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JAHRESBERICHT DES PRÄSIDENTEN 
ÜBER DAS VEREINSJAHR 2009/2010

Der Bericht erstreckt sich auf das Vereinsjahr von der Hauptversammlung in 

Ravensburg am 20. September 2009 bis zu der in Vaduz am 19. September 2010.

MITGLIEDER

Verstorben sind:

Wilhelm Friedrich, Friedrichshafen

Hans-Jürgen Narten, Konstanz

Fritz Knaus, Friedrichshafen

Helmut Binder, Ravensburg

Dr. Hans-Ulrich Freiherr von Ruepprecht, Stuttgart

Heinz Gessler, Friedrichshafen

Sigmar Frick, Tettnang

Msgr. Robert Mayer, Friedrichshafen

Dr. Paul Schostock, Friedrichshafen

Hildegard Philipp, Villingen-Schwenningen

Erika Dillmann, Tettnang

Franziska Weidelener, Bad Buchau

Helmut Arlt, Hergensweiler

Brigitte Kuhn, Langenargen

Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken bewahren.

Die Mitgliederstatistik ist annähernd ausgeglichen; im Berichtszeitraum sind 25 

Neueintritte zu verzeichnen (davon acht in der Schweiz und im Fürstentum Liechten­

stein sowie 17  in Deutschland). Ihnen stehen 2 1 Austritte gegenüber (davon fün f in der 

Schweiz und Liechtenstein, einer in Österreich sowie 15 in Deutschland).

WISSENSCHAFTSPREIS

Die feierliche Verleihung des nunmehr zum zweiten Mal vergebenen W issen­

schaftspreises erfolgte am 30. November 2009 in den Räumlichkeiten der Vadian-Bank 

St. Gallen, mit der der Verein bei der Dotierung des Preisgeldes kooperierte. Leider war 

die Veranstaltung aufgrund sehr widriger Witterungsverhältnisse nur m äßig besucht.
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Preisträger ist der an der Universität Freiburg i. Br. tätige Historiker Dr. Andre Gut­

mann, dessen Dissertation »Die Schwabenkriegschronik des Kaspar Frey und ihre Stel­

lung innerhalb der eidgenössischen Historiographie des 16. Jahrhunderts« von der Jury 

als herausragende wissenschaftliche Leistung bewertet wurde. 20 11 wird der Preis ge­

meinsam mit der Hypo Landesbank Vorarlberg vergeben.

BODENSEEBIBILIOTHEK

Bei der Sitzung des Ausschuss zur Betreuung der Bodenseebibliothek in Fried­

richshafen am 5. Juli 2010 konnten Frau Diplombibliothekarin Claudia Entrup und Vor­

standsmitglied Jürgen Oellers wiederum eine sehr positive Bilanz ziehen. Die im Max- 

Grünbeck-Haus untergebrachte Bibliothek umfasst derzeit etwa 37 000 Medieneinheiten 

und zählte im vergangen Jahr knapp 800 Benutzer, denen ein in dieser Form einzigar­

tiger Bestand zu Geschichte und Gegenwart der Bodenseeregion zur Verfügung steht. 

Als Publikumsmagnet erwies sich die von 23. März bis 25. Juni 2010 in der Bibliothek 

gezeigte Ausstellung »Hexenverfolgung unter der fuggerschen Herrschaft in Wasser­

burg«. Der Bodenseegeschichtsverein gewährte der Bibliothek auch für das Jahr 2010 

einen Zuschuss.

VEREINSSCHRIFTEN

Wie immer zeitgerecht zur Mitgliederversammlung legte Schriftleiter Dr. Jürgen 

Klöckler den 128. Band der Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und 

seiner Umgebung vor. Er umfasst 260 Seiten und enthält zehn interessante Beiträge zu 

einem breiten Themenspektrum. Um Publikationen, die sich au f die Bodenseeregion be­

ziehen, den Lesern des Jahrbuchs rascher bekanntzumachen, werden nunmehr Titel, für 

die sich kein Rezensent finden ließ, mit einer kurzen Inhaltsangabe angezeigt.

VORSTANDSSITZUNGEN

Im Berichtszeitraum hielt der Vorstand drei Sitzungen ab: Zur ersten trafen die 

Vorstandsmitglieder am 30. November 2009 vor der der Übergabe des W issenschafts­

preises in St. Gallen zusammen. Am 19. März 2010 tagte der Vorstand im thurgauischen 

Bischofszell, im Anschluss an die Zusammenkunft referierte Dr. Martin Salzmann über 

die Edition der Bischofszeller Rechtsquellen. Zur dritten Vorstandssitzung am 18. Juni 

2010 lud unser Vereinsmitglied Wilderich G ra f von und zu Bodman in sein Schloss in 

Bodman ein.

INFORMATIONSVERANSTALTUNGEN

Am 17. Oktober 2009 unternahm der Bodenseegeschichtsverein den zweiten Teil 

seiner Bibliotheksexkursion unter Leitung unseres Vorstandmitglieds Jürgen Oellers 

sowie von Frau Claudia Entrup, der Bibliothekarin der Bodenseebibliothek. Besucht 

wurden die Bibliothek der Zisterzienserabtei Wettingen-Mehrerau in Bregenz, zu deren
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ca. 130000 Bände umfassenden Bestand auch mehrere hundert Inkunabeln und Früh­

drucke gehören, die Bibliothek der inatura in Dornbirn, die vor allem Fachliteratur zu 

den Geowissenschaften sammelt, sowie die 1961 gegründete Liechtensteinische Lan­

desbibliothek in Vaduz, die mit einem Gesamtbestand von ca. 240000 Medien als Na­

tionalbibliothek, als wissenschaftliche Bibliothek wie auch als Volksbibliothek fungiert. 

Die Veranstaltung stieß bei den etwa 70 Teilnehmern au f beste Resonanz. Am 10. April 

2010 konnte Vorstandsmitglied Dr. Hans Ulrich Wepfer ungefähr 50 Vereinsmitglieder 

und Gäste in Amriswil im Oberthurgau begrüßen. A uf dem Programm standen die Be­

sichtigung der Kutschensammlung Sallmann, des Ortsmuseums, des alten Pfarrhauses 

und der evangelischen Kirche sowie eine Rundfahrt zu den Schlössern Eppishausen und 

Hagenwil. Mit ca. 90 Teilnehmern gleichfalls hervorragend besucht war die von Schatz­

meisterin Susanne Hölzer und unserem Vorstandsmitglied Dr. Peter Eitel organisierte 

Exkursion in das Kompetenzzentrum Obstbau Bodensee in Bavendorf bei Ravensburg 

und in das Kloster Weißenau. Sie fand am 10. Juli 2010 statt. Während es am Vormittag auf 

dem Gelände des ehemaligen Schumacherhofes um Bio-Anbau, den allgemeinen Pflan­

zenschutz, neue Anbaumethoden zur Erhöhung der Wirtschaftlichkeit, um alte und neue 

Apfelsorten, die Erhaltung und Förderung der »Kulturlandschaft Streuobstwiese« sowie 

um Versuche zur Lagerung von Obst ging, standen am Nachmittag die Besichtigung der 

nahe gelegenen Klosteranlage Weißenau mit der Kirche und ein abschließendes Orgel­

konzert au f der historischen Holzhey-Orgel au f dem Programm.

DANK

Dass das Vereinsjahr 2009/10 einen aus der Sicht des Vorstands sehr positiven 

Verlauf nehmen konnte, ist den Organisatorinnen und Organisatoren der Veranstal­

tungen, den Vorstandsmitgliedern sowie den Mitarbeiterinnen in den Geschäftsstellen

-  Frau Rüegger, Frau Weratschnig und Frau Wirth -  zu verdanken, außerdem allen jenen 

Institutionen, die den Verein und seine Tätigkeit finanziell unterstützen: den Regierungs­

präsidien des Landes Baden-Württemberg in Freiburg und in Tübingen, dem Land Vor­

arlberg, den Kantonen Appenzell-Innerrhoden, St. Gallen, Thurgau und Schaffhausen, 

dem Bodenseekreis, dem Kreis Lindau sowie den Städten Friedrichshafen, Konstanz, 

Ravensburg, Tettnang, Überlingen, Weingarten, Romanshorn und Kreuzlingen. Sehr 

herzlich gedankt sei freilich auch den Mitgliedern für ihr stets reges Interesse am Boden­

seegeschichtsverein und seinen Aktivitäten.

U n i v .- P r o f . D r . A l o i s  N i e d e r s t ä t t e r , P r ä s i d e n t





BERICHT ÜBER DIE 
12 3 .  HAUPTVERSAMMLUNG
am 19. September 2010 in Vaduz

Die 123. Hauptversammlung unseres Vereins fand auf Einladung unseres Vor­

standsmitglieds Lic. phil. Arthur Brunhart, der als Landtagspräsident einer der heraus­

ragenden Persönlichkeiten des Fürstentums ist, in Vaduz, dem Hauptort Liechtensteins, 

statt.

An einem wunderschönen Spätsommersonntagmorgen konnte Präsident Prof. 

Dr. Alois Niederstätter pünktlich um 9.30 Uhr eine durchaus stattliche Zahl von Vereins­

mitgliedern im Saal des Rathauses begrüßen. Geschmückt ist dieser Saal mit einer Ga­

lerie der liechtensteinischen Fürsten und der Vaduzer Bürgermeister, unter deren stren­

gen Blicken der Präsident absolut souverän agierte.

Die Regularien wurden zügig und exakt nach Zeitplan abgearbeitet. In seinem 

Rechenschaftsbericht, der von der Hauptversammlung einstimmig genehmigt wurde, 

ließ der Präsident das vergangene Vereinsjahr Revue passieren. Den Bericht finden Sie in 

diesem Band abgedruckt. Susanne Hölzer, die Schatzmeisterin des BGV, konnte berich­

ten, dass die finanzielle Lage sehr erfreulich ist. Die Rechnungsprüfer Hubertus Bürgel 

und Alfons Brenner bescheinigten der Schatzmeisterin eine in allen Punkten vorbildliche 

Kassenführung. Zitat H. Bürgel: »Die Buchführung und Rechnungsführung ist so her­

vorragend, dass man es nicht in Worte fassen kann«. Nach dieser Feststellung konnte 

es nicht verwundern, dass der Vorstand von der Mitgliederversammlung ohne Gegen­

stimme entlastet wurde. So ging die Hauptversammlung, die dritte in Vaduz seit Grün­

dung des Vereins, pünktlich zu Ende.

Nach einer kurzen Pause hieß der Hausherr und Gastgeber, der Vaduzer Bür­

germeister Ewald Ospelt, auch die inzwischen hinzugekommenen Gäste willkommen. 

Guter Tradition entsprechend wurden den Mitgliedern und Gästen im Anschluss an die 

Mitgliederversammlung in zwei Vorträgen kulturgeschichtliche und naturwissenschaft­

liche Themen aus dem Bodenseeraum nahe gebracht. Staatsarchivar Lic. phil. Paul Vogt, 

der über viele Jahre dem Vorstand des BGV angehörte, brachte in einem sehr anschau­

lichen Vortrag dem Auditorium den »Sonderfall Liechtenstein. Selbstbehauptung und 

Anpassung« nahe. Mit seinem naturkundlichen Vortrag »Das Alpenrheintal im Zeit­

raffer seiner Landschaftsgeschichte« gelang es PD Dr. Mario F. Broggi mühelos, die Zu­

hörer in seinen Bann zu ziehen.
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Am Nachmittag stand -  organisiert von Arthur Brunhart -  eine Reihe von Ex­

kursionen au f dem Programm. Zur Auswahl standen unter kundiger Anleitung Besuche 

im 2009 eröffneten Liechtensteinischen Landesarchiv, dem Liechtensteinischen Lan­

desmuseum mit den Ausstellungen zur Geschichte und Naturkunde des Fürstentums, 

dem Kunstmuseum Liechtenstein und schließlich ein Architektur-Spaziergang durch 

Vaduz.

Um 16.30 Uhr fand der nach Aussage verschiedener Teilnehmer gelungene Tag 

mit einem Abschiedstrunk vor dem Landtagsgebäude seinen würdigen Abschluss.

D r . B e r n d  M a y e r , W o l f e g g



BEITRÄGE





Frank Löbbecke und Ralph Röber

ZWISCHEN SCHUTZ UND 
REPRÄSENTATION
Zum Stand der Erforschung der mittelalterlichen und 
neuzeitlichen Konstanzer Stadtbefestigungen

Die Konstanzer Altstadt liegt au f einem halbinselartigen Moränenrücken, der sich 

in Nord-Süd-Richtung in den Bodensee vorschiebt. Die Landzunge bot hervorragende 

Möglichkeiten zur Verteidigung, denn sie war au f zwei Seiten von Wasser umgeben. Nach 

Westen schloss sich ein Feuchtgebiet an, dessen fortifikatorische Bedeutung schwer 

abzuschätzen ist. Nur im Süden setzt sich die Landzunge zu den Höhen des Thurgaus 

fort. Daher wurden au f dieser Seite immer besondere Anstrengungen unternommen, um 

gegebenenfalls feindliche Angriffe abwehren zu können. Doch auch die übrigen Flan­

ken der Stadt einschließlich des See- und Rheinufers wurden im Laufe des Mittelalters 

befestigt. Um 1400 kann von einem geschlossenen Mauerring um die gesamte Altstadt 

ausgegangen werden, dem in drei Himmelsrichtungen unterschiedlich stark befestigte 

Vorstädte vorgelagert waren.

1. E I NL E I T U NG UND F O R S C H U N G S G E S C H I C H T E 1

Von dem einst mit Türmen und Toren reich bestückten mittelalterlichen Mauer­

bering der alten Bischofstadt Konstanz ist heute nur noch ein Torso vorhanden. Der Ab­

bruchlust des 19. Jahrhunderts haben nur ein Turm und zwei Tore widerstanden (Abb. 

1), von den Mauern sind noch kleinere Teile im Süden zwischen der Altstadt und der 

Vorstadt Stadelhofen sichtbar. Im Detail ist ohne ausführliche Bauuntersuchung jedoch 

unklar, wie weit deren heutiger Zustand in die Vergangenheit zurückführt oder späteren 

Veränderungen zuzurechnen ist.

Die neuzeitlichen Schanzen sind dagegen durchweg eingeebnet und heute auch 

im Gelände nur noch im Bereich der so genannten Schwedenschanze in der südlichen 

Vorstadt Stadelhofen ablesbar. Umso erfreulicher ist es, dass sich eine Schanzanlage, 

wenn auch nicht in voller Höhe, aber doch gut erkennbar, im Wollmatinger Ried erhalten
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hat (Abb. 2). Sie wurde vom schwedischen Heer während des dreißigjährigen Krieges 

im Zuge der Belagerung von Konstanz zum Schutz der eigenen Truppen erbaut und ist 

a u f einem Stich von Merian abgebildet (Abb. 34, linker Bildteil unmittelbar oberhalb des 

Rheins).

Die Mauern der Stadt Konstanz und vor allem ihr Verlauf, von den antiken Be­

festigungen bis zur voll ausgeprägten mittelalterlichen Stadt, haben die historische 

Forschung schon früh interessiert2. Eine Diskussion der rechtlichen Seite, allerdings 

ohne Berücksichtigung neuerer und generell archäologischer Literatur, ist vor kurzem 

im Rahmen einer Dissertation erfolgt3. Grundlegend dagegen wurden von anderer Hand 

die Schriftquellen bis in die Zeit des frühen 14. Jahrhunderts erörtert4. Spätere Quellen zu 

Baumaßnahmen und zum Bauunterhalt, zur Aufsicht in Friedenszeiten oder zur Vertei­

digung von Mauerabschnitten im Kriegsfall sind nicht mehr systematisch aufbereitet, sie 

finden sich verstreut in Quelleneditionen oder Publikationen zur Stadtgeschichte5.

Besonders die seit den 30-er Jahren des 15 . Jahrhunderts vorliegende schriftliche 

Überlieferung des städtischen Bauamtes, die sogenannten Baubücher, liefern eine Fülle 

von Details zu Um- und Neubauten an den Befestigungen6, sie sind aber leider noch 

nicht grundlegend ausgewertet.

Die bildliche Überlieferung ist dagegen vorbildhaft in einem Katalog des Rosgar­

tenmuseums Konstanz zusammengestellt7. Dort sind neben Vogelschauansichten der 

Stadt, die seit dem 16. Jahrhundert vorliegen, vor allem Ansichten einzelner Türme, Tore 

und Mauerabschnitte aus dem bildreichen 19. Jahrhundert vorhanden, bei denen aber 

noch zu hinterfragen wäre, inwieweit sie den ursprünglichen mittelalterlichen Zustand 

wiedergeben, zumal in den Baubüchern eine große Zahl von Umbaumaßnahmen aus 

der zweiten Hälfte des 15 . und der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts erwähnt werden. 

Dies geht bis zur Erneuerung von eingestürzten Bauwerken wie dem Schalenturm beim 

Lienhardstor -  vor der Südwestecke der Altstadt schon zu Stadelhofen gehörend -  und 

dem Barfüßerturm8.

Zuletzt ist au f eine ganz ungewöhnliche Quelle hinzuweisen. Unter den Abfäl­

len einer Töpferei, die bei Grabungen in der Zogelmannstraße aufgedeckt werden 

konnten9, fand sich auch ein Turm aus grünglasierter Keramik (Abb. 3), der ursprüng­

lich einen Kachelofen zieren sollte. Er wurde wohl in der ersten Hälfte des 15 . Jahrhun­

derts gefertigt und ist damit rund 100 Jahre älter als die erste relativ realitätsgetreue 

Ansicht der Stadt und ihrer Befestigungen. Falls es sich bei der kleinen Plastik um einen 

Stadtturm handeln sollte, könnte er durchaus au f ein reales Vorbild Bezug genommen 

haben.

Im Rahmen des Stadtkatasters hat sich M. Dumitrache von archäologischer Seite 

erstmals ausführlich und kritisch mit den Befestigungsanlagen der Stadt auseinander­

gesetzt. Sie konnte den Forschungsstand bis 1999 berücksichtigen10, die Umwehrungen 

der Vorstädte Paradies und Petershausen wurden aber nicht thematisiert. Seit dieser Zeit 

wurden im Rahmen von Neu- oder Umbauten noch etliche bauhistorische und archäo-
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Abb. 1: Der Rheintorturm w arfrü h erd er H auptzugang zur Stadt von Norden her. Die zugehörige Brücke brannte 
1856  ab und wurde weiter östlich wieder aufgebaut (Foto: R. Röber).

Abb. 2 : W ollmatinger Ried: Unmittelbar nördlich des Rheins 
ist a u f der Schum m erungskarte der Um fassungswall der früh­
neuzeitlichen Defensivschanze mit den einzelnen rechteckigen 
Schanzen gut zu erkennen (Geobasisdaten Landesam t filrG eo- 
information und Landentwicklung Baden-W ürttemberg, Ferti­
gun g Ingenieurbüro Homburger, Engen).

Abb. 3 : Detailliert mit O bergaden, Schießscharten 
und Fensterläden m odellierterTurm  als Teil einer 
Kachelofenbekrönung, Fundort Konstanz Zogel­
m annstraße (Archäologisches Landesm useum  
Baden-W ürttemberg, Foto: M. Schreiner).
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logische Maßnahmen durchgeführt, die ebenfalls Teile der diversen Verteidigungssys­

teme betrafen und den Erkenntnisstand in einigen Punkten wesentlich verbessert haben. 

Die meisten davon sind zumindest über knappe Vorberichte greifbar. Eine aktualisierte 

Übersicht zu diesem Thema ist im Rahmen eines internationalen Kolloquiumsbandes 

zu Stadtbefestigungen erschienen11. A u f Grund des regionalen Bezugs ist hier eine deut­

lich detailreichere und inhaltlich ergänzte Ausführung gewählt worden, bei der auch 

Erkennmisse aus neueren bislang unpublizierten archäologischen und bauhistorischen 

Untersuchungen integriert wurden.

Eine Gesamtdarstellung dieser größten Konstanzer Bauwerke unter Einbezug al­

ler Quellengattungen existiert bislang leider nicht und kann auch hier nicht geleistet wer­

den. Ziel dieser Arbeit ist es -  eingebettet in die historische Situation und die Siedlungs­

entwicklung -  eine erste Übersicht vor allem anhand des unterirdisch oder obertägig 

untersuchten Baubestandes zu geben und in diesem Zuge zugleich offene Forschungs­

fragen an die Nachbardisziplinen zu formulieren.

2. DAS SPÄTANTI KE KASTELL C ONS T A NT I A  UND 
DIE F RÜ H MI T T E L A L T E R L I C H E  B I S C H O F S B U R G

Von den keltischen und römischen Befestigungen12 ist hier nur au f das spätan­

tike Kastell einzugehen, da dieses bis in das Frühmittelalter überdauerte. Bekannt ist die 

Westflanke, von der bei der Grabung au f dem Münsterplatz in den Jahren 2003-2005 

rund 27 m freigelegt werden konnten. Die Fortsetzung nach Nordwesten dürfte in einem 

Mauerfragment zu suchen sein, das 1984 unter dem Haus Münsterplatz 5 angetroffen 

wurde13. Die im Aufgehenden noch 0,8 m hoch erhaltene, in Zweischalentechnik errich­

tete Wehrmauer weist eine Stärke von 2,20 m auf. Sie ist an der Außen- und Innenseite 

mit Tuffsteinmauerwerk verblendet, an dem noch die Reste des weißen Verputzes haften 

(Abb. 4.1 und Abb. 5). Das vorspringende Fundament ist dagegen durchweg aus Boden- 

seegeröllen errichtet. Verstärkt wurde die Umwehrung im freigelegten Abschnitt durch 

einen im Grundriss achteckigen, 7 m breiten und rund 6 m tiefen Wehrturm, der weit 

aus der Mauerflucht vorsprang. Sein 1,2  m starkes, ebenfalls mit Tuffstein verblendetes 

Mauerwerk, das au f einer Höhe von 1,40 m erhalten war, schloss an der Außenfront mit 

einem Sockel zu einem mächtigen, in der Fläche rechteckigen Fundament hin ab14. Die 

Wehrhaftigkeit dieser Anlage zeigen noch in voller Höhe erhaltene antike Befestigungen 

mit Mauerhöhen von 7-9  m und Turmhöhen von 13 ,5 - 14 ,5  m. Die Mauern wurden in 

regelmäßigen Abständen durch Türme gegliedert und verstärkt15.

Das wohl um 300 n. Chr. errichtete Kastell erstreckte sich entgegen den bisherigen 

Vermutungen, es habe den gesamten Münsterhügel umfasst, von dessen Kuppe nord­

wärts in den Bereich des Stadtteils Niederburg. Auch wenn die Ausdehnung der Festung 

noch nicht durch Grabungen erschlossen ist, so gibt es hierfür doch etliche Anhalts-
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Abb. 4: Ansicht der Stadt von Süden, 17 3 3 . Eingetragen sind die ehem aligen Befestigungsanlagen vom spät­
antiken Kastell (1) bis zu den frühneuzeitlichen Schanzanlagen (8) (Rosgartenm useum  Konstanz Inv.-Nr. T 8, 
Ergänzungen durch P. Rau und F. Löbbecke nach Vorgaben von F. Löbbecke und R. Röber).

Abb. 5: W estseite des spätantiken Kastells mit polygonalem Wehrturm von der Feldseite (Landesam t für Denk­
m alpflege Baden-W ürttemberg im Regierungspräsidium  Stuttgart, Arbeitsstelle Konstanz, Foto: D. Bibby).
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punkte, die den Verlauf der Ummau­

erung im Wesendichen fesdegen 

lassen. Demnach ergibt sich eine 

annähernd trapezoide Grundfläche 

mit gekappter Südwestecke von

0,8 bis 1,0  ha. Dies entspricht der 

Größenordnung der benachbarten 

spätantiken Festungen16. Von je ei­

ner Toranlage im Süden und Nor­

den ist auszugehen, ob auch in die 

anderen Himmelsrichtungen Aus­

gänge führten, ist unbekannt.

Vermudich hatte die spät­

antike Befestigung bis weit in das 

Frühmittelalter hinein Bestand, da 

sich abgesehen von den Kastell­

mauern bis zum 9. Jahrhundert kei­

ne andere Befestigung des seit der 

Zeit um 600 n. Chr. existierenden Bi­

schofssitzes hat nachweisen las­

sen17. Erst mit der Vergrößerung 

der Bischofskirche ergab sich die 

Notwendigkeit, Abschnitte der Kas­

tellmauern vor allem im Süden und 

Westen niederzulegen (Abb. 6). Die Datierung dieses Um- oder Neubaus ist bislang nur 

über eine zeitliche Einordnung der zugehörigen Umgangskrypta möglich, für deren Er­

richtung sowohl B ischof Salomon I. (838/39-871) als auch Bischof Salomon III. (890- 

919/20) in Anspruch genommen werden18. Durch diese Vergrößerung ragte die neue 

Bischofskirche über den antiken Mauerring hinaus, damit wären Kirche und Siedlung 

nach Süden, an der aus topographischer Sicht besonders gefährdeten Seite, ohne Schutz 

gewesen. Es ist zu erwarten, dass dieser schutzlose Zustand kurz danach beendet wurde 

oder bereits als Teil dieser Baumaßnahme der Münsterhügel von einer Mauer umgeben 

und zum repräsentativen Sitz des Bischofs und seiner Verwaltung ausgebaut worden 

ist19.

Mit dieser Umwehrung sind mehrere Mauerstücke an der Süd- und der Ostseite des 

Münsterhügels in Verbindung zu bringen, die nur im Fundamentbereich erhalten waren. 

Sie waren aus Seegeröllen gesetzt und zwischen 1 m und 1, 60 m stark. Für die Westseite 

liegen keine Erkennmisse vor. Hier könnte die straßenseitige Fassade der Häuser Wes- 

senbergstraße 30 -32  den Verlauf nachzeichnen. Am Nordende dieser Häuser dürfte die 

Ummauerung nach Westen und dann wieder nach Norden umgeschwenkt sein, da sich

Abb. 6: Rekonstruierter Verlauf der antiken (1), früh- (2) und 
hochmittelalterlichen (3) W ehrmauern unter Einbeziehung der 

städtischen Topographie (Archäologisches Landesm useum  Baden- 
W ürttem berg, Zeichnung: P. Rau nach Vorgaben von R. Röber).
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weder bei den Grabungen unmittelbar südlich des Münsters20 noch bei der Erneuerung 

der Kanalisadon Spuren davon fanden.

Von archäologischer Seite liegen lediglich für ein Mauerstück au f der Parzelle Hof­

halde 8 Hinweise a u f die Zeitstellung dieser Umwehrung vor. Ein I4C Datum »zwischen 

780 und 885 n. Chr.« stammt aus einem Kernholz, welches stratigraphisch älter als diese 

ist. Ein zweites I4C Datum »zwischen 890 und 975 n. Chr.« bezieht sich bereits au f die 

Existenz der Mauer. Vor dem Hintergrund der Datierung der karolingischen Bischofskir­

che dürfte die Umwehrung in der 2. Hälfte des 9. oder dem beginnenden 10. Jahrhundert 

vollendet worden sein21.

Die Umfassungsmauer der Bischofsburg wird dabei vermutiich an die Teile der 

Kastellmauer angeschlossen worden sein, für deren Abbruch keine Notwendigkeit be­

stand (Abb. 4.2). A u f diese aus antiken und frühmittelalterlichen Elementen bestehende 

Umwehrung dürfte eine Nachricht aus der Geschichte des Klosters St. Gallen, den Casus 

St. Galli Ekkehards IV. zu beziehen sein. Dieser schreibt im n .  Jahrhundert, dass bei 

einem A ngriff der Ungarn im Jahre 926 die umwehrten Teile von Konstanz verteidigt 

werden konnten, unbewehrte aber niedergebrannt worden seien: »Constantia Joris muros 

cremata, intus armis defensa«22.

Etwa zeitgleich oder kurz danach ist die Umwehrung des spätantiken Kastells auch 

nach Norden erweitert worden (Abb. 4.2). Der Verlauf dieser spitzovalen Erweiterung 

ist im wesdichen Schenkel in der Gerichtsgasse 12  -  dort ist die Mauer noch mehrere 

Meter hoch erhalten -  und im östiichen Schenkel au f der Parzelle Rheingasse 17  festge­

stellt worden. Das Mauerstück in der Gerichtsgasse (Abb. 7) weist dieselbe Flucht au f 

wie die Kastellmauer, ein weiterer deudicher Hinweis, dass diese damals noch bestand

Abb. 7 : G erichtsgasse 12 : Das Fundament der frühm ittelalterlichen Stadtm auer mit sogenanntem  opus 
spicatum oder Ährenmauerwerk (Landesam t für D enkm alpflege Baden-W ürttemberg im Regierungs­
präsidium Stuttgart, Arbeitsstelle Konstanz, Foto:J. Fesser).
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und wohl auch in Funktion war23. Eine nähere zeitliche Einordnung der Erweiterung als 

in das i o . / i i . Jahrhundert ist bislang au f archäologischem Weg noch nicht möglich24. 

M. Dumitrache hat zuletzt die Erweiterung mit B ischof Salomon III. (890-919/920) in 

Verbindung gebracht25, der nach einer spätmittelalterlichen Chronik »die statt Costantz ... 

.geuutert« haben soll26. Ob die Kastellmauern als Binnenbefestigung verblieben oder abge­

rissen wurden, ist noch ungeklärt.

3. DIE U M W E H R U N G  DES MA R K T B E Z I R K S

Wichtige Funktionsbereiche der Stadt befanden sich zu dieser Zeit außerhalb der 

umwehrten Bereiche der Bischofs- und Niederburg. Dazu zählen die älteste Pfarrkirche 

St. Stephan und der dazugehörige Friedhof sowie Marktbereich und Hafen. Sie werden 

erst im Hochmittelalter, vermutlich im Laufe des 11 . Jahrhunderts, in den Mauerbering 

einbezogen. Archäologisch steht für diese Baumaßnahme keine Datierung zur Verfü­

gung, es ist aber davon auszugehen, dass sich der Verteidigungskampf der Konstanzer 

Bürger gegen die Truppen des Abtes von St. Gallen im Jahre 1092 bereits au f diesen Mau­

ern abspielte27.

Der Verlauf dieser Umwehrung ist durch archäologische und bauhistorische Auf­

schlüsse mittlerweile gut nachzuvollziehen (Abb. 4.3 und Abb. 6). Jedoch sind an der 

Westseite einige leichte Änderungen der Fluchten vorhanden, für die eine schlüssige Er­

klärung noch aussteht. Der deutliche Versprung au f Höhe der einmündenden Torgasse 

könnte mit einer ehemaligen Torsituation Zusammenhängen28. Ein Argument dafür 

ist die außergewöhnliche Breite der Stadtmauer von etwa 2,2 m in den südlich an­

schließenden Gebäuden Stephansplatz 27 und Stephansplatz 31/Torgasse 13 . Die Mauer 

besteht dort aus Wackenmauerwerk, die Höhe des Wehrganges lässt sich bei 5,5 bis

6,5 m annehmen. Eine au f der Südseite auf dem Grundstück Kanzleistraße 10 angetrof­

fene ca. 1,25 m breite Mauer aus 0,6 x 0,4 m großen Sandsteinblöcken29 widerspricht 

diesem Befund derart deutlich, dass Erklärungsbedarf besteht, beziehungsweise eine 

Zugehörigkeit bezweifelt werden darf.

An einigen Stellen des Berings werden Türme vermutet, die bislang aber weder 

bauhistorisch noch archäologisch eindeutig nachgewiesen sind. Erst für das Jahr 1306 

belegt eine Urkunde deren Existenz. Damals wurde der an der Westseite der Stadt situ­

ierte Franziskanerkonvent als Anstößer urkundlich verpflichtet, einen Turm, wobei es 

sich wohl um einen Wehrturm der Stadtmauer handelte, um zwei Geschosse zu erhö­

hen30.

Ebenfalls in der schriftlichen Überlieferung wird das so genannte Burgtor an der 

Wessenbergstraße genannt, das die Hauptverkehrsachse in Nord-Süd-Richtung sicherte. 

Nach Westen erlaubte das Bischofstor am Ausgang der Inselgasse den Durchgang31. Hier 

ließ sich bei einer Untersuchung au f dem Grundstück Inselgasse 30 ein Graben von etwa
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io m Breite nachweisen, der von Norden kommend der Stadtmauer vorgelagert war, an 

der Ausfallstraße jedoch nicht endete, sondern nach Westen umbog und so dem Zugang 

zusätzlich Schutz gab32. Nach Norden ist am Ende der Konradigasse, die früher »an der 

Fahr« (in pontomio) hieß, ein Zugang zur Rheinfähre zu vermuten33. Ob die letzteren bei­

den Tore auch schon im Frühmittelalter bestanden, kann nur vermutet werden.

Möglicherweise ebenfalls mit einem Wehrgraben könnte eine Beobachtung auf 

der Parzelle Kanzleistraße 6 in Verbindung gebracht werden. Dort ließ sich bei Bohrun­

gen im Zuge von Baumaßnahmen au f einer Länge von 20 m in Nord-Süd Richtung eine 

Abtiefung von etwa 3 m annehmen. Möglicherweise ist diese als Graben von einer be­

trächtlichen Breite zu interpretieren, die eventuell mit der Lage an der besonders gefähr­

deten Südseite Zusammenhängen könnte.

Zuletzt ist au f einen Urkundentext einzugehen, der zwar aus einem gefälschten 

Diplom Friedrich Barbarossas von 115 4  stammt, aber gleichwohl im späten 12. Jahrhun­

dert angefertigt worden ist. Dort findet sich der Vermerk, dass das Augustinerchorher­

renstift Kreuzlingen für den Erhalt der Stadtbefestigung Seekreide (creta) herbeigeschafft 

hätte. Seekreide ist eine am Grund des Bodensees auftretende Ablagerung aus Calcit, die 

aus sehr feinen Feststoffen besteht. Die Vermutung von H. Maurer, dass dies für eine Be­

festigung aus einem Erdwall anstelle einer Mauer sprechen könnte34, findet im archäo­

logischen Befund bislang keinerlei Bestätigung. Möglicherweise wurde dieses Material 

zur Hinterfüllung einer Wehrmauer genutzt, um zusätzlich einen Umgang zu einem an 

die Mauer angehängten Wehrgang zu schaffen. Eine andere Funktion scheint zur Zeit 

wenig wahrscheinlich.

Aus dem frühen 12. Jahrhundert gibt es eine zeitgenössische Überlieferung, die 

eine Einschätzung der Wehrfähigkeit der Stadt zumindest aus der subjektiven Sicht des 

Bischofs erlaubt. Dieser ließ sich zur Zeit der Wirren des Investiturstreits eine Festung 

au f der späteren Dominikanerinsel erbauen, da ihm der Schutz der städtischen Mauern 

offenbar nicht ausreichend erschien35.

4. DIE U M W E H R U N G  DER M A R K T E R W E I T E R U N G

Im 12 . Jahrhundert wächst die Stadt über den alten Mauerring hinaus: seeseitig 

wird neu gewonnenes Land bebaut und vor der südlichen Mauer entsteht ein neuer Markt 

am Hafen, die spätere Marktstätte. An den beiden Straßen nach Süden (Stadelhofer- und 

Mordergasse, heute Hussen- und Rosgartenstraße) verdichtet sich die Bebauung. Sie 

schließt einen älteren Siedlungskern um die im 10. Jahrhundert gegründete Pfarrkirche 

St. Paul mit ein. Auch ein weit im Süden gelegenes Gerberviertel des späten 12 . Jahr­

hunderts am Gerberbach36 und ein mutmaßliches Werftareal am Seeufer werden nun in 

die Stadterweiterung einbezogen. Die Handwerker werden rund ein halbes Jahrhundert 

später in die südliche Vorstadt Stadelhofen verdrängt37. Eine erste Befestigung dieser
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vergrößerten Marktsiedlung rekonstruierte die ältere Forschung entlang von Ehgräben 

(Abwassergräben) und Gassen (Pfauen- und Obere Augustinergasse), doch konnte dort 

keine Umwehrung nachgewiesen werden. Stattdessen fand sich weiter südlich ein Mau­

erzug, der heute nur noch archäologisch fassbar ist. Er wurde in den Grundstücken auf 

der Südseite der Neugasse (Neugasse 9 , 1 9  und 25), der ost-west-verlaufenden südlichs­

ten Straße der Altstadt, angetroffen (Abb. 4.4 u. 4.8).

Die 1 m dicke, zweischalige Mauer bestand aus sorgfältig aufgemauerten Wacken 

(Flussgeröll) mit einem nur 0,20 m eingetieften Fundament. Die oberen Steinlagen sind 

stellenweise stark nach Süden geneigt, was au f statische Probleme hindeutet (Abb. 9). 

Der Untergrund besteht hier weitgehend aus schlickigen Seeablagerungen. Die geringe 

Standsicherheit ist vermutlich auch ein Grund dafür, dass die Mauer recht bald durch 

eine zweite ersetzt wurde3®. Die Mauer zieht parallel zur Neugasse und scheint auch ih­

ren Schwenk nach Nordwesten Richtung St. Paul nachzuvollziehen. In Gegenrichtung 

setzt sie sich jenseits der Mordergasse (Rosgartenstraße) bis zum damaligen Seeufer fort 

und bildet hier die Südostecke der Altstadt aus. In diesem Winkel entsteht ab 1268 die 

Niederlassung der Augustinereremiten.

Drei Tore dürften nach Westen, Südwesten und Südosten Aus- und Zugang gere­

gelt haben. Über ihre genaue Lage und Bauform ist nichts bekannt. Bisher konnte nur ein 

einziger halbrund vor die Mauer vorspringender Turm westlich der Grundstücke Obere 

Laube 5 1-5 3  während einer Baumaßnahme durch den ehrenamtlichen Denkmalpfleger 

A. Beck beobachtet werden39 (Abb. 11) . Ein zweiter kann in der Funktion als südöstlicher 

Eckturm zum See hin vermutet werden. Hier sprang ein vom Augustinerkloster genutz­

tes Gebäude rechtwinklig vor die Mauer vor (Abb. 10). Allerdings sind sowohl die ehe­

malige Gestalt des Turmes als auch seine Datierung unklar. Ein dritter, halbrunder Turm, 

das so genannte Grießtürmlein, könnte den seeseitigen Abschluss der Mauer gebildet 

haben (Abb. 4 und Abb. 16).

Unmittelbar hinter, zum Teil auch vor oder über der ersten Mauer wurde eine 

zweite, etwas breitere Wackenmauer mit geböschtem Fundament errichtet (Abb. 9). Sie 

hat sich in der Hoffassade bzw. in Innenwänden einiger Häuser an der Neugasse erhal­

ten (untersucht in Neugasse 3, 5, 9 , 1 3 , 1 5  und 19). Das zweischalige Mauerwerk wies im 

Baumaterial keinen signifikanten Unterschied zur ersten Mauer auf. Sie bestand eben­

falls überwiegend aus Wacken. Der Wehrgang lag 4 m über dem damals etwas tieferen 

Laufniveau (OK 398.00 m NN, 0,40 m unter heutigem Niveau).

A u f der Feldseite schloss sich eine 7,50 m breite Berme an. Sie scheint mit Fa­

schinen gesichert worden zu sein und war leicht abschüssig zu dem anschließenden, 

um 450 geböschten Stadtgraben. Die neue Mauer samt Graben verlief im östlichen Teil 

parallel zur Neugasse, schwenkte dann aber im westlichen Teil nicht nach Nordwesten 

ab, sondern setzte die Flucht weitgehend gerade fort (Abb. 4.8). Damit schob sich die 

Südwestecke der Stadt um 70 m vor. Hier wurde ein neues Tor errichtet, das im Spätmit­

telalter überformte Schnetztor.
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Lienhardt-

Abb. 8: Die südliche Altstadt und ihre Befestigung: 3 -  Befestigung Marktbereich, 4 -  Befestigung Markt­
erweiterung, 5 -  Erweiterung, 6 -  Ringmauer, 6b -  Grabenm auer. (Plangrundlage: Dumitrache 2000, Karte 2, 
Katasterplan von 18 6 7-76 . Ergänzungen: F. Löbbecke).

Abb. 9: N eugasse 9: Nach dem Abbruch des Hauses zeigt sich das Fundament der nach Süden geneigten 
älteren Stadtm auer, dahinter eine zweite, noch 4 m hohe Mauer (Landesam t für D enkm alpflege Baden- 
W ürttem berg im Regierungspräsidium  Stuttgart, Arbeitsstelle Konstanz, Foto: D. Bibby).
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Der Bau der Befestigung der 

Stadterweiterung wurde um 1200 

oder für die 1. Hälfte des 13 . Jahrhun­

derts angenommen40. Im Jahre 1252 

muss sie bereits existiert haben, denn 

damals ließ Heinrich in der Bünde 

seinen Obstgarten als Bauland par­

zellieren und zur Erschließung die 

Niuiuotjasse (Neugasse) anlegen. Zur 

Ortsbestimmung wird angegeben, 

dass der Garten »propre muros nostre 

ciuitatis immediate« lag, also innerhalb 

einer damals schon vorhandenen 

Stadtmauer41. Eine Erbauung vor der 

Jahrhundertmitte legt auch das lagen- 

hafte Wackenmauerwerk beider Mau­

ern nahe, das später in Konstanz nicht 

mehr auftritt. Auch die wenigen keramischen Funde weisen spätestens in die 1. Hälfte 

des 13 . Jahrhunderts.

Einen weiteren Hinweis gibt ein Grabungsbefünd aus dem Bereich südlich des 

späteren Augustinerklosters (Rosgartenstraße 27)42. Hier zog das Fundament der Stadt­

mauer über eine aufgegebene Latrine hinweg. Deren Holzwände bestanden aus wieder 

verwendeten Schiffsplanken. Das jüngste Holz war um 1195 geschlagen worden43. Geht 

man von einer 30-jährigen Nutzungsdauer des Bootes aus, dürfte die Latrine frühestens 

um 1225 angelegt worden sein. Ihre Verfüllung und der Bau der Stadtmauer lagen noch 

später, im 2. Viertel des 13 . Jahrhunderts. Allerdings fand sich hier nur eine Mauer -  so 

ist nicht ganz klar, ob es sich dabei um die ältere oder jüngere der beiden Stadtmauern 

handelt.

Auch im Nordosten der Stadt, im Winkel zwischen See und Seerhein, entstand 

im 13 . Jahrhundert eine neue, vorgelagerte Mauer, die vermutlich gleichzeitig zum Ge­

winn neuer Siedlungsfläche diente -  nicht umsonst wurde sie mure in dem se genannt44. 

Sie wurde bei Ausschachtungsarbeiten an drei Stellen unter der rezenten, seeseitigen 

Uferstraße (Konzilstraße) angetroffen. Das über 1 m dicke Mauerwerk bestand überwie­

gend aus Sandstein, daneben fanden sich Wacken und einzelne Ziegel. Im Bereich des 

Brückenkopfes der heutigen Rheinbrücke konnte es au f einer Länge von 15 m und bis 

zu einer Höhe von 2,50 m nachgewiesen werden45. Im Norden wird es in der Flucht alter 

Begrenzungsmauern rekonstruiert. Das Mauerende im Süden ist unbekannt. Dumitra- 

che vermutet im Gegensatz zur älteren historischen Forschung, dass der Hafenbereich 

(Fischmarkt und Marktstätte) ausgespart blieb, um den ungehinderten Warenverkehr zu

Abb. 10 : Das in die Stadtm auer integrierte Eckgebäude des ehe­
maligen Augustinererem itenklosters, vermutlich der ehem alige 

Südost-Eckturm der Stadtbefestigung, dahinter die Zinnenbe­
krönung des Mordertors, vom See aus gesehen (J. Georg Steiner, 

Federzeichnung von 1839 , Rosgartenm useum  Inv. Nr. T 412).
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ermöglichen46. Tore erlaubten den Zugang zum Dominikanerkloster, das au f einer der 

Stadt vorgelagerten Insel lag, und zur Rheinbrücke.

Das durch eine Kette gesicherte tor uff der Brügge wird wie die mure in dem se erstmals 

in einer Urkunde von 1255 genannt47. Da die Befestigung bei der Gründung des Klosters 

au f der Insel 1236 noch nicht genannt wurde, vermutet die Forschung eine Entstehung 

der Mauer im 2. Viertel des 13 . Jahrhunderts. Auffällig ist der Unterschied im Baumate­

rial zwischen den neuen Stadtmauern im Nordosten und im Südwesten bei etwa gleicher 

Mauerdicke. Die seeseitige Mauer war durch die Verwendung von Sandstein besser ge­

gen Hochwasser und Eisgang geschützt. Möglicherweise sollte hier, an den wichtigsten 

Zugängen der Stadt (Rheinbrücke und Hafen), auch eine repräsentative Wirkung erzielt 

werden.

5. DIE ÄUSSERE R I N G M A U E R  UND DIE S P E R R WE R K E  
IM WASSER

Wenige Jahrzehnte später wird mit einer gewaltigen Neubaumaßnahme begon­

nen, der Ummauerung des gesamten Altstadtbereichs von ca. 30 ha. Diese äußere Ring­

mauer48 wird im Abstand von 9-20 m vor die bestehenden Mauern gesetzt (Abb. 4.6, Abb.

8.6 und Abb. n). Seeseitig wird nun die für den Hafenbereich gelassene Lücke geschlos­

sen. Allerdings scheint sich die Baumaßnahme über mehr als ein Jahrhundert erstreckt 

zu haben: Zunächst dürfte im besonders gefährdeten Süden gebaut worden sein. Dort 

standen bereits 1281 die Mauern des »alten« und des »neuen Wehrgangs«49. Das seenahe, 

morastige Gelände zwischen ihnen wurde dem angrenzenden Augustinereremitenklos­

ter geschenkt (»inter duos muros novum ... et veterem ambitus ciintatis«). Interessanterweise 

wird in der Urkunde der hier vermutete seeseitige Eckturm nicht genannt, dagegen ein

Nengers turli erwähnt. In neuzeit­

lichen Ansichten ist der Turm als 

weit nach Südosten vorspringen­

der Klosterflügel dargestellt (Abb. 

io). Auch im Westen war Ende des

13 . Jahrhunderts bereits begonnen 

worden, die Stadtmauer zu verdop­

peln: 1297 verkauft das Stift St. Ste­

phan einen Garten bei der antiquum 

murum ciuitatis an das dort gelegene 

Franziskanerkloster50 -  die Nen­

nung einer alten Stadtmauer setzt 

die Errichtung einer neuen voraus. 

Neun Jahre später errichteten sie

Abb. 1 1 :  Stadtmauern im Westen der Altstadt: Ältere Stadtm auer mit 
Turm (Häuserzeile rechts) und äußere Ringmauer mit W ehrgang und 
Paradieser Torturm. Heute verläuft hier die Obere Laube, Ecke Para­
diesstraße (Klein 18 19 , Rosgartenm useum  Konstanz Inv. Nr. T 393).
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Abb. 12: Fundam ent der Ringm auer südlich des 
Paradieser Tores mit neuzeitlichem Abwasserkanal 

(Foto Entsorgungsbetriebe der Stadt Konstanz)

Abb. 13: M assiver Pfahl, der das Nord­
fundam ent des ParadieserTores stützte 

(Foto Entsorgungsbetriebe der Stadt Konstanz)

Abb. 14: In grün sind die freigelegten Teile der mittler­
weile ausgebrochenen ehem als mehrere M eter tiefen 

Fundamente dargestellt. Die gestrichelte Linie gibt die 
Untersuchungsgrenzen an, originale Kanten sind durch­

gezogen. Die Maßnahme erm öglich tes, zum indest 
die Lage der Stadtbefestigung zu konkretisieren 

(Landesam t für Denkm alpflege Baden-W ürttemberg im 
Regierungspräsidium  Stuttgart, Arbeitsstelle Konstanz, 

Zeichnung: Frau U.Jondral).

Abb. 15: Schnitt durch die Stadtm auer an der 
W estseite: die Höhe betrug feldseitig etwa 8 -9  m, 

a u f der Stadtseite annähernd 7 m (nach Fetscher 
(wie Anm. 103) S .66).
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Abb. 16: Ansicht der Stadt Konstanz von Osten. Im Vordergrund der durch eine Pfahlreihe gesicherte Hafen, 
dahinter die äußere Ringm auer und die Befestigungen der Vorstädte Stadelhofen (links) und rechts des 
Rheins Petershausen, im Hintergrund die Vorstadt Paradies (Glasbild von W olfgang Spengler von 16 5 3 , 
Rosgartenm useum  Konstanz).

eine Gartenmauer »entstehen den rimjmuron«51. Von der Fundamentierung des Paradieser 

Tores oder der angrenzenden Mauerbereiche konnte ein Holz nach 1295 (C-Probe ohne 

Waldkante) datiert werden.52 Leider sind Teile dieses bedeutendsten und am stärksten 

befestigten Tores au f der Westseite der Stadt zusammen mit rund 60 m der anstoßenden 

Mauern ohne archäologische Begleitung unter äußerst unglücklichen Umständen wäh­

rend einer Kanalsanierung im Jahre 2006 zerstört worden (Abb. 12-14).

Die Mauer an dieser Seite ist im 19. Jahrhundert vollständig abgebrochen worden. 

Angaben zur Stärke und Höhe sind einer Zeichnung des Konstanzer Bürgermeisters Karl 

Hüetlin (1832-1849) zu verdanken, die bei der Konkretisierung des Abrissvorhabens ent­

stand (Abb. 15).

Das übernächste in nördlicher Richtung folgende Stadttor, Äußeres Schottentor 

genannt (super porta Schotorum exteriori), wird Anfang des 14. Jahrhunderts erstmals er­

wähnt und setzt ein Inneres Schottentor in der Befestigung der Niederburg voraus53. 

Schließlich wurde die zweite Mauerlinie auch in den Rhein und den Bodensee vorge­

schoben. Der noch heute bestehende Rheintorturm (Abb. 1) zur ehemaligen Rheinbrü­

cke wurde nach einer Dendrodatierung um 1360 errichtet54.

A u f der Ostseite ist das ab 1388 errichtete Kaufhaus (»Konzil«)55 au f den Stadt­

ansichten der frühen Neuzeit in die Stadtbefestigung eingebunden (Abb. 16). Eine seit 

Mai 2010 durchgeführte Grabung an der Nordseite des Kaufhauses wird auch die Frage 

klären, ob schon vor dem Bau des Kaufhauses an dieser Stelle eine Stadtmauer bestand. 

Oder wurde dieses neue erst ab 1386 geplante Großprojekt56 kurzfristig in die langfris­

tigen Planungen zur Erneuerung der Befestigung integriert? Bislang sind durch die lau-
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Abb. 17: Blick vom Konzil in Richtung Stadtgarten mit diversen Abb. 18: Im Hintergrund die in den
freigelegten M auerbefunden (Landesam t für Denkm alpflege Baden- Stadtgraben gesetzte M auer des

W ürttem berg im Regierungspräsidium  Stuttgart, N euhauses, links das Auflager des
Arbeitsstelle Konstanz). Fallgatters, mit dem  der W asserweg

in die Stadt gesperrt werden konnte 
(Landesam t für Denkm alpflege Baden- 
W ürttem berg im Regierungspräsidium  

Stuttgart, Arbeitsstelle Konstanz).

fende archäologische Untersuchung Lage und Baudetails von den nördlich des Kaufhau­

ses gelegenen Befestigungselementen wie Mauer, Graben und Fischbrucktor bekannt 

geworden (Abb. 17-18).

Mit der Mauerlinie zum See war bis a u f ein kleines Teilstück im Südosten die 

gesamte Stadt durch einen doppelten Mauerring mit vorgelagerten Wasserflächen gesi­

chert. Landseitig war so eine Art Zwinger entstanden (Abb. 11), während zum See und 

zum Rhein die bisherige Flachwasserzone zum inneren Stadtgraben mit von Türmen 

begleiteten Ein- und Ausflüssen umgewandelt wurde (Abb. 4 und Abb. 16). Seit dem 

17 . Jahrhundert wird dieser Graben a u f der Ostseite nach dem angrenzenden Kolleg als 

Jesuitengraben bezeichnet. Die gesamte Seeseite der Stadt vom Rauenegg inklusive der 

Hafenplattform vor dem Kaufhaus (Damm), der Anlegestelle vor dem Fischertor und der 

Dominikanerinsel wurde nach der schrifdichen Überlieferung in den Jahren nach 1445 

zusätzlich bis zur Rheinbrücke durch eine lange Pfahlreihe aus Tannenholz gesichert, 

die nur eine schmale Durchfahrt beim Lukenhäuslein hatte57. Die Pfahle waren in den 

Seeboden gerammt und ragten deudich über die Wasseroberfläche hinaus. Vor der Do­

minikanerinsel (heute Inselhotel) und südlich des rezenten Hafenbeckens sind derartige 

Pfosten, zum Teil noch meterlang, erhalten geblieben58. Allerdings muss die Zeitstellung 

dieser Hölzer nicht zwangsläufig die erste Anlage dieser Hafensicherung angeben, da 

diese bis das 19. Jahrhundert immer wieder erneuert wurde.
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Abb. 19 : ParadieserTorturm  mit Vorwerk und Graben 
von Südwesten, Lithographie von Elvira Hoz (Rosgarten- 
museum Konstanz Inv. Nr. T 1957/361).

Abb. 20: Bodanplatz 2 0 -26 : Äußere Ringmauer, im Vor­
dergrund die Konterm auer des G rabens, im Hintergrund 
die Häuser an der N eugasse (Foto: F. Löbbecke 2007).

Neun Tore und sieben zusätzliche Türme waren Bestandteil dieser äußeren Ring­

mauer59. Abgesehen vom Dammtor, das sich zur Hafenplattform (Damm) öffnete, wa­

ren alle Zugänge als Tortürme gestaltet -  selbst das innere und äußere Predigertor, das 

lediglich als Zugang zum Dominikanerkloster au f der Insel diente. Zwei landseitige Tore, 

Schnetztor und Paradieser-Tor, hatten zusätzlich zwingerartige Vortore (Abb. 19), wie 

es am Schnetztor noch heute zu erkennen ist. Die Gestalt der Türme und Tore ist erst in 

den frühneuzeitlichen Stadtansichten überliefert. Aussagekräftige archäologische oder 

bauhistorische Untersuchungen zu Toren und Türmen des 13 . bis 15 . Jahrhunderts feh­

len bisher.

Abb. 21: Bauaufnahm e der äußeren Ringm auer mit eingetragenen Bauphasen: Bauphase II bezeichnet den Zustand 
der Errichtung, Bauphase III die Aufstockung (Photogram m etrie: Fischer, Müllheim, Bearbeitung F. Löbbecke).
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Abb. 22 : Die Stadtbefestigungen im Süden der Altstadt, Nord-Süd-Querschnitt (Zeichnung: F. Löbbecke 2008).

Im Süden der Altstadt konnten zwei über 60 m lange, zum Teil bis zur Zinnen­

krone erhaltene Bereiche der äußeren Ringmauer in den letzten Jahren untersucht wer­

den (Abb. 20 und 21)60. Sie steht hier 8 -12  m südlich der älteren romanischen Mauer 

(Abb. 22). Die zweischalige Bruchsteinmauer wurde in den Stadtgraben der älteren Be­

festigung gesetzt, so dass man sich einen Teil der Aushubarbeiten für die Baugrube und 

den neuen Graben sparte. Die Mauer war bis zu 1,60 m dick und 7,80 m hoch. Der Wehr­

gang in ehemals 5 m Höhe wurde durch eine Brustwehr und hohe Zinnen geschützt. 

Die Mauer scheint ohne größere Unterbrechungen einheitlich errichtet worden zu sein, 

markante Baufugen sind nicht erkennbar. Der unmittelbar vorgelagerte Graben war nur 

2,50 m tief, dafür aber etwa 17  m breit und in der Mitte vom Gerberbach durchflossen. 

Vermutlich konnte der Bach aufgestaut werden. Aber auch ohne Stau war das Gelände so 

morastig, dass es ein wirksames Annäherungshindernis darstellte. In Hochwasserpha­

sen wurde es regelm äßig überschwemmt, wie Sedimente au f der Grabensohle belegen. 

Der feldseitige Grabenrand wies eine Böschung von 250 au f und war anfangs noch nicht 

durch eine Mauer gesichert.

Abb. 23 : Die südliche Altstadtm auer (äußere Ringmauer) mit Schnetz- und Mordertor und ummauertem Graben 
(Federzeichnung um 18 3 5 , Rosgartenm useum  Konstanz Inv. Nr. T 70).
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Die äußere Ringmauer wurde zumindest im Süden bald nach ihrer Errichtung 

noch einmal um 1,60 m aufgestockt und mit breiteren Zinnen versehen (Abb. 21). Große 

Teile des originalen Flächenputzes haben sich au f der Feldseite der Mauer erhalten. Kon­

struktion und Baumaterial der Maueraufstockung entsprechen weitgehend dem älteren 

Zinnenkranz, daher dürfte die Erhöhung schon bald nach dem Mauerbau vorgenommen 

worden sein. Vermutlich erfolgte sie vor der Ummauerung der angrenzenden Vorstadt 

Stadelhofen (ab 1353), die die Fortifikation der Altstadt an der Südseite weitgehend über­

flüssig machte. Oder handelte es sich hier gar nicht um einen fortifikatorischen Ausbau, 

sondern eher um einen repräsentativen?

Ausgebaut wurde auch die Außenseite des Stadtgrabens nach Süden: Statt der 

Böschung wurde feldseitig eine senkrechte Grabenmauer errichtet (Abb. 20). Sie konn­

te 2007 au f einer Länge von über 90 m untersucht werden, ihr Fundament reicht bis 

zur Grabensohle (Abb. 22). Die grabenseitige Hälfte des Fundaments sitzt au f senkrecht 

eingerammten Eichenpfählen und Horizontalhölzern. Die Oberkante der Mauer ist nicht 

mehr erhalten, aber im 19. Jahrhundert dürfte sie noch etwa 1 m hoch gewesen sein, wie 

zeitgenössische Zeichnungen belegen (Abb. 23). Mit 1,60 m ist die zweischalige Bruch­

steinmauer genauso dick wie die eigentliche Stadtmauer und könnte daher ehemals ei­

nige Meter hoch aufgeragt haben. Sie fungierte als Vormauer, die den zuvor unbefestig­

ten Graben zwischen Schnetz- und Schlachttor einfasste. Vor den beiden Toren knickte 

die Vormauer rechtwinklig ab und zog au f die Tortürme zu. Mit einem genauen Datum 

für den Bau der Zwingermauer ist durch die dendrochronologische Datierung der Ei­

chenholzpfahlgründung zu rechnen.

Damit hatte die südliche Befestigung der Konstanzer Altstadt die Form erhalten, 

die sie weitgehend bis in das 19. Jahrhundert beibehielt. Erst nach Aufgabe der Zollgrenze 

1866 wurden das Schlachttor und der Bruderturm abgerissen und der Stadtgraben be­

baut. Die Mauer überdauerte die Abrisswelle, weil sie in die neu entstehende Bebauung 

als Rückwand oder Hofmauer integriert wurde.



F R A N K  L Ö B B E C K E  U N D  R A L P H  R Ö B E R

6. VOR DER STADT:
DIE B E F E S T I G U N G E N  DER VORSTÄDTE

Um die Altstadt gruppierten sich drei Vorstädte von unterschiedlicher Bedeutung, 

Größe und Funktion. Stadelhofen im Süden stand rechdich und wirtschafüich der Alt­

stadt am nächsten. Das Paradies im Westen war in weiten Teilen unbebaut, es enthielt 

ein Fischerdorf und einige kirchliche Einrichtungen von untergeordneter Bedeutung. 

Petershausen jenseits des Rheins im Norden bestand ursprünglich aus einem Benedik­

tinerkloster und zwei Dörfern, die das Kloster umgaben. Allen Vorstädten ist gemein, 

dass sie im ausgehenden Mittelalter eine Befestigung erhielten, die aber durchaus unter­

schiedlich gestaltet war und auch keiner gemeinsamen Planung unterlag.

STADELHOFEN

Im Jahre 1353  ordnet der Rat an, dass die bis dato unbefestigte alte bischöfliche 

Fronhofsiedlung Stadelhofen im Süden der Altstadt mit Wall und Graben zu umgeben 

sei. Dies führte zu einer Zerschneidung des besiedelten Bereiches, indem die Klosterge­

bäude des Augustinerchorherren Stifts Kreuzlingen vor die Stadt zu liegen kamen, wäh­

rend Wirtschaftsgebäude und Spital innerhalb der neuen Umwallung verblieben61.

Abb. 24: Die Befestigung der Vorstadt Stadelhofen zwischen Rauenegg-Turm rechts und KreuzlingerTurm 
links vor und nach der schwedischen Belagerung von 16 33  (Burkhardt, Dobras, Zimmermann

(wie Anm. 64) S. 226).
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Bis 1378  werden an allen Ausfallstraßen Stadttore 

erwähnt, daher wird die erste Verteidigungskonzeption 

eine Erdbefestigung mit steinernen Tortürmen umfasst 

haben. Vorbehaldich einer abschließenden Auswertung 

dürften mit zwei au f dem Eckgrundstück Wiesenstraße/ 

Ackertorweg aufgefundenen Gräben der ersten Hälfte 

des 14. Jahrhunderts Teile dieser Anlage erfasst worden 

sein62. Im städtischen Baubuch ist in der Zeit von 14 1 1 -  

14 14  eine erste Ummauerung festgehalten, der eine Ab­

tragung des Walls vorangegangen sein muss. Sie wurde 

seit der Mitte der 1430er Jahre verstärkt und erneuert63. 

Gegen Mitte des 15 . Jahrhunderts wurde zusätzlich ein 

Zaun aus hohen Eichenpfosten vor dem Stadtgraben 

vom Paradies bis zum Emmishofer Tor errichtet. Darü­

ber hinaus wurden die beiden bedeutendsten Toranla­

gen, nämlich das Emmishofer und das Kreuzlinger Tor mit Vorwerken versehen64.

Ihre Feuertaufe erlebte die Befestigung an der Südseite der Stadt durch die Bela­

gerung durch schwedische Truppen im Herbst 1633 (Abb. 24 und Abb. 25). Über zwei 

Wochen lang war sie massivem feindlichen Kanonenbeschuss ausgesetzt. Allein an ei­

nem Tag sollen nach zeitgenössischer Überlieferung 700-800 Kugeln a u f die Stadt ge­

schossen worden sein. Obwohl stark beschädigt, hielt sie stand, so dass auch der letzte 

Sturm angriff in der Nacht vom 30. September au f den 1. Oktober scheiterte65.

Abb. 2 5 : Ein Zeugnis des schwedischen 
Beschusses könnte diese im Graben vor 
der Stadelhofer Stadtm auer gefundene 
Eisenkugel von 10  cm Durchmesser und 
3580 g  Gewicht sein (Archäologisches 
Landesm useum  Baden-W ürttemberg, 
Foto: M. Schreiner).

Abb. 26: Das Fundament des Beintürm ies im Zustand der Ausgrabung mit starken, w aagerecht liegenden 
Eichenbohlen und einerdichten Pfostensetzung darunter (Landesam t für Denkm alpflege Baden-W ürttem­
berg im Regierungspräsidium  Stuttgart, Arbeitsstelle Konstanz, Zeichnung: C. Bürger).
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Da die Südseite keinen natürlichen Schutz bot, waren die Befestigungen hier be­

sonders massiv ausgeführt, wie die Dichte von Toren und Türmen au f der Ansicht der 

Vorstadt um 1600 gut erkennen läßt (Abb. 30). Neben den beiden schon genannten To­

ren gab es noch das Tor an der Wiesenstraße sowie sieben Türme unterschiedlicher bau­

licher Ausführung, von denen zwei inklusive des dazwischen liegenden Mauerstückes

Abb. 27 : Die Stadtm auer 
ruhte a u f der Seeseite 

ebenfalls a u f einem 
System aus m auerpar­

allelen und rechtwinklig 
dazu gelegten Hölzern 
(Landesam t für Denk­

m alpflege Baden-Würt- 
tem bergim  Regierungs­

präsidium Stuttgart, 
Arbeitsstelle Konstanz, 

Foto: D. Bibby).

Abb. 28: Rund 2 m 
lange, 50  cm breite 

und 18  cm hohe Holz­
schwelle, a u f denen das 

Fundam ent des Bein- 
türm les ruhte (Archäolo­
gisches Landesm useum  

Baden-W ürttemberg, 
Foto: M. Schreiner).

Abb. 29: A uf dem 
Grundstück Ecke Bo- 

danstr./ Bahnhofplatz 
freigelegtes Fundament 

der Stadelhofener Stadt­
m auer a u f einer Holz­

konstruktion aus Pfosten 
sowie quer- und längs 
verlaufenden Hölzern 

(Kreisarchäologie 
Konstanz, Foto :J. Haid).
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fast vollständig ergraben werden konnten (Abb. 26). Sie liegen im Osten an der dem 

See zugewandten Seite. Es handelt sich einerseits um den südösdichen Eckturm, den 

so genannten Rauenegg-Turm, und einen nördlich davon gelegen kleinen halbrunden 

Schalenturm, das Beintürmle. A uf Grund des weichen Baugrundes wurden die Mauern 

a u f ein System von längs und quer liegenden eichenen Schwellbalken gegründet, die par­

tiell durch Pfähle unterstützt worden sind (Abb. 26 und Abb. 27). Einige der liegenden 

Schwellen unter dem Beintürmle waren aus über 100 Jahre alten mächtigen Eichenstäm­

men herausgesägt worden. (Abb. 28)

Das Fundament der Stadtmauer bestand aus einer Schale aus Sandsteinblöcken, 

die mit Kieseln und Mörtel verfüllt war. In den untersten Lagen war es bis zu 2 m breit und 

verjüngte sich bis zum Aufgehenden au f 1,5  m. Dendrodaten mit dem Endjahr 14 1 1  be­

legen, dass dieser ganze Abschnitt in einem Zug erbaut worden ist. Bei baubegleitenden 

archäologischen Untersuchungen au f dem Grundstück Ecke Bodanstraße/ Bahnhofplatz 

wurde die Stadtmauer erneut angetroffen. Sie machte in Bezug au f Baumaterial und Auf­

bau einen ähnlichen Eindruck (Abb. 29), leider ergaben die unter dem Fundament ange­

troffenen Hölzer bislang kein Dendrodatum, so dass sich noch nicht klären ließ, ob auch 

dieses Mauerstück in demselben Jahr errichtet wurde oder späterer Zeitstellung ist66.

A u f der Südseite war ein erster Gra­

ben von 4 m Breite nachzuweisen, dem 

feindseitig ein zweiter, breiterer Graben 

vorgelagert war (Abb. 30). Nach Osten 

zum See hin waren keine Grabenanlagen 

notwendig. Von anderen Abschnitten der 

Mauer liegen nur kleinere Aufschlüsse 

vor, die eine ähnliche Bautechnik erken­

nen lassen, au f Grund der stabileren Bo­

denverhältnisse allerdings wohl ohne 

hölzerne Substruktionen auskamen67. 

A u f der Westseite von Stadelhofen wur­

den 2001 bei einer Erneuerung der Kana­

lisation große Teile des Stadtmauerfun­

daments ausgebrochen. Die Mauer verlief 

hier etwa 5 m westiich der Westfronten 

der Häuser Zur Laube 7 - 1 1 .  Möglicher­

weise entstand dieser Freiraum zwischen 

Stadtmauer und Häuserfront dadurch, 

dass diese Fläche vorher von dem ur­

sprünglichen Befestigungswall überdeckt 

war.
Abb. 30: Stadelhofen in einem Holzschnitt aus d erZeit um 
1600 (Stadtarchiv Konstanz).
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Eine zusätzliche Verteidigungslinie erbrachte die Anlage von Schanzen, die -  folgt 

man den Bildquellen -  zwischen 1633 und 1653 errichtet worden sein müssen (Abb. 16 

und 34).

PETERSHAUSEN

Archäologische Erkennmisse zur Befestigung der jenseits des Rheins gelegenen 

Siedlung Petershausen, die aus einem durch das Kloster geteilten Ober- und Unterdorf 

bestand, liegen kaum vor. Aus der schrifdichen Überlieferung ist bekannt, dass zunächst 

im 14. Jahrhundert ein Graben und damit wohl auch ein Wall zum Schutz des Ober­

dorfes angelegt wurden. Dieser konnte im Jahre 1937 beim Bau der modernen Rhein­

brücke durch einen Ehrenamtlichen an mehreren Stellen entdeckt und geschnitten 

werden68. Wall und Graben wurden 14 17  um die ganze Vorstadt erweitert und mit zwei 

vermudich hölzernen Stadttoren versehen. Die Tore wurden im 15 . Jahrhundert in Stein 

erneuert: Das Obertor, später auch Lorettotor genannt, führte nach Norden und wurde 

zwischen 1448 und 1449 errichtet. Das untere Tor schützte den Eingang nach Westen und 

wurde wohl schon 1432  erbaut69. Ein drittes nach Norden führendes Tor wird in einigen 

Bildquellen des 17 . Jahrhunderts gezeigt70 (Abb. 34), da es aber in den Schriftquellen 

nicht genannt wird und auch a u f anderen Ansichten fehlt, muss seine Existenz fraglich 

bleiben.

Im August des Jahres 1548 wurde Petershausen in den Auseinandersetzungen nach 

dem Schmalkaldischen Krieg von den kaiserlichen Truppen überrannt, die erst au f der

Abb. 31: Petershausen: Ü bereinandergelegt sind das Urkataster (blau) und die aktuelle Liegenschaftskarte. 
In der ausgegrabenen Fläche zeigt sich die Verlängerung des von Nordosten kom m enden, a u f dem Urkataster 

eingetragenen Schanzengrabens (Kreisarchäologie Konstanz, Zeichnung: J. Haid).
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Abb. 3 2 : Spanierstraße: Schon während des Freilegens ist eine nach links abfallende dunkle Verfüllschicht 
des Schanzengrabens deutlich zu erkennen (Kreisarchäologie Konstanz, Foto: J. Haid).

Abb. 33 : M ineralwasserflasche mit ge­
stem pelter Umschrift »Selters Nassau« und 
dem preußischen Adler, a u f der Rückseite 
finden sich m it»W N um  11«  die Angabe des 
W esterwälder Herstellungsortes W irges und 
des Erzeugerbetriebs (Archäologisches Lan­
desm useum  Baden-W ürttemberg, Foto: M. 
Schreiner).

Rheinbrücke gestoppt werden konnten71. Selbst 

danach zeigen Ansichten aus der Zeit zwischen 

1575 und 1600, auch wenn sie sich in der Wie­

dergabe der Befestigungen teilweise wider­

sprechen, deudich, dass Petershausen damals 

noch nicht au f dem Stand der zeitgenössischen 

Wehrtechnik ausgebaut worden war72. Um 1550  

findet sich in den städtischen Baubüchern eine 

Beschreibung der Wallanlagen73.

Die Befestigungsanlagen wurden wohl 

erst Anfang des 17 . Jahrhunderts durch Schan­

zen verstärkt74, die im Mai 1633 aus Furcht vor 

kriegerischen Überfällen im Zuge des Dreißig­

jährigen Krieges75 durch die charakteristischen 

sternförmig vorgeschobenen Basteien ersetzt 

wurden (Abb. 4.8 und Abb. 34). Es ist sehr er­

freulich, dass es 2010 erstmals gelang, einen 

Schnitt durch einen der Schanzgräben zu legen. 

A u f dem Grundstück Spanierstrasse 11  konnte 

dank des Engagements von Dr. Jürgen Haid von 

der Kreisarchäologie Konstanz im Vorfeld einer 

Baumaßnahme neben der genauen Lage die
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enorme Tiefe von über 4 m und eine Breite von über 10 m erschlossen werden (Abb. 3 1 -  

32). Der Zeitpunkt der Zufüllung lässt sich durch eine Steinzeug-Mineralwasserflasche 

aus dem hessischen Selters konkretisieren (Abb. 33), die in der Grabenverfüllung lag 

und sich zwischen 1866 und 187g datieren lässt76.

PARADIES

Die dritte Vorstadt mit Namen Paradies, die sich nach Westen an die Altstadt an­

schloss, wies bis in das ig . Jahrhundert die größte Fläche bei der geringsten Bevölke­

rungsanzahl auf. Kurz vor der Mitte des 15 . Jahrhunderts wird vom Konstanzer Rat ein 

Turmwächter im Erker bestellt, bei dem es sich wohl um einen Ausguck, vielleicht un­

mittelbar am Rhein gelegen, handelte77.

Beunruhigt durch die zunehmenden Auseinandersetzungen mit den Eidgenossen, 

die die gesamte 2. Hälfte des 15 . Jahrhunderts überschatten sollten, ordnet der Rat im 

September 1444 an, einen großen Graben als Verteidigungsanlage auszuheben. An die­

sem hatte jeder Mann, jede Frau, jedes Mädchen und jeder Knabe ab 14  Jahren mitzuwir­

ken oder die Arbeit mit Geld abzulösen. An jedem Tag sollen 500 Personen gearbeitet 

haben. In den 60er Jahren fand erneut eine Verstärkung durch ein großes Grabenwerk 

statt78.

'Cärtanz

Abb. 34: Belagerung von Konstanz durch die schwedischen Truppen unter General Horn im Jahre 16 3 3 ,16 3 9  
gedruckter Stich von M atthäus Merian dem Älteren (Rosgartenm useum  Konstanz Inv. Nr. T 153) .
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Abb. 35: Die Federzeichnung aus dem Jahre 15 7 5  zeigt den Zustand der Befestigungen vordem  Bau von 
Schanzen. Stadelhofen im Süden wirkt fortifikatorisch wie ein Teil der Altstadt, während Petershausen jenseits 
des Rheins und das Paradies links im Bild deutlich schwächer befestigt sind (Rosgartenm useum  Konstanz 
Inv. Nr.T. 142).

Nach dem Beitritt zum Schwäbischen Bund verschärften sich die Konflikte mit den 

Eidgenossen und führten im Mai 1497 zur Erweiterung des äußeren Grabens, der dahin­

ter liegende Wall wurde mit acht hölzernen Bollwerken versehen. Wiederum fanden im 

großen Umfang Fronarbeiten statt, die vor allem durch die Zünfte und Gesellschaften, 

aber auch durch Mitglieder des geisdichen Gerichts und der Priesterschaft getragen wur­

den. Adelsfamilien und Landgemeinden sowie das Zisterzienserkloster Salem leisteten 

ebenfalls ihren Beitrag79. Im Jahr 1499 fanden erneut Grabenarbeiten im Paradies statt80. 

Die Quellen zeigen, dass um 1500 diese Vorstadt lediglich von Wall und Graben umge­

ben war. Eine kolorierte Stadtansicht von 1575 (Abb. 35) zeigt diesen Zustand mit einem 

Stadttor nach Westen und einem Turm, der die Bewehrung zum Rhein hin abschloss,
-

und bei dem es sich vielleicht um den früheren Erker handelt. A u f dem südlichen Teil 

des Walles sitzen in Abständen kleinere Gebäude81, möglicherweise die im späten 

15. Jahrhundert erwähnten hölzernen Bollwerke. G r i e ß  e & f ir U r m  .

Erst im 17 . Jahrhundert im Zuge des Ausbaus von Konstanz zur Festung gegen 

protestantische Truppen sind erneut Schanzarbeiten zu vermelden. Im Lauf des Jahres 

1633 finden Arbeiten am Schottenwall statt, der eine zweite Verteidigungslinie zwischen 

Vorstadtwall und Stadtmauer der Altstadt bildete (Abb. 16), zudem wird eine zweite 

Schanze am unmittelbar am Rhein gelegenen Grießegg im Tägermoos erbaut82. Bis zur 

Mitte des 17 . Jahrhunderts wird das Paradies dann mit einem gestaffelten Festungsgürtel 

verstärkt83.
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7.  B A U H E R R S C H A F T ,
BAUUNTERHALT,  
BAUAUF WAND

Das Befestigungsrecht dürfte seit karo­

lingischer Zeit generell in den Händen des Kö­

nigs gelegen haben84. Spätestens mit dem parti­

ellen Abbruch des spätantiken Kastells und den 

vorgenommenen Erweiterungen unter Salomon

I. oder Salomon III. wird dieses für Konstanz 

dann ausschließlich vom Bischof reklamiert 

worden sein.

Im Laufe des 13 . Jahrhunderts verändert 

sich die Rechtslage. In einer an Kontroversen 

zwischen bischöflichem Stadtherrn und sich 

herausbildender Bürgergemeinde reichen Zeit 

entwickelte sich Konstanz zur Reichsstadt: 1225 

ist erstmals ein Stadtrat (consilium civitatis) belegt, seit spätestens 1246 führt die Stadt ein 

eigenes Siegel, das sicher nicht zufällig ein mit einem Doppelturm bewehrtes Stadttor 

zeigt (Abb. 36). Um 1250  werden Ammann, Rat und Bürgerschaft explizit genannt, kurz 

darauf auch ein Stadtschreiber, und schließlich entsteht in den achtziger Jahren ein ers­

tes Rathaus am Seeufer85. Ein Schlichterspruch des Abtes von St. Gallen nach Auseinan­

dersetzungen zwischen Bischof und Bürgerschaft aus dem Jahre 1255  zeigt deudich die 

veränderte Rechtslage. Den Bürgern wird ausdrücklich das Recht eingeräumt, wie bisher 

die Schlüssel zu den Stadttoren und der Kette am Tor der Rheinbrücke (kettenne ane daz 

tor u ff der brugge) zu verwahren. Im Gegenzug muss das Vorrecht des Bischofs und seiner 

Leute anerkannt werden, die Tore jederzeit passieren zu dürfen86.

Die Veränderung herrschaftlicher Rechte könnte sich auch in der Urkunde spie­

geln, in der 12 8 1 die Schenkung einer sumpfigen Wiese durch den Konstanzer Bürger 

Arnold Schnewiß an das Augustinereremitenkloster festgehalten wird87. Schnewiß ver­

schenkt hier sein Eigentum, da aber andere der Meinung sind, dass es ein Lehen des Bi­

schofs sei, lässt er sich die Schenkung durch die Generalvikare des Bischofs verbriefen88. 

Da das Grundstück zwischen der alten und der neuen Stadtmauer liegt, könnte dies als 

Hinweis gewertet werden, dass die neue Stadtmauer nun vollständig in der Verfügungs­

gewalt der Bürgerschaft steht. Urkundlich lässt sich dies allerdings erst 1303 belegen, als 

ein in Nähe der oben genannten Wiese gelegenes Grundstück sich eindeutig im Besitz 

der Stadt befindet89.

War also die Übernahme der Befestigungsrechte die Ursache, eine neue Stadtmauer 

au f Kosten und in Eigenverantwortung der Bürgerschaft vor die älteren »bischöflichen« 

Mauern zu setzen? Dafür könnte sprechen, dass durch die neue Mauer nur ein unwe­

Abb. 36: Das älteste Stadtsiegel, hier in einem Ab­
druck von 12 7 3 , schm ückt ein Stadttor als Symbol 

der städtischen Freiheit und W ehrhaftigkeit. Ob als 
Vorlage der zeitgenössische Baubestand diente, ist 

unbekannt (Archäologisches Landesm useum  Baden- 
W ürttemberg, Foto: M. Schreiner).
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sentlicher Gebietsgewinn erzielt wurde, der gleichzeitig mit schwierigen Gründungsver­

hältnissen im alten Stadtgraben erkauft werden musste. Auch die repräsentative Ausfor­

mung mit Zinnen und die Verblendung durch den teuren importierten Sandstein sind 

ein Indiz dafür, dass hier die Bürgerschaft ein Zeichen städtischen Selbstbewusstseins 

setzen wollte.

Möglicherweise war dieser Gedanke auch bei der Ausgestaltung von Türmen und 

Stadttoren ausschlaggebend. Leider ist über deren ursprüngliche Gestalt nur wenig 

bekannt. Rechnungen und Stadtratsprotokolle legen nahe, dass vor allem die Tore im 

Spätmittelalter und der frühen Neuzeit vielfach überformt wurden -  die Stadtansichten 

ab dem 16. Jahrhundert geben dieses bereits umgestaltete Aussehen wieder. Eingehen­

dere archäologische oder bauhistorische Untersuchungen fehlen leider. Der Ausbau der 

Tore beginnt möglicherweise beim wichtigsten Tor der Stadt, dem um 1360 errichteten 

Rheintorturm90. Die Überhöhung der Tore durch hohe Türme war fortifikatorisch nicht 

notwendig, sondern dürfte vor allem städtisches Repräsentationsbedürfnis befriedigen.

Auch der massive, der Wirkung nach außen durchaus bedachte Ausbau der Be­

festigung der Vorstadt Stadelhofen in den Jahren von 14 1 1- 14 14  ist nicht durch eine 

vorhersehbare äußere Bedrohung verursacht. Wenn nicht die 1408 mit der Niederlage 

der Schweizer zu Ende gegangenen Kriege gegen die Appenzeller dafür ursächlich zu 

machen sind91, hat der städtische Rat hier vielleicht bereits au f die geplante Durchfüh­

rung des Konstanzer Konzils zur Beendigung des abendländischen Schismas 14 14 -14 18  

reagiert, um die Stadt den Teilnehmern aus allen Teilen der europäischen Welt in einem 

günstigen Licht erscheinen zu lassen. Die späteren Befestigungswerke, durchweg in den 

Vorstädten, werden dagegen ganz gezielt modernisiert, um aktuelle Bedrohungen ab- 

wehren zu können.

Für den Unterhalt der Befestigungen zieht die Stadt auch die angrenzenden Klöster 

heran, wie es für das an der wesdichen Stadtmauer gelegene Franziskanerkloster überlie­

fert ist. Die Franziskaner mussten sich 1306 gegenüber dem Rat verpflichten, den Turm 

mit ihrem gemach, einen Toilettenbau an der älteren Stadtmauer, innerhalb von zwei 

Jahren um zwei Etagen aufzustocken und ihn der Stadt zur Verfügung zu stellen92. Eine 

Unterhaltspflicht für die Mauern lag auch im Eigeninteresse der Klöster, wenn sie die 

Stadtmauern in ihre Bauten einbezogen. So baten 1303 Prior und Konvent der Augustiner 

die Stadt um Überlassung einer area sita inter muros civitatis Constantiensis, einer Hofstätte 

zwischen der älteren und der jüngeren Stadtmauer93. Ammann, Räte und Bürgerschaft 

erlaubten die klösterliche Nutzung au f diesem öffentlichen Grund, behielten sich aber 

Nutzung und Abriss hier errichteter Bauten zu Befestigungszwecken vor -  im Kriegsfall 

musste das Areal militärisch nutzbar sein.

Zuständig und verantwortlich für den Unterhalt der gesamten Stadtbefestigung 

war der Oberbaumeister, der an der Spitze des städtischen Bauwesens stand. Er war kein 

Fachmann au f diesem Gebiet, sondern eher eine leitende Verwaltungskraft, zuständig 

für die Beauftragung von Handwerkern, Materialeinkauf, Rechnungsüberprüfung und
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Kostencontrolling. Er war nicht nur für den Bau an sich verantwortlich, sondern für das 

gesamte Waffenwesen: den Kaufvon Waffen und Munition und die Verteilung derselben. 

Dies galt sowohl für die Beschaffung von Kanonen als auch für die Abgabe von agsen, 

lantzen und mordagsen an die Zünfte, damit diese im Verteidigungsfall wehrfähig waren. 

Eventuell konnte der Oberbaumeister auch über Bliden verfugen, wie der Name blidhus 

für das Zeughaus in der Wessenbergstraße nahelegt94. Jedoch scheint zweifelhaft, ob 

diese gewaltigen Steinschleudern Platz in einem Gebäude gefunden hätten, eher sind sie 

dort in Teile zerlegt aufbewahrt worden95.

Ihm zur Seite stand der Unterbaumeister, der eine Funktion als Bauaufseher hatte. 

Für die eigentliche Bauplanung und Bauausführung waren Werkmeister der Steinmetze, 

Maurer und Zimmerleute zuständig9®.

Welcher Aufwand für den Bau der Befestigungen in K auf genommen wurde, soll 

schlaglichtartig an den Mauern der Vorstadt Stadelhofen aufgezeigt werden. Diese wur­

den in Zweischalenbauweise mit einer Verblendung aus Rorschacher Sandstein errichtet. 

Das Mauerinnere besteht aus einer Mischung aus Kalkmörtel, Wacken und Bruchstein, 

die zwischen die gemauerten Sandsteinschalen gegossen und dann verdichtet wurden. 

Die Mauern sind insgesamt etwa i km lang und im Mittel etwa 7 m hoch, dies ergibt eine 

Fläche von 7000 m 2. Da bei einer Zweischalenmauer eine Innen- und Außenseite vor­

handen ist, summiert sich dies au f 14000 m 2 mit Sandsteinen errichteter Fläche. Rech­

net man jede Schale mit einer Breite von 0,4 m, was sicher nicht zu hoch angesetzt ist, 

ergeben sich 112 0 0  m 3 Sandstein, wobei Fundamente und die zahlreichen Stadttürme 

nicht berücksichtig sind. Sandstein hat ein spezifisches Gewicht von 2,5 tpro m 3 , daraus 

errechnet sich ein Gesamtgewicht von 28 000 t. Bei einem Sch iff von 20 m Länge und 

einem Ladevolumen von 20 t, wie sie für den Bodensee nachgewiesen sind97 wären dies 

allein mindestens 1400 Ladungen, die in den fün f Jahren von 14 11 bis 14 14  von den Stein­

brüchen im schweizerischen Rorschach nach Konstanz unterwegs gewesen sein müs­

sen. Dazu kommt u. a. der Transport von Gerüstholz und Kalk. Die Materialmenge für 

die Fundamente sowie Türme und Tore ist nicht verlässlich zu kalkulieren, hier dürften 

zusätzlich 20%  sicher nicht zu hoch gegriffen sein. Neben diesem Aufwand sind natür­

lich an Arbeitslasten auch noch die Abtragung des Walles, die Erstellung von Fundament 

und Mauern und das Ausheben der vorgelagerten Gräben zu berücksichtigen.

Diese Schätzwerte zeigen eindrucksvoll, welche arbeits- und finanzintensive Belas­

tungen derartige Baumaßnahmen für die städtischen Kommunen darstellen konnten.

8. Z U S A MME N F A S S U NG

Die Konstanzer Altstadt liegt au f einem halbinselartigen Moränenrücken, der sich 

in Nord-Süd-Rjchtung in den Bodensee vorschiebt, im Süden setzt sich die Landzunge zu 

den Höhen des Thurgaus fort. Daher wurden au f dieser Seite immer besondere Anstren­
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gungen unternommen, um gegebenenfalls feindliche Angriffe abwehren zu können. 

Doch auch die übrigen Flanken der Stadt einschließlich des See- und Rheinufers wurden 

im Laufe des Mittelalters befestigt.

Die erste mittelalterliche Stadtbefestigung, die aus der 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts 

stammt, stellt sich als Erweiterung einer massiven spätantiken Ummauerung dar. Dabei 

nahm der B ischof eine deutliche Schwächung der Verteidigungsanlagen zugunsten einer 

Erweiterung der Bischofskirche und einer repräsentativen Ausgestaltung des Bischofs­

hofes in Kauf. Die fortifikatorische Effizienz der antiken Wehranlage ist im Mittelalter 

nie mehr erreicht worden. Der nächste Mauerbau des 11. Jahrhunderts resultiert einer­

seits aus dem Wachstum der Stadt außerhalb der Tore, er kann aber auch als Reaktion 

des Bischofs auf die Wirren des Investiturstreites gesehen werden. Die nächsten, wie­

derum weit nach Süden vorgeschobenen Mauerringe der 1. Hälfte des 13 . Jahrhunderts 

folgen keiner unmittelbaren Bedrohung: Sie zeugen ebenso wie die vorhergehende Bau­

maßnahme von einer prosperierenden Stadt und der Notwendigkeit, die ökonomisch 

fundamentalen Einrichtungen wie Markt und Hafen zu schützen.

Die umfangreichste Befestigungsmaßnahme des Mittelalters, die Errichtung der 

äußeren Ringmauer, wurde nur wenige Jahrzehnte später begonnen. Die fast 3 km lange 

Mauer vereinheitlichte die bis dahin sehr heterogenen Befestigungsanlagen und sicherte 

erstmals auch die gesamte Seeseite. Um 1400 kann von einem geschlossenen Mauerring 

um die gesamte Altstadt ausgegangen werden, dem in drei Himmelsrichtungen unter­

schiedlich stark befestigte Vorstädte vorgelagert waren. Diese wurden vom 15. bis 17. 

Jahrhundert au f Grund von aktuellen Bedrohungen immer wieder verstärkt. Den Ab­

schluss bildet der Ausbau zur Festung mit Schanzanlagen im Süden, Westen und Norden 

im Vorfeld des dreißigjährigen Krieges. Diese Maßnahmen bilden den Abschluss des 

fortifikatorischen Ausbaus der Stadt Konstanz.

Verlauf und Position der jeweiligen Befestigungen im Stadtgefüge können für die 

Altstadt im Wesendichen als geklärt angesehen werden. In Einzelfällen sind aber noch 

Erkenntnislücken zu konstatieren. So basieren die angenommenen frühmittelalterlichen 

Mauerverläufe nur au f einigen wenigen Befunden, der Bereich dazwischen ist au f der 

Basis von Grundstücksgrenzen und Höhenlinien interpoliert. Auch die hochmittelal­

terliche Südmauer der Markerweiterung ist -  um nur ein weiteres Beispiel aufzuführen

-  bislang zweifelsfrei nur in Form eines schlecht erhaltenen Fundamentstückes in der 

Tirolergasse nachweisbar. Generell gilt, dass bei den Vorstädten in Bezug au f die genaue 

Lage der Wälle und Gräben noch Klärungs bedarf besteht.

Über die Baugestalt liegen au f Grund des vielfachen Fehlens von aufgehendem 

Mauerwerk nur eingeschränkt Informationen vor. Der wehrtechnische Ausbau lässt 

sich am Besten au f der Südseite nachvollziehen. Bei der Mauer der ersten Hälfte des 13 . 

Jahrhunderts liegt der Wehrgang in 4 m Höhe, die nachfolgende Befestigung des dritten 

Viertels des 13 . Jahrhunderts weist bereits einen 5 m hohen Wehrgang auf. Später ist 

diese Mauer noch einmal um 1,6 m aufgestockt worden (Abb. 21-22). Für die älteren
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Wehrmauern ist nur eine Angabe verfügbar, die bei der Bauuntersuchung der Häuser Ste- 

phansplatz 31/ Torgasse 13 anhand einer an der Innenseite stark gestörten Mauer getrof­

fen wurde. Die in Hinblick au f die anderen Werte außergewöhnliche Höhe des Laufgangs 

von 5,5 bis 6 m über Erdgeschossniveau98 bedarf sicher noch weiterer Absicherung.

Eine Wallhinterschüttung mit einem Rondenweg, die eine bessere und schnellere 

Erschließung der Befestigung im Verteidigungsfall gewährleistet hätte, wäre bei den 

früh- bis hochmittelalterlichen Mauern prinzipiell durchaus denkbar. In der auch damals 

sicher schon eng besiedelten Niederburg mit ihrer frühmittelalterlichen Ummauerung 

ist dies jedoch weniger anzunehmen. Im hohen Mittelalter hätte dagegen bei der Um­

wehrung des Marktbezirks au f der Westseite genug Raum zur Verfügung gestanden, an 

der Südseite der Stadt ließ die bereits in ottonischer Zeit errichtete Lorenzkapelle dafür 

aber keinen Raum. Möglicherweise wurde die vom Kreuzlinger Stift nach archivalischer 

Überlieferung im späteren 12 . Jahrhundert für die baufällige Stadtbefestigung herbeige­

schaffte Seekreide99 für eine Hinterschüttung an der Mauer au f der Westseite der Stadt 

genutzt.

Gut vorstellbar wäre eine Hinterschüttung bei den Umwehrungen der Markterwei­

terung in der ersten Hälfte des 13 . Jahrhunderts. Zur Überprüfung dieser These stehen 

nur Daten aus den Untersuchungen in der Neugasse zur Verfügung.

Das zwischen der Neugasse und der Mauer befindliche Gelände wurde erst im

14. Jahrhundert parzelliert und bebaut, als diese Umwehrung längst durch die weiter in 

Richtung Süden vorgelagerte jüngere Stadtmauer abgelöst worden war. Vielleicht war 

der Druck der Hinterfüllung auch ein Grund für das Umkippen der ältesten Mauer an die­

ser Stelle in Richtung Süden? Um diese Fragen zu überprüfen, müssten die Grabungen 

und Bauuntersuchungen in der Neugasse im Detail durchgesehen werden. Zu ergänzen 

ist, dass etwa zeitgleich auch in Zürich der Neubau einer Stadtbefestigung mit Ronden­

weg stattfand100.

Zinnen sind erstmals in der zweiten Hälfte des 13 . Jahrhunderts beim Bau der äu­

ßeren Ringmauer errichtet worden. Dies gilt auch für die Verwendung von Sandstein als 

Mauerverblendung anstelle der vorher üblichen durchgängigen Nutzung von Seegeröl- 

len. Beide Elemente gaben der Stadtmauer erstmals ein nicht nur fortifikatorisches, son­

dern auch bewusst geschaffenes repräsentatives Erscheinungsbild. Dieses kann als Hin­

weis au f einen Wechsel der Bauherrschaft gedeutet werden. Hier scheint die Kommune 

ihr erstarktes Selbstbewusstsein aller Welt und besonders dem Stadtherrn vor Augen 

führen zu wollen. Dem Bischof hingegen ist in dieser Zeit eine derartige Machtdemonst­

ration wohl nicht mehr zuzutrauen101.

Türme als zusätzliche Schutzmaßnahme und ebenfalls repräsentative Elemente 

sind erstmals an der Umwehrung des Marktbezirks belegt. Wann diese allerdings er­

richtet wurden, ist unklar. In Basel verstärkten Türme bereits ursprünglich die im aus­

gehenden 11. Jahrhundert erbaute Stadtmauer des Bischofs Burkhard von Fenis102. In der
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Konzeption der äußeren Ringmauer in der zweiten Hälfte des 13 . Jahrhunderts dürften 

dann Tortürme und Türme bereits berücksichtigt worden sein.

Deutlich lassen sich durch die Zeiten zwei Motive für die Errichtung von Mauern 

und Befestigungen nachweisen: das Bedürfnis nach Schutz und der Wille zur Repräsen­

tation. Spätestens seit dem 16. Jahrhundert sind Erweiterungen der Befestigungen inten- 

tionell vor allem einer gefühlten Notwendigkeit ihrer Erbauer zum Eigenschutz geschul­

det und es ist überhaupt anzunehmen, dass in dieser Zeit eine Befestigung nur noch ein 

Zeichen von Wehrhaftigkeit war.

Nachdem den Befestigungen schon lange keine praktische Wehrfunktion mehr 

zukam, begann im 19. Jahrhundert der Abbruch von Mauern und Türmen, die Abtragung 

der Schanzen und Verfüllung der Gräben. A uf der Süd- und Westseite der Altstadt sicherte 

der Beitritt des Großherzogtums Baden zum Deutschen Zollverein 1835/36 zunächst das 

Fortbestehen, da die alten Mauern eine leicht zu kontrollierende Außengrenze darstell­

ten. Die Vorstädte Paradies und Stadelhofen lag bereits außerhalb der Zollgrenze, deswe­

gen konnten deren Mauern und Türme vorrangig niedergelegt werden. In den 40er Jahren 

fielen dann die Mauern an Oberer und Unterer Laube und in einer dritten Abrisswelle im 

Zuge des Baus der Eisenbahn Befestigungsteile au f der Ostseite der Stadt103. Aber auch 

a u f diese Episode der Stadtbefestigung -  die »Entfestigung« -  wäre weitere Aufmerksam­

keit zu richten, insbesondere in Bezug au f die Chronologie des Abbruchs und um den 

Gründen für die Niederlegung und die Verschonung einzelner Teile nachzuspüren. Die 

Westseite betreffend wurden vom damaligen Bürgermeister Karl Hüetlin (1832-1849) 

angegeben, dass die Mauern den Blick ins Paradies versperren würden, ohne Funktion 

seien und die angrenzenden Häuser von Sonne und Luft absperren würden. Wahrschein­

lich waren jedoch allgemeine Modernisierungsbestrebungen sowie die zu erzielenden 

Einnahmen aus dem Verkauf der Steine die wahren Gründe104.

Abschließend ist zu resümieren, dass die Erforschung dieser volumenmäßig 

größten Konstanzer Bauwerke sicher nicht in einem angemessenen Verhältnis zu ihrer 

Bedeutung steht. Im Besonderen wären die Schriftquellen zu Fragen der Stadtverteidi­

gung, des Bauunterhalts und der Baukosten zu befragen, auch eine kritische Würdigung 

der Bildquellen zur Baugestalt der Türme und Tore der spätmittelalterlichen Ringmauer 

bleibt ein Desiderat.
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Michaela Jansen

WASSER AUF UNSERE MÜHLEN
Neue Erkenntnisse zur Stiftsmühle (?) und dem 
Kapuzinerkloster in Konstanz-Stadelhofen

Die Konstanzer Vorstadt Stadelhofen1, ursprünglich zur bischöflichen Grundherr­

schaft gehörig, ist erstmals um 1170  indirekt als Vorstadt zu fassen. In dieser Urkunde 

wird der Standort des ersten -  später Kreuzlinger -  Augustinerchorherrenstifts als in 

der Vorstadt Konstanz liegend beschrieben (in suburbio Constanti ensi) .2 Etwa neunzig Jahre 

später -  im Jahre 125g -  erfahren wir in einer anderen Urkunde den Namen der Vorstadt: 

Stadelhofen.3

Von archäologischer Seite lagen bislang 35 Aufschlüsse aus der südlichen Kon­

stanzer Vorstadt vor, die sich aber zum größten Teil au f baubegleitende Maßnahmen 

im Straßenbereich beschränkten4. Sie lieferten insbesondere wichtige Hinweise zur Bau­

zeit, Aussehen und Verlauf der spätmittelalterlichen und jüngeren Befestigungsbauten 

von Stadelhofen. Dank einer Rettungsgrabung im Vorfeld des Baus eines Einkaufszent­

rum 1996/97 sind die Landgewinnungsmaßnahmen zur Erschließung neuen Baulandes 

in den See sowie der im 16. Jahrhundert errichtete städtische Werkhof erfasst worden.5 

Des Weiteren liegen au f Grundlage schriftlicher wie archäologischer Quellen einzelne 

Studien zur spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Sozialtopographie und zum G e­

werbe in Stadelhofen vor.6

Hingegen ist das mittelalterliche Stadelhofen in Bezug auf die Besiedlungsstruk­

turen nahezu eine terra inaxjmta. So kennen wir beispielsweise weder die Lage noch Aus­

dehnung des bischöflichen Fronhofs sowie die bauliche Entwicklung Stadelhofens zur 

Vorstadt. Ebenso sind die mittelalterliche Bebauungs- und Infrastruktur, wie beispiels­

weise Straßenverläufe, Parzellengröße, Grundstücksbebauung oder Wasserent- und 

-Versorgung so gut wie unbekannt.

EINE NEUE G R A B U N G  IN STADELHOFEN

Im Frühjahr 2009 -  von Mitte März bis Mitte August -  wurde im Hinterhofareal 

der Emmishoferstraße 3 in Konstanz eine Rettungsgrabung durchgeführt (Abb. i) .7 Im
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Zuge der Bebauung mit Wohngebäuden und einer Tiefgarage wurde eine Fläche von etwa 

850 qm archäologisch untersucht (Abb. 2). Aus den Schriftquellen und alten Karten war 

bekannt, dass sich au f der Untersuchungsfläche das Kapuzinerkloster erstreckte. Dieses 

war 1647/48 aus der wesdichen Konstanzer-Vorstadt Paradies dorthin verlegt worden. 

Für seinen Neubau ist den Kapuzinern -  laut der Bickel’ schen Chronik8 -  ein Platz im

Abb. 1: Luftbild des Quartiers zwischen Em m ishofer Straße (rechts), Kreuzlinger Straße (unten) und Schweden­
schanze (oben), Blick nach Süden. Die gebogene Form der Schwedenschanze zeichnet noch den Verlauf der Stadel­

hofer Befestigung nach; Standort des Em m ishofer Tores etwa im Bereich des Zebrastreifens a u f der Em mishofer 
Straße. Zentral im Bild: Grabungsfläche im Hinterhofbereich der Em m ishofer Straße 3; der vordere Bereich -  hier im 

Bau -  wurde im Herbst 2008 archäologisch untersucht (Gerry Mayr -  Luftfoto, www.gerry.as).

Abb. 2: Blick a u f die G rabung von Südwesten. Mittig: Fundam ente des Konventgebäudes (?), an das hintere 
Fundam ent ist der viereckige Anbau (Kamin?) gesetzt. Rechts: Kanal- und M ühlenbefunde der Phasen 2 und 3

(Fotom ontage: Karsten Meyer, Konstanz).

http://www.gerry.as
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so genannten >süssen Winkel< samt der Eselmühle überlassen worden.9 Keine fünfzig 

Jahre später (1695) gaben die Kapuzinermönche das Kloster wieder auf, da aufgrund des 

feuchten und morastigen Untergrundes sowie der Nähe zu den Gerbern der Standort 

zu ungesund sei und zogen ins Zentrum der Stadt.10 Dies waren die bis zum Beginn der 

Grabung bekannten historischen Informationen über das Grundstück.

Im Folgenden soll versucht werden, die neu gewonnenen Erkennmisse der Gra­

bung und die mit ihr freigelegte Vergangenheit mit den bislang aus historischen und 

archäologischen Quellen erschlossenen Stadelhofer Geschichte zu verknüpfen.11

DIE ANF ÄNGE:  G E O L O G I S C H E S

Im west ichen Bereich der Untersuchungsfläche wurde eine ehemalige Uferlinie 

des Bodensees mit einem Strandwall beobachtet, die anhand von Vergleichen vermudich 

in endneolithische Zeit datiert (R. Vogt, Hemmenhofen, Ci4-Datierungen sind in Bear­

beitung). Der Bodensee reichte also in vorgeschichtlicher Zeit zeitweise bis etwa 30 m an 

die Emmishoferstraße heran.

Später -  seit wann genau ist uns nicht bekannt -  verlief östiich der ehemaligen 

Uferlinie ein Bach.

AUF DER S U C H E  NACH DEM F RÜHEN STADELHOFEN

Der Name Stadelhofen wird erstmals in einem Diplom Friedrich Barbarossas vom 

27. November 115 5  genannt.12 In dieser bestätigt der Kaiser dem Konstanzer B ischof 

Hermann die Grenzen der Diözese sowie ihre Rechte und Besitzungen, darunter die 

Zinspflicht der innerhalb der Bischofshöri wohnenden Leute, zu denen auch ein H o f in 

Stadelhofen gehört (curtis in Stadelhowen). Die weitgehende inhaltiiche Übereinstimmung 

mit einer Urkunde Ludwig des Deutschen aus dem Jahre 85413, in der die Zinspflichtigen 

aber noch allgemein gefasst und nicht einzeln aufgelistet sind, lässt darauf schließen, 

dass die aufgelisteten Besitzungen schon 854 zum Eigentum des Bischofs gehörten. 

Dementsprechend wäre in Stadelhofen ein bischöflicher H of mindestens seit der Mitte 

des 9. Jahrhunderts zu lokalisieren.14 Die historische Forschung verortet das frühmittelal­

terliche Stadelhofen mit dem bischöflichen Fronhof in unmittelbarer Nähe der Grabung 

um die spätere Kirche St. Jodokus, bei der Kreuzung Emmishofer/Kreuzlinger Straße.15

Nach den Ergebnissen der Grabung wird sich das frühe Stadelhofen wohl nicht 

weit über die Kreuzlinger Straße hinaus nach Süden erstreckt haben. A u f dem Grund­

stück Emmishoferstraße 3 lag es au f jeden Fall nicht. A u f der gesamten, bis au f den ge­

wachsenen Boden -  d. h. vom Menschen unberührte Erdschichten -  gegrabenen Fläche 

fand sich zwar älteres Fundmaterial, darunter römische Keramik16, es kam aber nur in
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umgelagerten Schichten vor. Ferner lassen sich alle Baustrukturen nicht vor das späte 

13 . Jahrhundert datieren.

PHASE 1: ÄLTERE MÜHL E ( ABB.  3,  4)

Ende des 13 . Jahrhunderts, eine Zeit in der die schriftiichen Quellen eine allmäh­

liche Umwandlung Stadelhofens von einer agrarisch zu einer stärker handwerklich ge­

prägten Siedlung beschreiben17, wurde in dem natürlichen, von Süden Richtung Stadt 

fließenden Bachlauf eine Mühlanlage eingebaut. Den Zeitpunkt ihrer Errichtung kön­

nen wir au f Grund der für den Bau verwendeten dendrochronologisch datierten Hölzer 

(Abb. 3, blau) genau bestimmen.18

Abb. 3: M ühlbefunde der 
Phase 1: Älterer Mühlkanal, 

errichtet am Ende des 
13 . Jahrhunderts. Blau: den- 
drodatierte Hölzer, hellblau: 
nach der Dendrokurve wahr­

scheinlich ebenfalls d ieser 
Zeit zuzuordnende Hölzer, 

braun: undatierte Hölzer. 
Bearbeitungsstand Juni 2010.
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Abb. 4: Ältere Mühle, Blick nach Süden. Mittig: Mühlkanal aus m assiven Holzbalken bestehend; in der Ka­
nalmitte Abdrücke eines Holzbretterbodens. Rechts: Freifluter mit Bachbefestigung. Ganz links: Reste der 
östlichen M ühlkanalm auer aus Phase 2.

Für die Mühle wurde das Bach­

bett, das für die Anlage zu schmal 

war, nach Osten verbreitert. In dieses 

wurde dann ein Freifluter mit Mühlka­

nal hineingebaut. Der Freifluter wurde 

begrenzt durch das westiiche, nun 

befestigte Bachufer sowie im Osten 

durch den Mühlkanal. Die westiiche 

Kanalwand war in die Bachmitte hi­

nein gesetzt worden, die östliche Ka­

nalwand bildete die Randbefestigung 

der Bacherweiterung nach Osten. 

Vom Mühlkanal waren zwei parallel 

verlaufende Reihen von dicken, lan­

gen Holzbalken erhalten. Sie trugen

Abb. 5 : Konstruktionshölzer aus Phase 1 ,
Blick nach W esten. Vorne: mit Pfosten fixierte, 
bearbeitete Horizontalhölzer, vermutlich Reste 
des M ahlstuhls. Hinten: zwei m assive Pfosten, 
vermutlich Reste der Subkonstruktion des 
M ühlrades. Die Mauern gehören jüngeren 
Phasen an.
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den nicht mehr erhaltenen Aufbau der hölzernen Mühlkanalwände. Zapflöcher, Zapfen 

und Bohrlöcher in den Balken weisen noch au f diesen massiven Baukörper hin. In der 

Kanalmitte waren die Abdrücke von Holzbrettern längs des Kanals zu erkennen. Es han­

delt sich um die Reste eines Bretterbodens, mit dem der Kanal ausgelegt war, und über 

den das Wasser strömte.

Über die beiden Kanäle konnte der M ühlgang kontrolliert werden: Das Bachwas­

ser wurde über den Freifluter geleitet und konnte reguliert dem Mühlkanal zugeführt 

werden, wenn die Mühle in Betrieb genommen wurde.

Weitere Bestandteile der Mühle lassen sich anhand von Hölzern ermitteln, deren 

Dendrokurve a u f Grund ihrer Referenz mit anderen Hölzern eine Datierung in diesen 

Zeitraum sehr wahrscheinlich macht: Drei im Mühlkanal freigelegte große Pfosten wer-

A bb.6: M ühlbefunde der 
Phase 2: Jüngerer Mühl­

kanal, errichtet um 1600, 
mit vermutlich dazuge­

hörigem Ständerbau. Rot 
und gelb: dendrodatierte 

Hölzer, hellblau: nach der 
Dendrokurve w ahrschein­

lich dem späten 1 3 .Jah r­
hundert zuzuordnende 

Hölzer, braun: undatierte 
Hölzer. Bearbeitungs­

stan d  juni 2010 .
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den als Unterkonstruktion des Mühlrades anzusprechen sein (Abb. 3 , 5) .  Sie liegen in ei­

nem Abstand von 0,65 und 0,75 m voneinander, in einer Flucht, mittig im Mühlkanal. Die 

massive Konstruktion mit einer Fixierung zentral im Kanal spricht für eine Rekonstruk­

tion eines Doppelmühlrads von jeweils etwa 0,60 bis 0,70 m Breite. Ösdich, außerhalb 

des Mühlkanals liegende Konstruktionshölzer (Abb. 3, 5), die durch Pfosten fixiert sind, 

lassen in ihnen den Mahlstuhl vermuten. Nach ihrer Lage ist das Mühlgebäude direkt 

ösdich an den Mühlkanal angrenzend zu rekonstruieren. Baubefünde zu dem Mühlge­

bäude selbst fehlen. Vielleicht schon im 15 . Jahrhundert wurde ein neues, a u f steinernen 

Fundamenten stehendes Mühlgebäude errichtet (siehe Phase 2, Abb. 6) und dabei wohl 

die Reste des älteren Gebäudes beseitigt.

Nach dem jetzigem Auswertungsstand scheint der Mühlkanal dreihundert Jahre 

in Funktion gewesen zu sein. Weder archäologische Befunde noch die Dendrodaten der 

Hölzer weisen au f größere Umbauten oder eine Aufgabe hin.

B I S C H Ö F L I C H E  MÜHLE -  ST I F TSMÜHL E?

Abb. 7: Mühlkanal aus Phase 2, Blick nach Süden. Hinten: 
steinerne Kanalwände mit vorne rechts anschließender Holz­
wandung, dazwischen Holzboden mit Unterzügen.

Im ältesten Urbar des Bistums 

Konstanz, das unter B ischof Hein­

rich von Klingenberg in den Jahren 

1302/03 angelegt wurde, werden un­

ter der bischöflichen Herrschaft Kas­

tell ein H of und eine Mühle in Stadel­

hofen (curia et molendium in Stadilhoven) 

aufgelistet.19 Hier erfahren wir erst­

mals von einer Mühle des Bischofs in 

Stadelhofen.

Schon über vierzig Jahre früher

-  im Jahr 1259 -  w ’rc* in einer Urkunde 

ein Grundstück vor den Toren von 

Konstanz genannt, das an die Mor- 

derurise angrenzt und Mulstat genannt 

wird.20 Zu dieser Zeit gab es also eine 

abgegangene Mühle, an die nur noch 

der Name des Grundstücks erinnerte 

und die nach der Beschreibung ver­

mutlich südlich der Morderwise -  im 

Bereich des heutigen Bodanplatzes -  

zu lokalisieren ist. Im nächsten Satz 

heißt es ferner, dass ein Weg, den die
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Menschen von der Vorstadt, genannt Stadelhofen, entlang der Wasserläufe der Mühle 

zum Brunnen, genannt Schorrenbrunnen, zu gehen pflegen, ausgebessert werden soll.21 

Der Schorrenbrunnen soll sich in der Nähe der heutigen Schwedenschanze befunden 

haben22. Sein genauer Standort ist unbekannt. Im »Brunnen und Teuchel Buch« aus dem 

15 ./16. Jahrhundert wird er nicht mehr genannt und auch au f dem Konstanzischen Plan 

des Geometers Andres Rimmele aus dem Jahre 1784 ist kein Brunnen dieses Namens 

verzeichnet.23

1935 beobachtete A. Beck au f der Kreuzlinger Straße, nördlich des Hauses Emmis­

hofer Straße 1 in einer Baugrube eine größere Anzahl von Pfählen, die ihn -  aufgrund 

von ihm nicht weiter zitierten Angaben -  veranlassten, in ihnen die Reste einer Müh­

lenanlage zu sehen. Danach lag »hier (gegenüber der ehemaligen St. Jodokus-Kirche) 

eine, von der Wasserkraft des aus der Schweiz kommenden Emmishofer Mühlenbaches 

getriebene Mahlmühle [gestanden hätte], die im Besitz des Konstanzer Stiftes gewesen 

war«.24 Vermudich nahm A. Beck einen Teil seiner Informationen aus der »Geschichtii- 

chen Topographie der Stadt Konstanz« von J. Marmor, in der es heißt, dass eine Mühle 

am Mühlenbach vor St. Joos stand.25 Die Angabe »vor St. Joos« ist natürlich relativ und 

sagt nichts über die genaue Entfernung aus. Der Verlauf des Mühlenbachs ist unbekannt. 

Bei der von ihm beobachteten größeren Anzahl von Pfählen kann es sich ebenso um 

hölzerne Fundamentunterbauten handeln, die für den Hausbau in Konstanz nichts Un­

gewöhnliches sind.26 Die dokumentierten Befunde, wie durch Lohe gefärbte Bretter und 

Funde, wie »viel Gehörn«, lassen au f ein Gerberhaus schließen.27 Ob zu diesem eine 

Mühle gehörte, muss zweifelhaft bleiben. Als Standort der aus den spätmittelalterlichen 

und frühneuzeidichen Urkunden überlieferten Mühle des Kelnhofs bzw. der Stiftsmühle 

sind hingegen die au f dem Grundstück Emmishofer Straße 3 ausgegrabenen Mühlenbe- 

fünde zu diskutieren (siehe dazu ausführlich weiter unten).

PHASE 2: J Ü N G E R E  MÜHL E (ABB.  6, 7 )

Um 1600 wurde die ältere Mühle abgebrochen und eine neue Mühlanlage errichtet. 

Der Freifluter wurde aufgegeben und in dem alten Mühlkanal leicht versetzt, ein stei­

nerner, neuer Kanal errichtet. Diese Mühle bestand nur aus einem einzigen Kanal, dem 

Mühlkanal, während ein zweiter Kanal, der Freifluter, fehlte und nach dem archäologi­

schen Befund auszuschließen ist.

Die Kanalwände bestanden jetzt im Süden aus steinernen Mauern, die au f einer 

Punktfundamentierung aus Birkenstämmen gründeten (Abb. 8). Die Ostmauer war im 

Norden 5 m länger als die Westmauer. An Letztere setzte eine Holzwandung an (Abb. 9), 

die ganz oder zu großen Teilen aus zweit verwendeten Horizontalhölzern bestand (Abb. 

10). Sie war mit Pfosten fixiert, die au f post 1601 (d) datiert sind. Der Kanalboden war mit 

Holzbrettern ausgelegt, die a u f Unterzügen auflagen. Die Bodenbretter waren passgenau
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Abb. 8: Punktfundamentierung der östlichen Kanalwand aus Phase 2, Blick nach Nordosten. 
Hinten: Birkenstäm m e der Punktfundamentierung, die in den grauen Ton geschlagen sind, 
davor m assiver Holzbalken aus Phase 1 ; vorne: westliche Kanalwand.

Abb. 9: Holzwandung des Mühlkanals aus Phase 2, Blick nach Nordwesten. Mittig in der Holzwandung 
verbautes Holzbrett mit regelm äßigen Bohrungen (vermutlich ein Rechen). Die Holzwand ist mit Pfosten 
fixiert, an diese angepasst der Kanalboden aus Holzbrettern, der a u f hölzernen Unterzügen aufliegt.
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Abb. 10: Bearbeiteter m assiver Holzbalken, der in der Holzwandung wohl sekundär verbaut war.

a u f die Fundamente und die Holzwandung gefertigt. Eine Holzwandung ist ebenfalls für 

den nördlichen Anschluss der Ostmauer zu rekonstruieren. Spätere Bauten haben diese 

allerdings zerstört. Der Bretterboden, besonders sein nördlichster erhaltener Unterzug, 

zeigen aber noch die Flucht dieser hölzernen Kanalwand an.

Interessant ist die nicht geringe Anzahl an bearbeiteten, zweitverwendeten Kons­

truktionshölzern, von denen ein Teil nach der Dendrokurve wahrscheinlich in das späte 

13 . Jahrhundert datiert (Abb. 6, hellblau). Es scheint sich um Konstruktionshölzer der 

älteren Mühle zu handeln. So könnte es sich bei einem in regelmäßigen Abständen 

durchbohrten Holzbrett um einen Rechen handeln (Abb. 9). Fein- und Grobrechen wur­

den diagonal in die Mühlkanäle eingesetzt. Sie sollten im Wasser mitgeführtes Material 

auffangen, um eine Beschädigung des Mühlrades zu verhindern. Die Auflage des Mühl­

rades wird au f den Kanalmauern aufgesessen haben.

Schon bald kam es zu Nachbesserungsarbeiten. Die Mauern mussten nachträglich 

stabilisiert werden. Ferner wurde am Südende des steinernen Mühlkanals eine Mauer 

quer in den Kanal gesetzt. Sie wurde nur in einem Ausschnitt erfasst: im Osten stößt sie 

an die Kanalmauer und schließt mit deren Kante bündig ab. Ihr Verlauf führte aus der 

Grabungsfläche, so dass ihr Anschluss an die westiiche Kanalmauer nicht beobachtet 

werden konnte. Die Funktion der Mauer ließ sich aus dem Befund nicht erklären; sie 

könnte als Wasserüberfall gedient haben.

Durch das Fehlen eines Freifluters musste die Strömung jetzt anders reguliert 

werden. Eine massive Konstruktion aus Geröllaufschüttungen und großen Holzbalken 

wurde im Spundwandgraben -  außerhalb der Untersuchungsfläche -  etwa in der Flucht 

des Mühlkanals angeschnitten. Die Konstruktion erstreckte sich aus der Untersuchungs­

fläche heraus, so dass ihre Funktion nicht zu klären war. Es könnte sich um die Fun­

damentierung einer Wehranlage handeln, über die die Wasserzufuhr in den Mühlkanal 

geregelt wurde. Ein Holz aus diesem Befund ist au f post 1444 (d) datiert. Das Bachwasser 

wäre über einen anderen Wasserlauf, der nicht innerhalb der Untersuchungsfläche lag, 

abgeleitet worden. Diese Maßnahme würde au f eine Umstrukturierung und Neuregulie­

rung der natürlichen und künstiichen Wasserläufe verweisen, die aus Kreuzlingen und 

Emmishofen durch Stadelhofen Richtung Stadt flössen.

Weiter östlich wurde die Nordostecke eines Holzhauses freigelegt. Erhalten war 

das Fundament, Laufhorizonte oder Einbauten waren zerstört. Große Gerölle und Sand­

steine waren in regelmäßigen Abständen mit der flachen Oberseite in das Fundamente
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gesetzt, zwischen ihnen war das Mauerwerk schmaler und aus kleinteiligerem Sandstein 

und Geröll gemauert. Die Art der Konstruktion lässt au f einen Ständerbau schließen, 

bei dem die hölzernen Ständer au f den großen Gerollen und Sandsteinen standen. Die 

Ansprache des Holzhauses als Mühlgebäude ist nahe liegend. Der Anschluss zwischen 

Kanal und den Fundamenten ist zwar durch spätere Bauten zerstört worden. Die Orien­

tierung des Ständerbaus an der Nord-Süd-Ausrichtung des Kanals sowie die Flucht des 

Nordfundaments au f den nördlichen Abschluss des Kanalwestfundaments lassen aber 

eine Funktionseinheit in den beiden Baustrukturen erkennen. Ob die Westwand des Stän­

derbaus au f dem Ost- oder Südfundament des Mühlkanals stand, kann nicht gesagt wer­

den. Drei Varianten einer Rekonstruktion sind möglich: i .  Der Ständerbau reichte nur bis 

an den Kanal heran, der Mühlkanal mit Mühlrad war nicht überdacht; 2. der Mühlkanal 

mit Mühlrad war durch einen Anbau, der sich an den Ständerbau anlehnte, überdacht;

3. die Westwand des Ständerbaus stand au f dem Kanalostfundament, der Mühlkanal 

war folglich in das Gebäude integriert.

Das Fundament des Ständerbaus war in Auffüllschichten des 14./15. Jahrhunderts 

gesetzt, so dass das Gebäude nicht vor dem 15 . Jahrhunderts erbaut worden sein kann. 

Der genaue Zeitpunkt seiner Errichtung ist bislang offen. Das Gebäude kann schon im

15 . Jahrhundert -  also in Phase 1 -  errichtet und in Phase 2 weitergenutzt worden sein.

S C H R I F T L I C H E  
Z E U GNI S S E  UND 
EIN B I L D L I C H E S ?

In der Vogelschau des Ni­

kolaus Kalt aus dem Jahre 1601 

(Abb. 11) sieht man im Quartier 

nordöstlich des Emmishofer To­

res (gekennzeichnet mit Nr. 39) -  

nördlich der Stadtmauer mit vor­

gelagertem Graben und östlich der 

Emmishoferstraße -  einen einge­

zäunten Weiher, au f dessen Ost­

seite sich au f fast der gesamten 

Ost-West-Ausdehnung ein Gebäu­

de erstreckt. Zwischen Teich und 

Gebäude verläuft ein Weg. Nord­

westlich des Gebäudes ist ein Bach 

abgebildet, der in den entiang der 

Emmishofer Straße fließenden
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Gerberbach mündet. Der Bach scheint aus dem Gebäude zu fließen und dem Weiher zu 

entspringen.

Ein beim Emmishofertor sowie an der Stadtmauer gelegener Weiher taucht im 

Konstanzischen Urkundenbuch in den 1410er Jahren auf.28 Im Jahre 1440 gibt der Kon­

stanzer B ischof seine lehnsrechtliche Zustimmung zum Verkauf wohl dieses Weihers -  

»mit Wasserflüssen und ettlicher Häuser zu Stadelhofen by Emmishojfferthor gelegen an den 

B. Jacob Tettikower gen. Z apff im Auftrag von und für Bürgermeister und Rat der Stadt 

Konstanz [Dorsualvermerk: umb Clausen Fryen säligen wyger by Emisshouer thor]«.29 Dreißig 

Jahre später wird das Quartier in den Urkunden als >Süsser Winkel< bezeichnet und dort 

als genauere Standortangabe ein Mühlenbach sowie ein Kelnhof genannt.30 So liegt bei­

spielsweise das Haus des Ludwig Kümerlin b. Kürsner »im süssen Winkel, welches an 

den Bach beim Emmishofertor und den Mühlenbach bei dem Kelnhof den man nempt des 

Fryen Wiger stößt«.31 Im Jahre 1563 belehnt Märck Sittich Kirch-Kardinal und B ischof zu 

Konstanz den Weißgerber Caspar Land mit der »Stiftsmühle mit Haus, Wasser und Was­

serleitungen, im Kelnhof zu Stadelhofen gelegen«. Mit der Auflage die »etwas zergangene 

Müllin an Behausung und Müllingeschirr wieder in guten baulichen Zustand« zu bringen.32 

Dies scheint nicht wirklich der Fall gewesen zu sein, denn der Konstanzer B ischof ver- 

lehnt über die nächsten siebzig Jahre immer wieder die Mühle im Kelnhof zu Stadelhofen 

mit der Auflage diese Instand zu setzen: So auch im Jahr 1593 dem Konstanzer Bürger­

meister Niclaus dem Gail dem älteren mit der »Bedingung die in Abgang geratene Mühle 

wieder herzurichten und in bewohnbaren Bauzustand zu versetzen«.33 Im Jahr 1602 be­

lehnt er Philipp Jacob Blarer von Wartensee, Vogt zu Gaienhofen und Ruederico Tritt B. 

die Stiftsmühle im Kelnhof zu Stadelhofen mit der Bedingung Mühle und Haus wieder 

in baulichen Zustand zu bringen.34 Im Jahr 1610  vergibt er die Stiftsmühle im Kelnhof 

zu Stadelhofen an Hans Kolb und seinen Bruder, die die in Abgang gekommene Mühle 

in baulichen und wohnlichen Zustand bringen sollen,35 vier Jahre später (1614) an B. Jo­

hann Schmus, ebenfalls mit der Verpflichtung die »baufälligen Gebäude in bau- und be­

wohnbaren Zustand zu bringen«.36 Weitere vier Jahre später (1618) verkauft er die Mühle 

schließlich an die Stadt Konstanz.37

Seit 1599 wird in Bezug zur Mühle im Kelnhof bzw. der Stiftsmühle ein Wehr (uwor 

und wuorstatt) in den Urkunden genannt. Dieses erscheint mit Wassern, Wasserleitungen, 

Haus, Hofstatt und allem Zubehör als Besitz des Konstanzer Bischof.38

Die Zusammenschau der Urkunden des Konstanzer Urkundenbuch des 15. bis 17. 

Jahrhunderts lässt vermuten, dass es sich bei der Mühle beim Kelnhof und der Stifts­

mühle um ein und dieselbe Mühle handelt. Zu dieser gehört ein Wehr, dem vermutlich 

der im 15. Jahrhundert genannte Weiher zugeordnet werden kann. Dieser Komplex 

scheint in der Vogelansicht des Nikolaus Kalt von Konstanz aus dem Jahre 1601 abgebil­

det zu sein (Abb. 11) : der Weiher, das Mühlgebäude und vermutlich der in den Urkunden 

genannte Mühlbach.
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Die hier erläuterten Überlegungen zur besitzrechtlichen Zuordnung der Mühle ha­

ben allerdings nur vorläufigen Charakter und bedürfen einer eingehenderen Analyse von 

historischer Seite.39

W O H E R  KAM DAS WASSER,  MI T DEM DIE MÜHLE 
BETRI EBEN WURDE ?

Hier seien nur knapp einige Überlegungen formuliert. Nach dem archäologischen 

Befund wird das Mühlrad anfänglich durch das Wasser eines natürlichen Bachlaufes 

gespeist. Spätestens mit dem Bau des Stadtgrabens, dessen Bau der Rat im Jahre 1353  

anordnet41, ist die natürliche Zuleitung über das Bachwasser gekappt. Das Mühlwasser 

musste jetzt durch Kanäle über den Graben oder vom Grabenwasser abgezweigt werden 

und seit dem 15. Jahrhundert durch die Stadelhofer Stadtmauer geführt werden.42 Das 

Wasser zum Antrieb der Mühle könnte seit dieser Zeit aus dem Weiher, der seit dem An­

fang des 15 . Jahrhunderts urkundlich bezeugt ist, entnommen worden sein. Allerdings 

musste ebenso der Weiher mit Wasser gespeist werden. Im Konstanzer Urkundenbuch 

gibt es zwei Hinweise zur Wasserführung. Im Jahr 1530  wird au f einem Revers die Er­

laubnis der Stadt an Lenhart Egermayer B. zurückgezogen, Wasser für seine Mühle, die 

beim Kelnhof liegt, aus dem Stadtgraben abzuleiten.43 Ferner erfahren wir aus einem 

Vergleich zwischen dem Abt und Konvent des Kloster Kreuzlingen und dem Haupt­

mannsverwalter, Bürgermeister und Rat der Stadt Konstanz im Jahre 1644 »über die 

Führung der durch die Schweden zerstörten Wasserleitungen von Emmishofen und vom 

Gaisberg durch Egelshofen, die über die abgebrannte Kreuzlinger Mühle au f die Mühle 

in Stadelhofen geleitet wurden«.44 Das Wasser wurde also über künstliche Wasserläufe 

nach Stadelhofen transportiert.

DIE KA P U Z I NE R  KOMMEN ... ( ABB.  12, 13)

Im Jahre 1647/48 legten die Kapuziner den Grundstein für den Bau ihres Klosters 

in der Stadelhofer Vorstadt, das nach der Bickel’schen Chronik schon 1649 ausgebaut 

wurde45, und keine fünfzig Jahre Bestand haben sollte. In einer Wappenscheibe aus dem 

Jahre 1653 ist es dargestellt (Abb. 14): Entlang der Emmishoferstraße erstreckt sich in 

Nord-Süd-Richtung die Kirche der Kapuziner, im Osten schließt das Konventgebäude 

an, hinter dem sich anscheinend ein Garten mit Beeten (?) befand.

In der Nordost-Ecke der Grabung wurde ein großes Gebäude freigelegt, das sich 

nach Süden und Westen aus der Untersuchungsfläche heraus erstreckte. Erhalten waren 

die etwa 1 m breiten, miteinander verzahnten Fundamente einer Ost-West und Nord-Süd 

verlaufenden Mauer (Abb. 12 ,13 ) . Die tiefe Fundamentierung der Gebäudeecke lässt au f
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Abb. t2 : Kloster und W erkstattgebäude mit offenem  W asser aus Phase 3: Konventgebäude (?) mit a u f post 
1662 (d) datiertem  Kamin (?) (dunkelrot), Holzkasten (braun), W asserkanal und Schwellbalkenbau des 

17 . Jahrhunderts. -  U m bauphasen: Zusetzung oder Reparatur an der Außenm auer des Konventgebäudes (?) 
(grün); im Innnraum des Schwellbalkenbaus: kleiner rechteckiger Einbau (hellrot), Backsteinboden (orange),

holzverschalte Grube und Korridor (rosa). Bearbeitungsstand Juni 2010.

eine Außenmauer schließen. Innerhalb der Gebäudeecke wurden rechtwinklig zuein­

ander laufende Ausbruchsgräben freigelegt, die zu einer Innenbebauung des Gebäudes 

gehören. Die stradgrafische Einordnung der Befunde passt in die Klosterzeit, ebenso die 

Größe des Gebäudes, in dem das Konventhaus anzunehmen ist. Der Bau ist a u f Zwei­

erreihen von Pfählen gegründet. Nutzungshorizonte bis a u f den Rest eines Backstein­

pflasters in einem kleinen viereckigen Anbau (Abb. 12  dunkelrot) und einem außerhalb
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Abb. 13: Kloster und Kanal, Blick nach Nordwesten. Hinten links: Fundamente der Außenmauern des 
Konventgebäudes (?), rechts davon kleiner viereckiger Anbau (Kamin?). Vorne rechts: 2 m breites Becken, 
das sich nach Nordwesten zu einem 1 m breiten Kanal (noch nicht ausgegraben) verengt.

Abb. 14: Östliches Fundament der Außenm auer des Konventgebäudes (?), Blick nach Nordosten. Mittig: 
Ausbuchtung mit großen Gerollen einer späteren Reparatur- oder Zusetzungsphase; rechts: Unterbau des 
Fundaments mit Pfählen.

des Baus liegenden Kiespflaster sind nicht erhalten. In der kurzen Nutzungsphase des 

Klosters kam es zu Ausbesserungs- oder Umbauarbeiten. Welchen Zweck die Bau­

maßnahme im Nord-Süd verlaufenden Fundament der Außenmauer hatte, ist unklar 

(Abb. 12  grün, 14); entweder wurde ein zuvor vorhandener Eingang zugesetzt oder die 

Mauer war in diesem Bereich instabil und musste nachfundamentiert werden. Sechs 

Hölzer des Pfahl-Unterbaus sind in diesem Bereich dendro datiert: die Bäume zweier
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Hölzer sind im Jahr 1647 (W), von vier Hölzern im Jahr 1648 (W) gefallt worden. Im Au­

ßenbereich ist ein 3,6 x mindestens 2,5 m großer Holzkasten (Abb. 12  braun) mit einem 

Mörtelboden freigelegt worden, der stratigraphisch ebenfalls der Klosterzeit zuzurech­

nen ist. Die Funktion des Kastens ist unklar. Im ihm könnte der für den Bau benötigte 

Mörtel angemischt worden sein, er könnte aber auch zur Wirtschaftshaltung des Klos­

ters gedient haben.

Die Pfahlgründung des viereckigen Anbaus ist a u f post 1662 (d) datiert (Abb. 12  

dunkelrot). Bei ihm wird es sich aufgrund seiner kleinen Ausmaße sowie seiner Lage an 

der Außenmauer vielleicht um einen Kamin handeln. Nördlich davon erstreckt sich ein 

kleiner Kiespflasterrest, der abwärts au f einen verdolten Kanal zuführt und als Entnah­

mestelle von Brauchwasser gedient haben wird. Im südlichen Bereich war der Kanal mit 

einem Backsteingewölbe überwölbt und öffnete sich a u f ein breites Becken, über dem 

ein Holzgebäude stand. Das Holzhaus gehört zu der älteren Mühlanlage, die vom Kloster 

teilweise aufgegeben, teilweise umfunktioniert und weiter genutzt wurde.

WE RK S T A T T G E B Ä UD E  MI T OF F ENEM WASSER (ABB.  12)

Mit dem Bau des Klosters wurde der Mühlkanal aufgegeben und ösdich angren­

zend ein neuer Kanal gebaut (Abb. 16). Die Topographie verdeutlicht uns unter anderem 

den Grund hierfür: Die Außenmauern 

des vermeindichen Konventbaus lagen 

zu nah am Mühlkanal. Zudem scheint der 

neue Kanal einer anderen Funktion ge­

dient zu haben. Nach jetzigem Kenntnis­

stand wurde der nördliche Teil der alten 

Kanalmauer bis a u f die untere Lage ab­

gebrochen. An den noch stehenden süd­

lichen Teil wurde eine Mauer angesetzt, 

die nicht mehr die Nordost-Südwest- 

Flucht des alten Mühlkanals aufnahm, 

sondern mehr Nordwest verlief und den 

alten Mühlkanalboden schnitt. Nach 9 m 

brach sie ab und zwei mächtige, aufein­

ander liegende Holzbalken bildeten nun 

die Kanalwandung. Der alte Mühlkanal 

wurde verfüllt. Der südliche Teil der al­

ten Kanalostmauer wurde als Westmauer 

des neuen Kanals genutzt. Im Abstand 

von etwa 2 m wurde ihre Gegenmauer

Abb. 15: Detail einer gläsernen W appenscheibe, angefertigt 
von W olfgang Spengler im Jahre 16 5 3 . Das Em m ishoferTor 

mit der Zahl 36 gekennzeichnet, darunter das Kapuzinerklos­
ter. Idealisierte Darstellung des ummauerten Klosterareals 

mit Kirche und Konventgebäude.
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aus großen Sandsteinblöcken errichtet. Nach Norden verengte sich diese in einem nach 

Westen führenden Bogen au f einen Meter und nahm die Flucht der neu errichten Ost­

mauer auf. Der südliche engere Teil des Kanals war mit Backsteinen überwölbt, während 

er im Norden -  vermudich ab der Höhe der massiven Holzbalken -  offen lag. Die stei­

nerne Gegenmauer war dort höher aufgemauert.

Das ehemalige Mühlgebäude wurde umgebaut. Die Fundamente des Ständer­

baus wurden um wenige Lagen aufgemauert und bildeten nun das Fundament zu einem 

Schwellbalkenbau. Er ist anhand des an seine Mauern angeschütteten Fundmaterials 

zeidich in das 17 . Jahrhundert einzuordnen. Die kontinuierliche Nutzung des Gebäudes 

lässt sich daran ablesen, dass der Neubau des Kanals au f die Nordmauer des Hauses 

Rücksicht nahm: die Abbruchkante der alten Kanalostwand lag genau in ihrer Flucht. 

Im Süden erstreckte sich das Gebäude bis an die Südkante der alten Kanalostmauer. Die

Südmauer des Hauses stieß aber nicht 

bündig an diese, sondern überlappte sie 

um wenige Zentimeter. Ob das Gebäude 

im Westen au f der alten Kanalostmauer 

stand oder sich bis zur alten Westmauer 

des Mühlkanals erstreckte, ist nicht zu er­

schließen. Es weist dementsprechend im 

Lichten eine Breite von 10  m x 9,50 oder 

12  m auf.

Die Funktion dieser Baustrukturen 

ist bislang nicht zu erfassen, obwohl ei­

nige Charakteristika sich gut beschreiben 

lassen. Es handelt sich um einen Fach­

werkbau, in dessen Innenraum ein sich 

beckenartig erweiternder Kanal lag. Im 

Norden verengte sich dieser um die Hälfte 

seiner Breite und verlief unmittelbar au f 

der Außenseite der Gebäudenordseite in 

einem engeren überwölbten Kanal wei­

ter, der nach 9 m in einem offenen Kanal 

weitergeführt wurde. Das Wasser strömte 

von Süd nach Nord, wie an den ausge­

waschenen Sandsteinblöcken in der bo­

genförmigen Verengung im Innenraum 

ersichtlich ist. Das Wasser musste hierfür 

über das Südfundament des Gebäudes 

geführt werden.

Abb. 16: Kanal aus Phase 3 und jüngerer Mühlkanal (Phase 
2), Blick nach Süden. Gut zu erkennen, ist die Konstruktion 
der westlichen Kanalm auer der Phase 3. Sie besteht im Sü­
den (hinten) aus der alten östlichen Kanalm auer (Phase 2), 
an die eine neue in nordwestliche Richtung abweichende 
Steinm auer angesetzt ist, die nach einigen Metern abbricht 
und von massiven Holzbalken (vorne) fortgeführt wird. Die 
neue steinerne Kanalwand sitzt a u f dem Bretterboden des 
alten Mühlkanals auf. Links: die G egenm auer der westlichen 
Kanalmauer, die sich im Süden in einen doppelt so breiten 
Kanal weitet. Rechts hinten: Baugrubenwand des Konvent­
gebäudes (?).
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Abb. 17 : Reste der Innenausstattung des W erkstattgebäudes aus Phase 3 , Blick nach Nordwesten.
Vorne: viereckiger Einbau aus sekundär verbauten Sandsteinblöcken, daran anstossend ein Backsteinboden.
Jünger: die a u f den Backsteinboden aufliegende Steinreihe, die eine Art Korridorsituation im G ebäude schuf, 

dahinter Grube unklarer Funktion. Links entlang der Zeltwand: B aggersondage, die die Grube schneidet.

Nutzungshorizonte waren nur im nordöstlichen Innenraumbereich erhalten. An 

der Nordostecke des Gebäudes lag ein Eingang mit einer Holzschwelle. Das Gebäude 

war mit einem Dielenboden ausgelegt. Die Feuchtigkeit des Bodens bedingte vermudich 

eine rasche Verlegung eines neuen Fußbodens -  eines Mörtelestrichs. Gleichzeitig mit 

diesem wurde ein kleiner rechteckiger Bau im Inneren der Ostwand aus sekundär ver­

wendeten Sandsteinblöcken eines Fensters oder Portals eingebaut (Abb. 12  rot, 17).

Weitere, zeidich nicht genauer einzugrenzende Umbaumaßnahmen folgten: A uf 

dem Estrich wurde ein Backsteinboden verlegt, der an den Schacht ansetzte (Abb. 12 

orange, 17). In einem weiteren Umbau wurde der Backsteinboden im Westen entfernt 

und eine mit Holz ausgeschalte Grube eingebaut sowie eine Korridorsituation geschaf­

fen (Abb. 12  rosa, 17). Es sind die letzten festzustellenden Umbauten im Gebäude.

Danach erfolgten der Abbruch des Gebäudes und die Verfüllung des Kanals. Das 

Fundmaterial der Abbruchschichten bricht einheidich um 1700 ab. Jüngeres Material 

wurde nicht angetroffen. Im Anschluss wurde das Gelände über dem ehemaligen Kanal 

und Gebäude mit einer über einen Meter starken Lehmschicht aufgefüllt. Es bildete sich 

eine etwa einen halben Meter starke humose Erdschicht, die von der Nutzung des Areals 

in den folgenden zwei Jahrhunderten als Gartengelände zeugt.

Anschrift der Verfasserin:

Michaela jansen M.A., Gartenstr. 25, D-78462 Konstanz
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A B B IL D U N G S N A C H W E IS :

Abb. i : Gerry Mayr -  Luftfoto, (www.gerry.as).

Abb. 2: Karsten Meyer, Konstanz.

Abb. 1 1 , 1 5 :  Rosgartenm useum , Konstanz.

Abb. 3 - 1 0 , 1 2 - 1 4 , 16> 1 7: Landesam t für D enkm alpflege Baden-W ürttemberg im Regierungspräsidium  Stutt­

gart: M. Jan sen, U .Jondral.
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gie 6) Soest 2005, 3 3 -7 8 .

27 A. Beck, Wo einst die Gerber saßen, ln: Südkurier 

1 1 . 12 .19 5 0 .

28 Konstanzisches Urkundenbuch 14 0 2 -14 5 9 , Nr. 

102 (14 12  April 6, Lehenbrief); Nr. 548 (1440 August

1 1 ,  Revers).

29 Konstanzisches Urkundenbuch 14 0 2 -14 5 9 , Nr.

551 (1440 Nov. 7, Lehenrevers).

30 Zurgenauen räumlichen Eingrenzung siehe im 

Besonderen: Konstanzisches Urkundenbuch 14 9 0 - 

15 24 , Nr. 46 (1491 Nov. 14 , Kaufbrief); Nr. 15 5  (1495 

Aug. 1 1 ,  Zinsbrief); Nr. 669 ( 15 13  Jan. 24, Zinsbrief); 

Nr. 877 (152 1 Mai 3 1 , Kaufbrief).

31 Konstanzisches Urkundenbuch 14 9 0 -15 2 4 , Nr.

1 55 (1495 Aug. 1 1 ,  Zinsbrief).

32 Konstanzisches Urkundenbuch 15 5 8 - 15 8 9 , Nr. 

223 (156 3 Juli 14 , Lehenbrief).

33 Konstanzisches Urkundenbuch 159 0 -16 2 4 , Nr. 96 

(1593 Juni 2, Erblehenbrief).

34 Konstanzisches Urkundenbuch 15 9 0 -16 2 4 , Nr.

33 1 (1602 Dez. 16 , Lehenbrief). Siehe dazu im Fol­

genden: Nr. 33 2  (Dez. 16 , Lehenrevers); Nr. 381 (1605 

Juli 7, Lehenbrief).

35 Konstanzisches Urkundenbuch 15 9 0 -16 2 4 , Nr. 

503 (16 10  Dez. 7). In diesem  Zusam m enhang siehe: 

Nr. 506 (16 10  Dez. 18 , Fertigung).

Konstanzisches Urkundenbuch 15 9 0 -16 2 4 , Nr. 

580 (16 14  Okt. 25 , Erblehenbrief).

37 Konstanzisches Urkundenbuch 15 9 0 -16 2 4 , Nr. 

649 (1618  Nov. 1 1 ,  Befrei- und Ledigung). In diesem 

Zusam m enhang siehe Nr. 655 (16 19  Jan. 12 , Ferti­

gung).

38 Konstanzisches Urkundenbuch 15 9 0 -16 2 4 , Nr. 

1599 (1599 April 15 , Siebenerbrief); Nr. 33 1  (1602 

Dez. 16 , Lehenbrief); Nr. 332  (1602 Dez. 16 , Lehenre­

vers); Nr. 381 (1605 Juli 7, Lehenbrief); Nr. 580 (16 14  

Okt. 25 , Erblehenbrief).

39 Zu fragen wäre, ob es in Stadelhofen nur eine 

oder mehrere Mühlen gab und ob es einen Unter­

schied zwischen bischöflicher Mühle und Stiftsmühle 

gab, für die der Bischof auch Urkundenaussteller

zu sein scheint. Ferner wie die Ausführungen von J. 

Ma r m o r  (wie Anm. 25) zu bewerten sind, die mit 

den obigen Erläuterungen nicht durchgehend im 

Einklang stehen.

41 W enige Jahre später werden die ersten Stadttore 

genannt: 13 5 5  das M üntzitoram  A usgang der Wie­

senstraße, 1378  das Emmishofer- und das Kreuzlin- 

gertor. Siehe dazu: Rö b e r  (Anm. 5) S. 19 4 -19 8 .

42 Rö b e r  (wie Anm. 5 ) 5 .19 4 - 19 8 .-M e h rere  Den- 

drodaten datieren die Vorstadtm auer zum See kurz 

nach 14 13 . Wann genau die gesam te Stadelhofer 

Stadtm auer fertig gestellt war, lässt sich aber nicht 

sagen: Helmut Ma u r e r  (wieAnm . 1, S. 28) geht von 

einer Fertigstellung erst in der zweiten Hälfte des 

15 . Jahrhunderts aus; Marianne Dum itrach e (wie 

Anm. 4, S. 61 f.) hingegen schon in der ersten Hälfte 

des 15 . Jahrhunderts.

43 Konstanzisches Urkundenbuch 15 2 5 - 15 5 7 , Nr. 

174  (1530  Juli 6, Revers). Es stellt sich die Frage, wie 

viele Mühlen in Stadelhofen betrieben wurden.

44 Konstanzisches Urkundenbuch 16 2 5 -18 4 9 , Nr. 

305 (1644 Nov. 8, Vergleich).

45 Bickel’sche Chronik, S .72  (Stadtarchiv Konstanz, 

AI Band 28a): Dort heißt es zum Jahr 1649: ln die­

sem Jahr ist das Capuciner Kloster in der Vorstadt Stadel­

hofen au ß geb a u t worden  (Transkription: Karten Igel, 

Münster/Osnabrück).





Norbert Kruse

KLOSTERGESCHICHTE, KLOSTER­
RECHTE UND DIE WELFEN
Zu einer wenig bekannten Aufzeichnung aus 
der Frühzeit des Klosters Weingarten

Ein lateinischer Text aus der Frühzeit des Klosters Weingarten1 wurde bislang als 

»kurze Skizze der Klostergeschichte« oder als »Gründungsgeschichte Weingartens« de­

klariert.2 Von historischer Seite ist er kaum beachtet worden3, vor allem wohl, da seine 

Entstehungszeit schwer zu bestimmen ist und da er zudem im Württembergischen Ur­

kundenbuch erst spät und an versteckter Stelle ediert wurde.4 Er verdient aber schon al­

lein deswegen besondere Aufmerksamkeit, da es sich um einen der ältesten Texte zur 

Geschichte der Welfen handelt.

Im vorliegenden Beitrag soll der Text durch Abdruck aus der ältesten Handschrift 

und durch Übersetzung zugänglicher gemacht werden. Dabei wird vor allem auch seine 

Intention untersucht: Handelt es sich tatsächlich um einen historischen oder nicht viel 

mehr um einen juristischen Text? Jedoch wird, in Anlehnung an W. Krallert, der Titel 

»Darstellung der älteren Klostergeschichte« beibehalten, um keine Verwirrung durch ei­

nen neuen Titel zu stiften. Außerdem sind Fragen nach der Funktion des Textes für das 

damalige Kloster und nach seiner Relevanz für die Welfengeschichte zu beantworten.

Ü B E R L I E F E R U N G

Die »Darstellung der älteren Klostergeschichte« ist in zwei mittelalterlichen Hand­

schriften überliefert:

-  Die Handschrift Aa 21 der Hessischen Landes- und Hochschulbibliothek Fulda5, ein 

Teil-Evangeliar, umfasst insgesamt 94 Pergamentblätter. Sie wurde um 1060 in Eng­

land geschrieben und bald danach in Flandern durch Miniaturen ausgestattet, un­

ter anderem mit dem Bild der Stifterin Judith von Flandern (fol. 2v).6 Diese heiratete 

um 1070 Herzog W elf IV. und vererbte die Handschrift dem welfischen Hauskloster 

St. Martin in Altdorf. Später wurden auf freie Seiten drei Texte aus der Frühzeit des
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Abb. 1 Handschrift Aa 21 der Hessischen Landes- und Hochschulbibliothek Fulda, fol. ir
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Klosters eingetragen: das Testament der Stifter W elf und Judith von 1094 (fol. 8 9 V  und 

9or, Anfang des 12. Jahrhunderts)7, das so genannte »Zensualrecht« (fol. 88r und 89^ 

Ende des 12 . Jahrhunderts)8 sowie -  ganz am Anfang der Handschrift (fol. ir  und iv) -  

die hier behandelte »Darstellung der älteren Klostergeschichte«9.

-  Der »Codex minor traditionum«, um 1275 im Kloster Weingarten geschrieben und 

heute im Hauptstaatsarchiv Stuttgart verwahrt (B 515, Hs. 3)10, enthält eine Zusam­

menstellung urkundlicher Texte, darunter auch die »Darstellung der älteren Kloster­

geschichte« (S. 4 -5 ) .11

Die Textfassungen beider Handschriften weisen nur wenige kleinere Varianten 

auf, vor allem bei der Schreibung der Namen. Von da her ist nicht zu entscheiden, ob 

die jüngere Fassung von der älteren abgeschrieben wurde oder ob beide au f einer älteren 

Fassung, dem anzunehmenden Original, basieren.

Der Text in der älteren Handschrift Fulda Aa 21 wurde bisher nur vom Weingarte- 

ner Kloster-Historiographen P. Gerhard Hess im Jahre 178 1 veröffentlicht.12 Der Text im 

jüngeren »Codex minor traditionum« wurde im Württembergischen Urkundenbuch pub­

liziert: jedoch nicht im ersten Band (1849) -  wie bei den beiden anderen additiven Texten 

der Handschrift13 oder bei den so genannten (gefälschten) »Stifterbriefen«14 sondern 

erst in einem Anhang des vierten Bands (1883)15. Dabei wurden allerdings die Varianten 

der älteren Handschrift berücksichtigt.

TEXT UND Ü BER SET Z UNG

Hier wird der Text nach der Handschrift Fulda Aa 21 wiedergegeben. Der Zeilen­

fall ist markiert.

Bekannt werde allen Christgläubigen, dass 
einer unserer Fürsten namens Heinrich, der 
Vater nämlich des heiligen Bischofs Kon­
rad, mit seiner Gattin namens Beata und 
mit seinen Söhnen Eticho und Rudolf ein 
Nonnenkloster in Altdorf erbaute. Seine 
Nachkommen aber nahmen eine Änderung 
vor: Sie transferierten nämlich die Nonnen 
in ein Kloster namens Altomünster und 
transferierten die Mönche, die dort lebten, 
in den genannten Ort; dabei schrieben sie 
ihnen vor, dass sie dort ein Leben nach der 
[Mönchs-] Regel führen sollten. Das ist ge­
schehen. So lange fürwahr weilen sie schon 
hier, dass drei Äbte hier nacheinander in der 
Reihenfolge zu ihrer Zeit gestorben sind. 
Auch Beata selbst wurde hier mit ihrem

/fol. Ir/ N otum  sit om nibus fid elibu s  
Christianis, quod quidam  ex / p rin c i-  
pibu s nostris H e in ricus nomine, p a ­
ter scilicet sancti C h onradi / episcopi 
cum  uxore sua Beata nomine, et f i l i is  
suis Etichone et Rö/dolfo construxit 
abbatiam  in altorfensi u illa  cum  
sanctim onialibus. /5/ Posten vero sui 
m utaverunt hoc. Transtulerunt enim  
sanctim oniales / in cgnobium  quod  
uocatur altenmönster, et monachos 
qu i ib i conm o/rabantur deduxerunt 
in supradictum  locum, precipientes eis 
ut re/gularem  uitam ib i observarent. 
Q uod factum  est. Tam diu enim  / ib i 
conm orabantur quod tres abbates ib i 
unus post unum  in ordine 710/ ac tem-
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poresuo defunctisunt. Ipsa etiam beata 
c u m filio  suo / Rödolfo ib i sepulta, sed 
postea huc translata est. Postea uero  
ex / eorum  progenie quidam  princeps  
et d u x Welfo nom ine cum  uxore / sua 
Irm in d ru d e  quam duxerat de G liz- 
berch transtulerunt /  ipsam abbatiam  
huc super montem, ubi nunc consis- 
timus, et hunc / 15/ locum  tarn ipse 
quam  posteri su ip red iis , m ancipiis, ac 
decim is / habundanter ditaverunt. In ­
super omnes principes nostri et duces 
et ad/uocati locum  istum ita perfecta 
libertate p e r  se ipsos cum  apstolicis 
ac I  im peratoribus firm averu nt, quod  
n u lli h om inum  licet hanc infrin/gere  
libertatem. In  bissextili anno quando  
circuitus episcopalis eue/20/nit, nul- 
lum  ius episcopus hic et nec in in ferio ri 
ecclesia habet. Accessus / enim  eius in 
illo anno pertinet ad ecclesiam Berge. 
Ipsa uero ecclesia sicut / antiquitus  
est constructa a sancto Chönrado, sic 
usque hodie deci/m atione et om ni iure  
integra manet. D ecim atio vero, qug in 
ip/sius gcclesig circu itu  nobis persolvi- 
tur, neque ad ipsam pcclesiam neque 
ad /25/ episcopum pertinet. Principes  
enim  et duces et advocati nostri qu i ip ­
sam de/cim ationem  antiquitus heredi- 
tario iure possederunt, pro  anim abus 
suis / sancto M a rtin o  perpetualiter ad 
annonam  fra tru m  tradiderunt. Si quis 
/ uerbo uel facto callide consilium  vel 
m aliuole dederit contra /fol. lv/ locum  
istum, uel male tractaverit, nullum  
consortium  neque / hic nec in fu tu ro  
cum  fid elib u s habebit. Si quis vero il- 
lum  /  amaverit, defenderit, fouet, am- 
pectitur, hic et in /  fu tu ro  cum  electis 
gaudebit.

Sohn Rudolf bestattet; sie war jedoch spä­
ter hierher überführt worden. Später aber 
hat ein Fürst und Fierzog aus deren Nach­
kommenschaft namens Welf zusammen mit 
seiner Gattin Irmintrud, die er von Glizberg 
geheiratet hatte, dieses Kloster auf den Berg 
übertragen, wo wir jetzt sind; und diesen 
Ort haben er selbst und seine Nachkom­
men mit Gaben, Geschenken und Zehnten 
reichlich ausgestattet. Obendrein haben 
alle unsere Fürsten sowohl als Herzöge als 
auch als Vögte von sich aus diesen Ort mit 
vollständiger Freiheit aufgrund päpstlicher 
und kaiserlicher [Privilegien] so gestärkt, 
dass es niemandem erlaubt ist, diese Frei­
heit zu brechen. Wenn im zwölften [zwei­
mal sechsten] Jahr der bischöfliche Umgang 
stattfindet, so besitzt der Bischof weder 
hier noch in der unten gelegenen Kirche 
ein Recht. Sein Zugang in jenem Jahr führt 
[nur] zur Kirche in Berg. Jene Kirche selbst 
aber, wie sie in alter Zeit vom heiligen Bi­
schof Konrad erbaut wurde, soll bis heute 
frei vom Zehnten und allem Recht bleiben. 
Der Zehnte aber, welcher beim Umgang um 
jene Kirche uns übergeben wird, soll weder 
an die Kirche selbst noch an den Bischof 
gelangen: Die Fürsten nämlich, sowohl als 
unsere Herzöge als auch als unsere Vögte, 
welche jenen Zehnten von alters her durch 
vererbtes Recht besessen haben, haben ihn 
für ihr Seelenheil dem heiligen Martin auf 
immer übergeben zum Unterhalt der Mön­
che. Wer gegen diesen Ort in Wort oder 
Tat listigen oder boshaften Rat erteilt oder 
schlecht handelt, wird keine Gemeinschaft 
weder jetzt noch in Zukunft mit den Gläu­
bigen haben. Wer ihn aber in der Tat liebt, 
verteidigt, begünstigt oder erhebt, wird sich 
jetzt und in Zukunft mit den Auserwählten 
freuen.
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BAU DES TEXTES

Der relativ kurze Text zählt knapp 300 Wörter. Er wurde in der Handschrift Fulda 

Aa 2 1 au f 28 Zeilen der ersten Seite (fol. ir) und au f 4 Zeilen der zweiten Seite (fol. iv) fort­

laufend eingetragen.16 Das erste Wort NOTV[M] ist durch Majuskeln hervorgehoben. 

Der Text lässt sich offensichtlich in drei Abschnitte gliedern:

Im ersten Abschnitt (Z. 1-19 ) werden die Errichtung des Klosters in verschiedenen 

Etappen und dessen Ausstattung beschrieben:

-  die Errichtung eines Nonnenkonvents in Altdorf durch Heinrich, seine Gattin Beata 

und seine Söhne St. Konrad, Eticho und Rudolf;

-  der Austausch des Nonnen- mit dem Mönchskonvent von Altomünster durch un­

genannte Nachkommen Heinrichs und die seitherige Konstanz in Altdorf über die 

Lebenszeit von drei Äbten;

-  die spätere Überführung und Bestattung Beatas in Altdorf, zusammen mit ihrem Sohn 

Rudolf;

-  die Verlegung des Klosters au f den Berg durch Herzog W elf und seine Gattin Irmin­

trud;

-  die Ausstattung des Klosters mit fürstlichen Privilegien und mit vollständiger Freiheit, 

bestätigt von Päpsten und Kaisern.

Im zweiten Abschnitt (Z. 19 -27) werden die Rechte des Klosters und die der »unten 

gelegenen Kirche« gegenüber dem Bischof beschrieben, besonders die Übertragung des 

Zehnten durch die welfischen Gründer an das Kloster.

Der dritte Abschnitt (Z. 27-32) enthält eine Poenformel.

ENT S T E H U N G S Z E I T  DES WERKS

Die Entstehungszeit der »Darstellung der älteren Klostergeschichte« kann man 

durch textinterne Kriterien näher zu bestimmen versuchen.17 Sie muss um einiges vor 

der -  noch zu bestimmenden -  Zeit des Eintrags in die ältere der beiden Handschriften 

liegen. Eine Altersbestimmung erfolgte bislang nur im Württembergischen Urkunden­

buch: »... wohl erst in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts abgefasst«. Auffallend sind zu­

nächst die Angaben zu B ischof Konrad und zur Zahl der Äbte.

Vorausgesetzt wird die Heiligsprechung Konrads, eines Welfen, die am 28. März 

112 3  in Rom erfolgte; am 26. November wurden in Konstanz unter größten Feierlich­

keiten »seine Gebeine erhoben«.18 In der »Darstellung« ist Konrad in beiden Erwähnun­

gen mit dem Attribut »heilig« (sancti / sancto, Z. 2, 22) versehen. Kaum zu verbinden 

ist damit allerdings die Angabe, dass seit dem Klostertransfer (1056) drei Äbte bereits 

verstorben sind (»tres abbates ib i ... defuncti sunt«, Z. 9 f.); der Text muss also unter dem 

vierten Abt verfasst worden sein. Als solcher galt und gilt Walicho (1088-1108): »Quartus
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nomine Walicho«, heißt es im ältesten Abtskatalog vom Ende des 12 . Jahrhunderts19. 

Diese Angabe würde zu einer Frühdatierung der »Darstellung« führen, sogar in die zeit­

liche Nähe zur Ausstellung des »Stifter-Testaments« (1094), als das junge Kloster durch 

W elf IV. und Judith von Flandern reich begabt wurde.20 Abt Walicho verstarb allerdings 

bereits fünfzehn Jahre vor der Heiligsprechung Bischof Konrads. In diesem Fall müsste 

man davon ausgehen, dass Konrad bereits vor dem offiziellen Akt an seinem Heimatort 

als Heiliger verehrt wurde.

Von den au f Walicho folgenden Äbten bietet sich am ehesten dessen Nachfolger, 

der fünfte Abt, an: Kuno von Waldburg (110 9 -1132 ), der einem Geschlecht welfischer Mi­

nisterialen entstammte und fün f Jahre nach der Kanonisierung B ischof Konrads starb.21 

Er ist der erste Abt, von dem der älteste Abtskatalog Genaueres berichtet22. So wurde 

unter ihm 112 4  mit dem großartigen Neubau der Klosterkirche begonnen; für seine Zeit 

ist eine erste Blüte des Skriptoriums nachgewiesen; eigenhändig schrieb er den Augus- 

tinuskommentar zum Johannesevangelium ab.23 Seine Autorschaft ist im Übrigen sogar 

für die »Genealogia Welforum« (1125/1126) in Anspruch genommen worden.24 In diesem 

Fall müsste man jedoch einen der vorigen Äbte eliminieren, zum Beispiel den ersten, 

Heinrich (+ um 1170), der 1056 mit seinem Konvent von Altomünster nach Altdorf ge­

kommen war.

Da diese Diskrepanz zwischen den Angaben zu Konrad und zu den Äbten nicht 

befriedigend zu erklären ist, müssen weitere Kriterien beachtet werden.

-  Eine wichtige Rolle in der »Darstellung der älteren Klostergeschichte« spielt die »li- 

bertas«, die dem Kloster von den Welfen gewährt und durch päpstliche wie kaiserliche 

Privilegien bestätigt wurde (Z. 17, 19). Das Kloster hatte die »Romfreiheit« (libertas 

Romana) durch eine päpstliche Bestätigung vom 30. April 1094 erhalten.25

-  Eine relativ frühe Datierung wird dadurch gestützt, dass der Klostername »Wein­

garten« an Stelle von »St. Martin« (Z. 27) noch nicht verwendet wird: Dieser tauchte 

erstmalig in den 20er Jahren des 12 . Jahrhunderts au f und setzte sich in der Folgezeit 

durch.26

-  Weitere Kriterien werden durch die folgenden Analysen zu den (sonstigen) histori­

schen Angaben und zur Inkorporation der Altdorfer Kirche zu gewinnen sein.

DIE A U F Z E I C H N U N G :  
DATI ERUNG UND H I S T O R I S C H E R  KONTEXT

Nach dem paläographischen Befund erfolgte die Aufzeichnung des Textes in den 

beiden Handschriften nicht zur Zeit seiner Entstehung, sondern deutlich später.

Der Eintrag in der älteren Handschrift, Fulda Aa 21, wurde von A. Chroust relativ 

unbestimmt »einer Hand des XII. Jahrhunderts« zugeschrieben.27 In den beiden neuen 

Handschriftenkatalogen wird er später angesetzt: »Ende 12. Jh. / Anfang 13 . Jh.«28 bezie­
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hungsweise aus dem »frühen 13 . Jh.«29. B. Hausmann identifizierte sogar den Schreiber, 

und zwar mit demjenigen, der den -  für das Kloster außerordentlich wichtigen -  his­

torischen »Bericht von den ersten Wundern des Heiligen Bluts« im Jahre 1200 verfasst 

hat.30 Das heißt, dass der Eintrag in der Handschrift Fulda Aa 21 um 1200 zu datieren ist, 

geschrieben von einem bewusst historisch arbeitenden Mönch.

Warum aber wurde der Text eine gewisse Zeitspanne nach seiner Entstehung in 

die Handschrift eingetragen? Am Ende des 12 . Jahrhunderts erreichte die Klosterhisto­

riographie einen Höhepunkt. Zu nennen sind hier vor allem die Aufzeichnungen in den 

beiden Teilen der Handschrift Fulda D 1 1  aus dem letzten Viertel des 12 . Jahrhunderts, 

in der die für das Kloster wesentlichen Texte zusammengefasst wurden31: Nekrolog und 

Weifenstammbaum (Teil 1), Kaiserbild, »Historia Welforum«, »Annales Weingartenses 

Welfici«, Konradsvita, Papstkatalog, Kaisergeschichte, »Bericht von den ersten Wundern 

des Heiligen Bluts« (Teil 2). In diesem Interessen-Zusammenhang konnte auch ein offen­

sichtlich bedeutsamer Text in der damals wohl ehrwürdigsten Handschrift des Klosters 

festgehalten werden, in einem Evangeliar mit dem Bild der Stifterin, das bereits die zwei 

ältesten und grundlegenden Rechtstexte des Klosters enthielt, von W elf IV. und Judith 

für das Kloster erlassen: ihr »Stiftertestament« und die Fixierung der Rechte der Klos­

terleute. Das zeigt die Bedeutung, die der »Darstellung der älteren Klostergeschichte« 

beigemessen wurde.

Nichts spricht dagegen, dass die Vorlage -  in welcher Form auch immer sie exis­

tiert haben mag -  damals getreulich kopiert wurde. So erfolgte keine Anpassung an das 

erweiterte historische Wissen, wie es ja in der erwähnten Abschrift der »Historia Welfo­

rum« oder im Abtskatalog vom Ende des 12. Jahrhunderts vorlag. Einzig bei der Berufung 

au f die päpstlichen und kaiserlichen Privilegien (»cum apostolicis ac imperatoribus«) 

könnte man vermuten, dass der Kaiserbezug erst später hinzugefügt worden ist, da zwar 

bereits 1094 und 1105 zwei päpstliche32, aber erst 118 7  unter Friedrich I. eine kaiserliche 

Urkunde für das Kloster ausgestellt worden waren.33

Die Abschrift im »Codex minor traditionum« erfolgte noch einmal etwa 70 Jahre 

später, um 1275. Diese Textsammlung sollte, wie W. Krallert gezeigt hat34, die damals 

bedrohten Rechte des Klosters sichern. In den 70er Jahren des 13 . Jahrhunderts entstan­

den ansonsten größere eigene Rechtstexte wie die Güterbeschreibung im »Codex maior 

traditionum«35 oder der »Stifterbrief«36.

DIE H I S T O R I S C H E N  ANGABEN

Die »Darstellung der älteren Klostergeschichte« enthält, vor allem im ersten Ab­

schnitt, eine Reihe von Angaben zur Kloster- wie zur Welfengeschichte.37 Erwähnt wer­

den die entscheidenden Etappen der Klosterentwicklung -  Gründung, Austausch des 

Konvents, Ortswechsel in Altdorf -  sowie die daran beteiligten Welfen. Es ist zu prü­
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fen, welches historische Wissen die Angaben widerspiegeln und wie weit sie mit den 

sonstigen einschlägigen Quellen des 12 . Jahrhunderts übereinstimmen: vor allem mit 

der »Genealogia Welforum« (1125/26)38, der »Historia Welforum« (um 117 0 )39 und dem 

»Weifenstammbaum« (1185/119 1)40. Drei Ereignisse werden herausgestellt: die Kloster- 

gründung, der Ortswechsel in Altdorf und der Austausch der Konvente.

Klostergründung: Die Gründung des ersten Klosters in Altdorf, eines Nonnenkon­

vents, wird Heinrich zugeschrieben, verheiratet mit Beata sowie Vater von St. Konrad, 

Eticho und Rudolf. Heinrich wird als »einer unserer Fürsten« (quidam ex principibus 

nostris, Z. if .)  bezeichnet. Der Geschlechtername »Altdorfer« oder »Welfen« wird im 

Text nicht verwendet: Von den »Welfen von Altdorf« ist erstmals 115 2  bei Otto von Frei­

sing die Rede.41 Dieser Heinrich -  mit dem Beinamen »mit dem goldenen Pflug« (oder 

»goldenen Wagen«) -  galt und gilt allgemein als Gründer des Klosters in Altdorf, so auch 

im »Weifenstammbaum« oder im »Zensualrecht«42. Die Gründung dieses Klosters wird 

um 935 angesetzt.

Die »Genealogia Welforum« geht nicht auf diese Gründung ein, beschreibt die Fa­

milienkonstellation aber in derselben Weise; Heinrichs Frau wird hier allerdings Atha 

genannt.43 Im »Codex maior traditionum« wird ihr Name mit Ata wiedergegeben44, in 

den übrigen Quellen (»Historia Welforum«, »Weifenstammbaum«) mit Beata45. Vom na- 

menkundlichen Befund her ist At(h)a die ursprüngliche Form: Es handelt sich um einen 

»Lallnamen«, bezogen au f den Namenstamm Adal- (germ. *a£ala-).46 Beata, der relativ 

jungen Heiligennamen-Schicht zugehörig, dürfte als fromme Umdeutung zu lateinisch 

beata ' glücklich, selig ' erfolgt sein. Die Darstellung der Gründung und auch die Namen 

im vorliegenden Text entsprechen genau der »Historia Welforum«: »Danach gründete er 

[= Heinrich] auch in dem Dorfe Altdorf eine Abtei für Klosterfrauen.«47

Die Bestattung At(h)as in Altdorf wird ansonsten nur noch in der »Vita altera« des 

heiligen Konrad erwähnt; dort wird ihr sogar die Gründung des Frauenkonvents zuge­

schrieben.48 A uf dem Weifensarkophag in der neuzeitlichen Welfengruft ist ihr Name 

nicht genannt.49 Ihr Sohn Rudolf, zusammen mit ihr bestattet, wird als erster Welfe im 

ältesten Weingartener Nekrolog (um 1190) erwähnt.50

Ortswechsel in Altdorf und Austausch der Konuente: Die beiden zeitlich nah bei einander 

liegenden Ereignisse -  Verlegung des Klosters vom Scherzachtal au f den Martinsberg 

(1053) und Austausch des Nonnenkonvents von Altdorf mit dem Mönchskonvent von 

Altomünster (1056) -  sind im vorliegenden Text in der Abfolge vertauscht.

Für die Verlagerung des Klosters au f den Berg -  tatsächlich 1053 wohl aufgrund 

eines Brandes erfolgt51 -  ist nach dem vorliegenden Text ein »Fürst und Herzog namens 

Welf« (Z. 12) verantwortlich, »zusammen mit seiner Gattin Irmindrude, die er von Gliz- 

berg geheiratet hatte« (Z. 12  f.). Offensichtlich handelt sich um W elf II. Dieser war zwar 

bereits 1030 gestorben; doch seine Gattin Irmindrude/Irmintrud (Kurzform: Imiza) von 

Glizberg (Gleiberg) lebte zu dieser Zeit noch (+ nach 1057). Sie sollte in der Tat die Auf­

nahme der Nonnen in die gräfliche Residenz veranlasst haben. Zu dieser Zeit lebte aller­
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dings noch ihr Sohn W elf III., Herzog von Kärnten, der kurz darauf unverheiratet starb 

(+ 1055). Nach einer Nachricht in der Weltchronik Hermanns des Lahmen zum Jahr 1036

-  in der übrigens der Name Altdorf erstmalig genannt ist52 -  war diese Irmintrud bereits 

zuvor für die Einrichtung des Nonnenklosters verantwordich gewesen: »Nonnen wurden 

von Frau Irmingard [= Irmintrud], der Witwe G raf Welfs, in Altdorf statt der Weltgeist­

lichen versammelt.«53 Nach übereinstimmendem Bericht der welfischen Quellen wurde 

sie später in Altomünster beigesetzt, bei den »versetzten« Nonnen also, und nicht -  wie 

ihr Gatte W e lf-  in der welfischen Grablege Altdorf.54 Zum Jahr 1053 meldet Hermann 

dann den Brand selbst (»Das Kloster Altdorf geht in Flammen auf.«), nicht allerdings die 

dadurch bewirkte Verlagerung.55 Die sonstigen Quellen schweigen zu diesem Ereignis.

Bei der Auswechselung der Konvente werden im vorliegenden Text die Namen der 

Verursacher ebenso wenig genannt (»seine [= Heinrichs] Nachkommen aber nahmen 

eine Veränderung vor«, Z. 5) wie die Gründe. In der »Genealogia Welforum« wird der 

Transfer dem Klostergründer Heinrich selbst zugeschrieben: »Heinrich versetzte die 

Mönche ... von da [=Altomünster] nach Weingarten und die Frauen, die hier waren, nach 

Altomünster.«56 In der »Historia Welforum« wie im »Weifenstammbaum« wird das Ge­

schehen in gleicherw eise dargestellt, doch G ra f W elf II. (+ 1030) zugeschrieben.57 Her­

mann der Lahme konnte von diesem Austausch nicht mehr berichten, da er bereits 1054 

verstarb.

Nach heutigen Erkenntnissen erfolgte der Transfer 105 658. Der kinderlose W elf III. 

hatte au f dem Totenbett seinen gesamten Besitz testamentarisch dem Altdorfer Non­

nenkloster vermacht.59 Doch seine Mutter Irmintrud erkannte das Testament nicht an: 

Sie ließ ihren Enkel W elf (IV.), den Sohn ihrer Tochter Kuniza, aus Italien kommen und 

setzte ihn als Erben ein. Dieser »versetzte« dann den »übergangenen« Konvent, aus wel­

chen Gründen auch immer, nach Altomünster. Welfwird aber in keiner der einschlägigen 

Quellen mit dem Transfer in Verbindung gebracht; und so ist auch hier in der »Ältesten 

Klostergeschichte« sein Name -  der des späteren Stifters von 1094 -  nicht genannt.

Zusammenfassend bleibt festzustellen, dass hier die drei wichtigsten Etappen der 

Klosterentstehung erfasst sind. Zwei davon -  die Klostergründung und der Ortswechsel 

in Altdorf -  sind namentlich mit Welfen verbunden: fün f bzw. zwei Personen werden 

genannt. Nur die heikle, auch in den anderen Quellen verschwiegene Verbindung der 

Konventsumsetzung von 1056 bleibt anonym. Die »Darstellung der älteren Klosterge­

schichte« stimmt in ihrer Darstellung überein mit den sonstigen welfischen Quellen des 

12. Jahrhunderts. Keine konkreten Angaben werden gemacht und keine Namen genannt 

bei der Erwähnung von Privilegien und Stiftungen. So wird auch die großzügige Stiftung 

Welfs IV. und seiner Frau Judith von 1094 nicht aufgefuhrt.
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V E R G L E I C H  MI T DER » GE NE A L OGI A  WE L F OR U M«

Als älteste Quelle zur Geschichte der Welfen gilt die »Genealogia Welforum« 

(1125/1126) -  etwa zur selben Zeit entstanden wie die »Darstellung der älteren Klos­

tergeschichte« und auch nur durch eine Jahrzehnte jüngere Handschrift vom Ende des 

12 . Jahrhunderts bewahrt. Für die »Genealogia« ist sogar Entstehung in Weingarten an­

genommen worden.60 Alles spricht jedoch dafür, dass sie am Hofe Herzog Heinrichs des 

Schwarzen entstand, der 1126  in Ravensburg verstarb und im Hauskloster St. Martin in 

Altdorf beerdigt wurde.61

Die historischen Aussagen der »Darstellung der älteren Klostergeschichte« sind 

bereits mit denen der »Genealogia Welforum« verglichen worden. Zu betonen sind die 

unterschiedlichen Perspektiven der beiden Schriften: Diese ist aus der Sicht des Klosters, 

jene aus der Sicht der Welfen geschrieben. In der »Genealogia Welforum« werden die 

welfischen Vorfahren dargestellt. So heißt es unter anderem: »Durch sie besitzen wir ...« 

(per eam habemus ...) oder »[er] zeugte mit ihr ... unseren Welf« (ex ea ... Gwelfonem 

nostrum genuit).62 In der »Darstellung der älteren Klostergeschichte« wird die Verbun­

denheit mit den Welfen zwar betont: Sie werden »unsere Fürsten« (principes nostri, Z. 

16) und »sow ohl... unsere Herzöge ... als auch unsere Vögte« (et duces et aduocati nostri, 

Z. 1 6 f., 25) genannt. Die klösterliche Position des Verfassers aber ist eindeutig: »Die­

ses Kloster ..., wo wir jetzt sind« (abbatiam ..., ubi nunc consistimus, Z. 14) und »Der 

Zehnte aber, welcher ... uns übergeben wird« (Decimatio uero, qu^ ... nobis persoluitur, 

Z. 23 f.).

DIE I N K O R P O R A T I O N  DER » UNTERE N K I R C H E «

Im zweiten Abschnitt der »Darstellung der älteren Klostergeschichte« nehmen die 

Besitzrechte und Privilegien des Klosters an der »unten gelegenen Kirche« (in inferiori 

ecclesia, Z. 20), der Altdorfer Pfarrkirche, die zentrale Funktion ein.

Außer der Martinskirche »auf dem Berg« (supra montem)63 hatte es in Altdorf 

schon früh eine weitere kirchliche Einrichtung gegeben: das von G raf Heinrich »mit dem 

goldenen Pflug« begründete Frauenkloster mit einer Marienkirche, an der Scherzach bei 

der alten Siedlung gelegen.64 Nach dem Brand von 1053 nahm Herzog W elf III. die Non­

nen au f dem Martinsberg auf. Das -  wohl bald wiederhergestellte -  Gotteshaus diente 

fortan als Pfarrkirche für den Flecken. Erst 1788 wurde es abgerissen und in barockem 

Stil neu errichtet.

Im vorliegenden Text wird ausgesagt, dass die Welfen, die den Zehnten »von alters 

her durch vererbtes Recht« (antiquitus hereditario iure, Z. 26) besessen hatten, diesen 

dem Kloster zum Unterhalt der Mönche übergaben, nicht aber dem -  Konstanzer -  Bi­

schof zukommen ließen. Zur Bekräftigung der Aussage wird der Konstanzer Bischof
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Konrad, der Sohn des Stifters, als Erbauer der Kirche herausgestellt. Abgewehrt werden 

sollte jeder Rechtsanspruch des Bischofs, so dass diesem nicht einmal der liturgische 

Umgang (»circuitus«) gestattet war.65

Im »Codex maior traditionum« dem großen klösterlichen Güterverzeichnis (um 

1275), ist At(h)a, die Gattin Heinrichs, als erste Wohltäterin des Klosters überhaupt ge­

nannt: Sie soll dem Kloster, wohl zur Erstausstattung, die Kirche von Altdorf »mit allen 

zugehörigen Zehnten und dem Grundbesitz« (cum omnibus decimis ad eam pertinenti- 

bus insuper et terram salicam) übergeben haben.66

Die Wichtigkeit dieses Anspruchs au f die Pfarrkirche in Altdorf zeigt sich darin, 

dass er in den drei ältesten Papsturkunden des Klosters, ausgestellt zwischen 1094 und 

114 3 , ausdrücklich genannt ist:

-  In der -  nur in »gefälschter« Fassung aus der Zeit um 1270 erhaltenen -  Urkunde Papst 

Urbans II. von 1094 heißt es: »bestätigen wir ... das Vikariat in Altdorf mit dem Zehn­

ten« (confirmamus ... vicariam in Altorf cum decima eius).67

-  Bestätigt wird das Recht in der Urkunde Papst Paschalis’ II. von 110 5 , der ältesten ori­

ginal erhaltenen Urkunde des Klosters: »Wenn Ihr aber die Zehnten, welche den 

Kirchen gehören, ... erlangen könnt, so sollen diese ... für Euren eigenen Nutzen be­

stimmt sein, und zwar ohne jedoch Einspruch der Bischöfe« (Si quas vero decimas 

pertinentes ecclesiis ... recuperare potueritis, vestris proprie usibus mancipandas ... 

absque omni episcoporum contradictione).68 Außerdem werden alle Stiftungen und 

Verfügungen des welfischen Gründers unter apostolischen Schutz gestellt.

-  Auch in der kopial erhaltenen Urkunde Papst Innozenz’ von 114 3  ist genannt: »die 

Kirche in Altdorf mit dem Zehnten« (Ecclesiam Altorfensem cum decimatione).69

Noch im lateinischen »Stifterbrief« (um 1275, gefälscht au f 1093) werden diese 

Rechte (»ecclesiam in Altdorff cum decimis et mancipiis«) bekräftigt.70

Die bischöfliche Bestätigung dieser Rechte an der Altdorfer Kirche St. Maria, bei 

der »das Kloster seinen Ursprung nahm« (monasterium primitus sue fundationis sump- 

sit), erhielt man 1279 durch Urkunden des Konstanzer Bischofs Rudolf.71

Es ist also festzuhalten, dass in den wichtigsten klösterlichen Rechtstexten, beson­

ders in denen aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts, Zuständigkeit und Einkünfte 

hinsichtlich der Pfarrkirche bekräftigt werden. In der »Darstellung der älteren Kloster­

geschichte« wie im »Codex maior traditionum« werden sie au f das Stifterpaar Heinrich 

und Beata beziehungsweise au f Ata (Beata) zurückgeführt. Auffällig dabei ist, dass im 

vorliegenden Text die Altdorfer Kirche nicht mit ihrem Namen genannt ist, sondern 

dass nur von der »unten gelegenen Kirche« (in inferiori ecclesia, Z. 20) die Rede ist; 

allerdings gilt das Verschweigen des Patroziniums auch für die Kirche »auf dem Berg« 

(Z. 14).
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DIE » DARSTELLUNG DER ÄLTEREN KL OS T ER­
G E S C H I C H T E «  ALS R E C HTS TEXT

Die Analysen haben ergeben, dass die Intention der »Darstellung« weder au f ei­

ne Klostergeschichte noch au f eine Welfengeschichte ausgerichtet war. Ansonsten 

müsste man annehmen, dass nach diesen Ausführungen (Z. 1-19 ) ein zweiter, kaum 

kohärenter Text angehängt worden wäre. Im ersten Abschnitt geht es vielmehr darum, 

die enge Verbindung von Kloster und Welfen herauszustellen, indem aufgewiesen wird, 

wie das Kloster von den welfischen Vögten und Herzögen gegründet und ausgestattet 

wurde.

Diese Explikation bildet die Basis für das eigentliche Anliegen: den rechtlichen 

Status der Altdorfer Pfarrkirche nachzuweisen und zu sichern. Diese war im Übrigen 

Mittelpunkt einer Urpfarre und umfasste einen weiträumigen Pfarrsprengel, zu dem 

etwa auch Ravensburg gehörte. Die Ausführungen besagen, dass die Welfen, insbeson­

dere der Konstanzer (!) B ischof Konrad, der die Kirche erbaute, diesen Rechtstatus ge­

schaffen und so auch das Kloster als Adressaten des Kirchenzehnten bestimmt haben, so 

dass hier die Bischöfe von Konstanz keinerlei Rechtsanspruch geltend machen können.

Es besteht also kein Bruch zwischen dem ersten -  historisch darlegenden -  und 

dem zweiten -  juristisch explizierenden -  Teil der »Darlegungen«: Beide sind nicht anei­

nandergereiht, sondern gehören zusammen, bilden eine argumentative Einheit. Insofern 

handelt es sich, insgesamt gesehen, um einen Rechtstext, der einen Rechtsanspruch des 

Klosters begründete und darlegte, und zwar mit historischer Herleitung unter Berufung 

au f die verantwortliche Instanz.

FAZIT

Ein zutreffender Titel für die vorliegende Schrift könnte lauten: »Die Verfügungen 

der Welfen über die Inkorporation der Altdorfer Pfarrkirche«. Sie ist nicht aus Interesse 

an Geschichtsschreibung verfasst worden, sondern zur Legitimierung der klösterlichen 

Rechtsposition: die Zuständigkeit für die Altdorfer Pfarrkirche, die bis 1053 -  bis zum 

Umzug au f den Martinsberg -  zugleich Klosterkirche gewesen war, vor allem auch die 

Zuständigkeit für den kirchlichen Zehnten.

Die Bewertung der vorliegenden Schrift hängt in hohem Maße ab von der Bestim­

mung ihrer Entstehungszeit. Alles in allem dürften die Indizien dafür sprechen, sie in 

die erste Hälfte des 12 . Jahrhunderts zu setzen. Sie ist damit ein sehr wichtiges frühes 

Zeugnis für das klösterliche Wissen über die eigene Geschichte wie auch über diejeni­

gen Teile der Welfengeschichte, die mit der Klostergeschichte verbunden waren, für die 

klösterliche Memoria. Sie bietet zwar keine Bereicherung unseres Welfen-Wissens, doch 

eine Bestätigung wichtiger Namen und Ereignisse der frühen Zeit.
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R a lf Keller

HEIDENHÖHLEN

Künstliche Höhlen am westlichen Bodensee

Im Molassesandstein des Bodenseeraums sind kaum natürliche Höhlen zu finden. 

Dagegen bietet sich das sehr weiche Gestein geradezu für den Bau von Kellern und un­

terirdischen Räumen an. Zum Brauen und Lagern von untergärigem Bier sind vor allem 

im 19. Jahrhundert unzählige Bierkeller für die vielen Brauereien und Gastwirtschaften 

entstanden, und noch im 2. Weltkrieg mussten KZ-Häftlinge ganze Produktionshallen 

bei Überlingen in den Fels graben, die die Friedrichshafener Rüstungsproduktion bom­

bensicher aufnehmen sollten. Doch schon zuvor gab es Höhlen, Gänge und Unterstände 

am Nordufer des Bodensees, über deren Ursprung und Zweck bereits im 19. Jahrhundert 

gerätselt wurde (Abb. 1). Weil auch ihre Entstehungszeit nicht mehr bekannt war, wurden 

manche davon landläufig einer lange vergangenen, vorchristlichen Zeit zugewiesen, und 

»Heidenlöcher« genannt. Zu einer Touristenattraktion wurden mit dem Aufschwung des 

Fremdenverkehrs die heute leider fast vollständig zerstörten Heidenhöhlen in den Felsen 

bei Goldbach (Abb. 2). Mit dem Verschwinden dieses prominentesten Kulturdenkmals 

aus dem Kreis der künstlichen Höhlen am Bodensee wurde es auch stiller um die anderen 

»Heidenhöhlen«. So kursieren die verschiedensten Vermutungen aus dem 19. Jahrhun­

dert über den Ursprung dieser unterirdischen Räume teilweise bis heute. Ein Versuch, 

sich dem Phänomen »Heidenhöhlen« erneut zu nähern, muss zunächst die sehr verstreut 

publizierten und teils nur schwierig erreichbaren Informationen Zusammentragen, das 

Aussehen heute verschwundener Hohlräume rekonstruieren, Sage und historische Wirk­

lichkeit voneinander trennen.

G E O L O G I S C H E  VORA U S S E T Z UNG E N

Das Voralpengebiet, zu dem der Bodenseeraum gehört, ist hauptsächlich von den 

Sandsteinen der Molasse geprägt. Darüber liegen Moränen und Deckenschotter der 

Eiszeiten. Alle diese Gesteine bieten bei weitem nicht so gute Voraussetzungen für die 

Bildung von Höhlen wie die Karstgesteine der Schwäbischen Alb, die bereits im Hegau 

und in der Umgebung von Meßkirch an die Oberfläche treten. Im weichen Sandstein des
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Abb. 1 :  Die wichtigsten im Text erwähnten künstlichen (Punkte) und natürlichen oder von der Entstehung
her unsicheren Höhlen (Kreise) im Bodenseeraum  (Grafik: R. Keller)

Voralpenraumes bilden sich Höhlen viel seltener, etwa durch Überdeckung von natürli­

chen Klüften, oder als mehr oder weniger tiefe Nischen und Felsüberhänge durch Aus­

witterung von weicheren Schichten. In eiszeitlichen Schottern bzw. Moränen liegen die 

Freundschaftshöhle bei Heiligenberg, das Gehrenmännleloch zwischen Ailingen und 

Ittenhausen,1 das Eremännleloch bei Lindau,2 sowie ein kleines Felsdach in der »Fuchs­

halde« bei Pfullendorf (Abb. i). In diesem Untergrund kommt es ebenfalls vor, dass sich 

durch natürliche Unterhöhlungen mehr oder weniger tiefe Balmen (Überhänge) oder 

kleinere Höhlen bilden. Die meisten der begehbaren Felshohlräume im nördlichen Bo­

denseehinterland, besonders wenn sie eine Tiefe von wenigen Metern überschreiten, 

sind jedoch künstlich angelegt, wobei ein künstlicher Ausbau natürlicher Höhlen unter 

Umständen nur schwer zu erkennen sein kann.

H E I D E N H Ö H L E N  ODE R H EI DEN LÖC H E R?

Die ursprüngliche Bezeichnung im örtlichen alemannischen Dialekt lautete »Hei­

denlöcher«, wobei »Loch« einfach der mundartliche Ausdruck für eine Höhle war.3
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So werden sie auch von Anfang an in der Literatur bezeichnet. Das Bestimmungswort 

»Heiden-« bezeichnet meist Objekte, deren Ursprung der Bevölkerung nicht mehr be­

kannt war, und die daher ganz allgemein in vorchristliche, also heidnische Zeit verwie­

sen wurden.4 Daneben wurde dieser B egriff aber auch für Sinti und andere fahrende 

Gruppen gebraucht.5 Solche Namen konnten aber durchaus auch in jüngerer Zeit noch 

gebildet werden. Der B egriff tritt als »Haijden Löcher« am Überlinger See erstmals 1634 

au f einer Karte der Überlinger Stadtbefestigung für Höhlen direkt vor der Stadtmauer 

im heutigen Stadtgarten auf,6 die auch in den 1830er Jahren noch diesen Namen tru­

gen.7 Für die Goldbacher Höhlen stammt dagegen der älteste mir bekannte Nachweis 

für diesen Namen erst von 1805.8 Für diese setzte sich erst in den 1930er Jahren die bis 

dahin parallel verwendete, eher schriftdeutsche Form »Heidenhöhlen« endgültig durch. 

Der Name »Heidenhöhlen« wurde aber schon bald auch als Gruppenbezeichnung ver­

wendet, so dass von Höhlenforschern inzwischen künstliche Höhlen unbekannten Ur­

sprungs am nördlichen Bodensee allgemein als Heidenhöhlen bezeichnet werden.9 In 

der Höhlenforschung versteht man unter einer Höhle eigentlich einen natürlich entstan­

denen unterirdischen Hohlraum, der von der Größe her für Menschen zugänglich ist. 

Da es jedoch keinen geeigneten B egriff gibt, der künstliche unterirdische Hohlräume 

verschiedener Form und Funktion umfasst (wie etwa im Französischen das Wort »Sou­

terrain«), wird im Folgenden daher der B egriff »Höhlen« auch für künstliche Felshohl­

räume benutzt.

SAGEN -  FRÜHE ERK L ÄRUNGEN 
FÜR DIE G E H E I M N I S V O L L E N  HÖHL EN

Wie viele andere Höhlen auch, zogen die geheimnisvollen Heidenlöcher bereits 

lange vor dem Beginn wissenschaftlicher Forschung Erklärungsversuche in Form von 

Sagen au f sich. Diese beeinflussten noch die Reiseliteratur des 19. Jahrhunderts, ja sogar 

erste wissenschaftliche Arbeiten. So ging von den Heidenlöchern bei Goldbach im frü­

hen 19. Jahrhundert die Sage, verfolgte Christen oder mittelalterliche Seeräuber des 12. 

oder 13 . Jahrhunderts hätten sich darin versteckt.10 Dass der abgedankte Kaiser Karl der 

Dicke hier gewohnt habe, entspringt jedoch schriftstellerischer Freiheit Joseph Victor 

von Scheffels in seinem Roman »Ekkehard«, einem nationalromantischen Bestseller des

19. Jahrhunderts.

Auch von anderen Heidenhöhlen am Bodensee sind Sagen im Um lauf gewesen, die 

jedoch keine Aussagen über die Entstehung der Hohlräume machen. Nur von den Kna­

benlöchern ist die Ansicht überliefert, sie seien Goldbergwerke gewesen,11 eine Überlie­

ferung, die man vielleicht ebenfalls in den Bereich der Sage verweisen kann. In gewissem 

Sinne ist die Neuentstehung von Sagen auch heute noch möglich. So wird in einem Buch 

von 2006 erstmals darauf verwiesen, in den Goldbacher Heidenhöhlen hätten »[...] in
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grauer Vorzeit der Sage nach heidnische Zauberer gewirkt.«12 Eine solche »Sage« ist in 

den 200 Jahren zuvor jedenfalls noch nicht notiert worden.

DIE E R F O R S C H U N G  DER H E I D E N H Ö H L E N  
SEIT DEM 19. J A H R H U N D E R T

Die wissenschaftliche Beschäftigung mit den Heidenhöhlen beginnt im frühen 19. 

Jahrhundert. Die urtümlichen »Felsenwohnungen«, besonders die Goldbacher und Zi- 

zenhauser Heidenlöcher, finden um 1800 erste Erwähnung in Druckwerken.13 Die ersten 

Reiseführer über den Bodensee machten die Heidenhöhlen dann auch einem breiteren 

Publikum und dem entstehenden Tourismus bekannt. So stellte Gustav Schwab in seinem 

Bodenseeführer von 1827 die Heidenhöhlen und die Katharinenkapelle bei Goldbach vor, 

aber auch schon die Freundschaftshöhle bei Heiligenberg und die Knabenlöcher bei Un­

teruhldingen.14 Er kennt schon »die Volkssage dieser Gegend«, die Goldbacher Höhlen 

seien Zufluchtstätten der Christenverfolgungen und hält sie für »unverkennbar römische 

Arbeit«.15 Um einen römischen Ursprung kreisen die meisten Überlegungen in der ersten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts. Nur einmal wurde für Goldbach anhand der Architektur eine 

Datierung in die Merowinger- oder Karolingerzeit vorgeschlagen.16 In der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts kam der Gedanke hinzu, dass die Höhlen bereits in vorrömischer 

Zeit als Wohnhöhlen gedient hätten. Das ist wohl au f die Entstehung der ur- und frühge­

schichtlichen Archäologie zurückzuführen, speziell au f die Entdeckung der altsteinzeit­

lichen Höhlenfundstellen der Schwäbischen Alb. Diese Forschungen haben nachhaltig 

die Vorstellung geprägt, die vorgeschichtlichen Menschen hätten in Höhlen gewohnt. Zu 

dieser Zeit steckte die Erforschung von Siedlungen noch in den Kinderschuhen. Heute 

weiß man dagegen, dass sogar die Jäger und Sammler der Altsteinzeit nur gelegentlich 

Höhlen aufgesucht haben und dass diese zu keiner Zeit die normale Wohnform waren.17 

Trotzdem haben sich die Vorstellungen des 19. Jahrhunderts zumindest in der Karikatur 

des Steinzeitmenschen in seiner Höhle bis heute erhalten.

Mit dieser neuen zeitlichen Tiefe konnte jedoch die sehr unterschiedliche Bauweise 

der verschiedenen Höhlen erklärt werden. Der Konstanzer Oberstaatsanwalt Haager, der 

1876 im siebten Band dieser Zeitschrift erstmals mehrere Heidenhöhlen am Bodensee 

vergleichend untersuchte, betrachtete einfache, roh ausgehauene Räume als ursprüng­

licher, die sehr regelmäßig gearbeiteten Goldbacher Höhlen dagegen als römerzeitli­

che oder mittelalterliche Überarbeitungen.18 Haager bezog weitere künstliche Höhlen 

unbekannten Ursprungs in der Umgebung des Überlinger Sees in seine Betrachtungen 

ein, beschrieb sie und übertrug seine Vorstellungen zur Datierung implizit au f die ganze 

Gruppe.

Haagers Beschreibungen und Maßangaben bildeten in der Folge die wichtigste 

Grundlage für die Beschäftigung mit den Heidenhöhlen im Bodenseeraum, zumal die
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Beschreibungen und Pläne der Goldbacher Höhlen von 1846 schon damals nicht mehr 

allgemein bekannt waren.

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts kommen Überlegungen auf, die Goldbacher Hei­

denhöhlen könnten Reste einer Felsenburg sein,19 ein Ansatz, der auch im 20. Jahrhun­

dert gelegendich wieder aufgenommen wurde.20 Ein Aufsatz des Schweizer Archäologen 

Karl Keller-Tarnuzzer, ausgehend von der Beschreibung des Bruderlochs bei Schönhol- 

zerswilen im Kanton Thurgau, war für lange Zeit der letzte, der sich der Gruppe der Hei­

denhöhlen insgesamt widmete.21 Nach der Zerstörung der Goldbacher Höhlen i960 war 

schließlich auch die auffälligste dieser Anlagen verschwunden. Es wurde still um sie, 

und nach und nach verschwanden sie sogar aus vielen Reiseführern bzw. wurden nur 

noch beiläufig erwähnt. Nur zu den Heidenlöchern bei Zizenhausen und der Höhle von 

Bermatingen sind nach der Arbeit von Keller-Tarnuzzer noch eingehende Forschungen 

publiziert worden. In zwei Aufsätzen mit genauen Vermessungsplänen der Heidenlöcher 

bei Zizenhausen deutet Thomas Striebel zumindest einen Teil der dortigen Höhlen als 

Keller aus dem 18. Jahrhundert22 und hebt ansonsten die Unterschiede zwischen den 

einzelnen Heidenhöhlen im Bodenseeraum hervor.23 Kleinere Aufsätze sind weiterhin 

zur Bermatinger Höhle erschienen.24 Darin, wie auch in einer neueren religionswissen- 

schafdichen Untersuchung,25 wird nun eine vorgeschichdiche kultische Funktion der 

unterirdischen Anlagen angenommen.

DIE H E I D E N H O H L E N  BEI G O L D B A C H

j\eu|sm .Äußcbt Ja-T<Kibcn-3)ohlcn

Abb. 2: Die Heidenhöhlen bei Goldbach in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Lithographie von R ueggnach Bergmann 
(aus: B e r g m a n n , Joseph: Sam m lung der vorzüglichsten Merkwürdig­
keiten des Großherzogthum s Baden, Konstanz 1825 , Taf. VIII,1)

Die Höhlen im Heidenlö­

cherfelsen bei Goldbach waren 

nicht nur die am kunstvollsten 

ausgearbeiteten Heidenhöhlen, 

sondern auch von ihrer Lage in 

einem herausragenden Felsen 

direkt am See nahe der Stadt 

Überlingen besonders auffällig 

und leicht zu erreichen. Es über­

rascht also nicht, dass sie bereits 

früh bekannt geworden sind und 

weit mehr als alle anderen künst­

lichen Höhlen in der Umgebung 

touristisches wie auch wissen­

schaftliches Interesse au f sich 

gezogen haben. Ihre touristische 

»Entdeckung« und ihre höchst
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bedauerliche schrittweise Zerstörung sind kürzlich bereits von Franz Hofmann ausführ­

lich und anschaulich geschildert worden.26

Schon im 18. Jahrhundert wollte die Stadt die Ansiedlung von »Gesindel« darin 

verhindern. Nach Gustav Rommel wurden entsprechende Beschlüsse erst 1770 umge­

setzt, dabei sprach man aber hauptsächlich vom »Vermauern«, also Zumauern von Ein­

gängen.27 Auch das Abschlagen von Zugangstreppen ist denkbar, heißt es doch 1833: 

»Vor etlichen dreißig Jahren führten steinerne Treppen noch zu den Eingängen.«28 Zu 

Beginn des 19. Jahrhunderts war daher »[...] der Zugang zu diesen Höhlen sehr schwierig 

und kann nur mittelst Leitern bewerkstelligt werden, indem die Felsenwände sehr steil, 

beinahe senkrecht und nur unten mit etwas Gestrüpp gewachsen sind.«29 Nur in einem 

Kunstdenkmälerinventar von 1848 werden auch Sprengungen in den 1790er Jahren er­

wähnt.30 Da der Heidenlöcherfelsen zum See hin vorsprang, musste dann für den Bau 

der Uferstraße 1846/47 ein erheblicher Teil der Höhlen weichen.31 Danach bemühte man 

sich offenbar um eine bessere touristische Nutzung. Die Überlinger Behörden sollen 

1854 versprochen haben, fehlende Zugänge wiederherzustellen und gefährliche Stellen 

zu sichern.32 Jedoch verursachten die bald zahlreichen Touristen auch einen schleichen­

den Substanzverlust durch deren eingeritzte Namen, Jahreszahlen und Zeichnungen, die 

ganze Wände bedeckten.33 »Den Überlinger Heidenhöhlen droht Zerfall!« betitelte dann 

Peter Romberg 1954 einen Artikel in den Bodensee-Heften. Die Zerklüftung des Sand­

steins habe stark zugenommen. »Die Erschütterung durch die vorbeifahrenden schwe­

ren Lastkraftwagen haben den vorderen Wandpfeiler mit einem breiten Riß gespalten 

[...]«.34 Die Stadt stellte zwar noch im selben Jahr 2500 DM für Sicherungsmaßnah­

men im kommenden Etat ein.35 Dennoch musste die Touristenattraktion für Jahre ge­

schlossen werden. Überlegungen, den Sandstein mit Beton gegen weitere Verwitterung 

zu sichern, wurden schon wegen der optischen Beeinträchtigung des Kulturdenkmals 

verworfen. Dazu ergab die Beobachtung eines Risses im Jahr 1957, dass er sich vergrö­

ßerte. Die Klüfte im Gestein erstreckten sich in Ost-West-Richtung senkrecht durch den 

ganzen Fels fast bis au f das Niveau der Straße (vgl. Abb. 4).36 Ein Sachverständiger legte 

daraufhin einen Rettungsplan vor, der eine wasserdichte Abdeckung nach oben und das 

Auspressen der Risse mit Beton vorsah -  mit Kosten von mindestens 50 000 DM.37 Diese 

Summe dürfte die Stadt von der Realisierung abgeschreckt haben, zumal das Stadtbau­

amt nicht sicher war, ob diese Maßnahme am weichen Sandstein langfristig Erfolg haben 

würde.38 Schon drei Jahre später verursachte dann ein Unwetter den Einsturz des ösdi- 

chen Teils der Heidenhöhlen: Raum 1, die »Kapelle«, stürzte am 16. Mai i960 ab, als ein­

dringendes Wasser den Halt des Felsens lockerte. Das Problem wurde damit akut. Eine 

Verklammerung oder Verankerung schien angesichts der großen vertikalen Klüfte nicht 

mehr m öglich.39 Im Interesse der Verkehrssicherheit au f der nahen Uferstraße wurde 

der Abbruch der resdichen baufälligen Teile beschlossen.40 Am 13 . Juli i960 verschwand 

daher auch ein Großteil der 1846 noch weitgehend verschonten ösdichen Heidenhöhlen. 

Das Jahrhunderte alte Kulturdenkmal wurde gesprengt.41
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Abb. 3 : Der einzige Grundriss der Heidenhöhlen vor den Zerstörungen für den Straßenbau, dem die gesam te westliche 
Abteilungzum  O pferfiel (aus: Schriften der Alterthums- und Geschichtsvereine zu Baden und Donaueschingen 3 
(1848) Taf. II -  ergänzt durch metrische Maßstäbe)

Es ist in der Tat unverzeihlich, dass in den 1950er Jahren keine genaue Auf­

messung und fotografische Dokumentation der noch vorhandenen Teile erstellt wurde. 

100 Jahre zuvor war man da schon weiter gewesen: Wenigstens wurde vor dem Stra­

ßenbau 1846 ein Grundrissplan angefertigt (Abb. 3), der durch einige Querschnitte 

und Detailzeichnungen von Räumen und Architekturteilen (Abb. 5), sowie eine Beschrei­

bung mit Maßangaben ergänzt wird. Die Zeichnungen sind jedoch in einer schwer zu er­

reichenden Zeitschrift publiziert, den Schriften der Alterthums- und Geschichtsvereine 

zu Baden und Donaueschingen,42 und in einigen Bibliotheken sind außerdem die dazu­

gehörigen Tafeln nicht vorhanden, so dass der Grundriss heute weitgehend unbekannt 

ist. Er bildet die Grundlage für den Versuch, mit Hilfe von alten Abbildungen und Fotos 

den Zustand von vor dem Straßenbau bis heute so genau wie möglich zu rekonstruieren. 

So soll sich doch noch die Absicht des damaligen Direktors des Badischen Altertums­

vereins und späteren badischen Landeskonservators verwirklichen, »[...] dieses wichtige 

Alterthum unseres Vaterlandes möglichst vollständig zur Kenntniß des Vereines wie 

eines größeren Publikums zu bringen.«43

Einen Eindruck vom Aussehen der Räume vermitteln drei Lithographien von 

J.J. Ruegg nach Zeichnungen von Joseph Bergmann, die 1825 in einer Heftreihe über al­

te Baudenkmale der Bodenseeregion erschienen.44 Zusätzlich zu der zeichnerischen 

Dokumentation liegen einige aussagekräftige Beschreibungen vor, von denen drei so-
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gar noch den Zustand vor den Zerstörungen durch den Straßenbau schildern.45 Spä­

tere Beschreibungen liefern wichtige Ergänzungen für die Rekonstruktion der erst i960 

verloren gegangenen Abschnitte.46

Die Heidenhöhlen bestanden aus zwei »Abteilungen«, um einer Bezeichnung der 

ältesten ausführlichen Beschreibung von August von Bayer zu folgen: Beide lagen etwa 

15 m über dem Fußweg, der am Seeufer um den Felsen herumführte. Die östliche Ab­

teilung zeichnet sich durch sehr regelmäßige Formen, rechteckige Räume mit geraden 

Wänden und architektonische Verzierungen aus. Von der weniger kunstvollen westli­

chen Gruppe sind, abgesehen von wenigen Ansichten aus der Ferne (z.B. Abb. 2), die 

folgende dürre Beschreibung und der zugehörige Grundriss (Abb. 3) leider alles, was 

heute noch davon bekannt ist.

»Die von der vorderen etwa 60 Schritte entlegene zweite Abtheilung dieser Höh­

lenbauten ist weniger correct. Die Gelasse sind, wie die Zeichnung darstellt, in unregel­

mäßigen Formen eingehauen. An Wänden und Gewölben sind theilweise noch die Hiebe 

der Aushöhlungswerkzeuge sichtbar; sie haben flache Gewölbe und eine Höhe von 5 und 

6‘ [Fuß, entspricht 1,5 und 1,8 m, Anm. d. Verf.]. Eine beinahe ganz verfallene Treppe a 

deutet noch au f einen Zugang von unten herauf, h war ein Heerd, was seine rußige Um­

gebung nachweist. An den Öffnungen f  sind noch Fälze für Thüren und Fenster sichtbar, 

und endlich von dem Raume g aus ist ein enger niederer Gang h mit zwei kleinen Licht­

spalten gegen den See hin eingehauen.«

Als diese Zeilen im Jahr 1848 veröffentlicht wurden, waren diese westlichen Hei­

denhöhlen bereits vollständig dem Straßenbau zum Opfer gefallen.

DIE Ö S T L I C H E N  H E I D E N H Ö H L E N

Besser dokumentiert ist die östliche Gruppe. Betrat man sie von Westen, so kam 

man an einem sehr kleinen Raum vorbei, der heute noch vorhanden und au f dem Plan 

nicht ganz richtig eingetragen ist, und gelangte in einen nach Westen offenen Halbraum 

(Abb. 4, 0). Er war möglicherweise Rest einer schon früher verfallenen Kammer. Nach 

den ältesten Abbildungen war hier Anfang des 19. Jahrhunderts der Zugang zu dem Höh­

lensystem, indem man über eine Leiter au f einen größeren Felsvorsprung und von dort 

über eine zweite Leiter durch ein darüber liegendes rautenförmiges Loch in der Felswand 

stieg (Abb. 2). Von hier aus gelangte man durch einen sich verengenden Gang in einen 

3,6 m hohen Raum mit Spitzbogengewölbe (Abb. 3 oben links) und einem umlaufenden 

Ziergesims, einem sogenannten Kämpferprofil. An der hinteren Wand dieses Raumes 

schloss sich ein rundbogiger Durchgang (Abb. 3 oben links, innerer Bogen) zu einerwei­

teren quadratischen Kammer mit lediglich 2,7 m Höhe an. Dieser Raum 5 ist heute noch 

erhalten.47 Eine Lithographie von Joseph Bergmann aus dem Jahr 1825 zeigt den Blick 

von Raum 5 au f das Innere von Raum 4 mit den vier Fensteröffnungen zum See hin (Abb.
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Abb. 4: Die östliche Abteilung der Heidenhöhlen, die größtenteils bis 1959  und in letzten Resten noch heute erhal­
ten ist. Ausschnitt aus dem Grundrissplan von 1846 (Abb. 3) mit Ergänzungen durch den Verfasser. Darüber im 
gleichen H aßstab der entsprechende Ausschnitt einer Frontalansicht (Foto: Stadtarchiv Konstanz Z I Sam m lung 
Wolf H 102/2514)

6). Diese Fensteröffnungen in ihrer charakteristischen Anordnung sind au f Bergmanns 

Außenansicht deutlich zu erkennen (Abb. 2). Erstaunlicherweise fehlen sie au f dem spä­

teren Stahlstich von Kurz und Corradi48 ebenso wie au f der sehr kleinen Außenansicht 

der Dokumentation von 1846 (Abb. 5 ,i) .49 Das lässt doch Zweifel an der Genauigkeit des 

so detailliert wirkenden Stahlstichs aufkommen, der seit seiner Publikation 1850 oft als 

Paradeansicht der Heidenhöhlen in Publikationen und au f Postkarten verwendet wurde.

Von Raum 4 führte ein zweiter Ausgang in einen ebenso breiten östlich angren­

zenden Halbraum. Man wird der Vermutung von Bayers zustimmen müssen, dass dieser 

schon damals nur noch der Rest eines weiteren ehemaligen Raumes war,50 in dem sich 

einst die zwei Nischen an der hinteren Felswand befanden (Abb 4, b). Dieser Felsteil fehlt 

seit dem Straßenbau völlig. Von Raum 4 sind Wände und Decke verschwunden, so dass 

die Wand mit dem Durchgang zu Raum 5 die neue Felswand bildet. Der Sockel von Raum 

4 ist jedoch bis heute erhalten geblieben. A uf einer Postkarte der 1930er Jahre ist noch 

sein Boden und ein Rest der aufgehenden Wände zu erkennen, dazu ganz am linken Bild­

rand die ehemalige nördliche Raumecke (Abb. 7).

Erst 7 m weiter östlich findet sich in der hinteren Felswand der nächste Eingang. 

Ob zu diesem ursprünglich eine überdachte Verbindung bestanden hat, bleibt unsicher,
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Abb. 5 : Grundrisse und Querschnitte der Goldbacher Heidenhöhlen dokumentieren das Kulturdenkmal im 
Angesicht des drohenden Straßenbaus. Fig. 6 gehört nicht dazu (aus: Schriften des Alterthums-Vereins

für das Großherzogthum Baden 2 (1846) Taf. 8)

Abb. 6: Der noch unzerstörte westliche Raum der 
östlichen Heidenhöhlen (Raum 4), gezeichnet vom 
dahinter liegenden Raum 5 aus. Durch die Fenster 

sieht man den See. Lithographie von Ruegg nach 
Bergmann um 1825 (aus: B e r g m a n n , Joseph: Sam m ­
lung der vorzüglichsten Merkwürdigkeiten des Groß­

herzogthum s Baden, Konstanz 1825 , Taf. XX)
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Abb. 7: Die Reste von Raum 4 mit Blick nach Osten zur Goldbacher 
Kapelle au f einer Postkarte der Zwischenkriegszeit, gelaufen 1934 
(Privatbesitz R. Keller)

zweite in der nächsten großen 

Öffnung wieder neun Stufen 

hinauf51 zu dem Eingang in 

Raum 3. Die in den Ansichten 

meist etwas unförmige Öffnung 

dürfte bereits stark verwittert ge­

wesen sein. Nach Bergmanns 

Gesamtansicht (Abb. 2) bestand 

damals noch ein ebener, wenn 

auch offener Verbindungsweg zwischen diesen beiden Höhlenteilen.

Wenn man Raum 3 betreten hatte, sah man links einen Herd (Abb. 4,r) mit et­

was erhöhter Einfassung vor sich, »[...] dessen noch sichtbarer Kaminschlauch, wel­

chen die punktirten Linien anzeigen, voller Ruß ist.«52 Was damit gemeint ist, zeigt sehr 

anschaulich noch ein Foto der 1930er Jahre (Abb. 8)53. Der Kamin war also bereits vor 

1848 auseinandergebrochen, so dass das verrußte Innere bloßlag. Der desolate Zustand 

dieses Höhlenteils ist au f Bergmanns Lithographie durch herumliegende Trümmerteile 

deutlich angezeigt.54 Von Bayer schreibt dazu: »Von dem ziemlich flachen Gewölbe ist in 

der Mitte ein großes Stück herausgefallen, wie auch die Lichtöffnungen gegen den See 

größtentheils ruinirt sind.«55 Die Wand hinter dem Herd ist durch eine durchgehende

natürliche Kluft von diesem ab­

gesetzt. In dieser Wand befand 

sich jedoch eine kleine Öffnung 

(Abb. 8 und Abb. 4,t), die den 

Herd über eine im Viertelkreis

Abb. 8: Raum 3 mit Blick nach Nordwesten Anfang des 20. Jahrhun­
derts. Deutlich ist über dem Herd das rußgeschwärzte Innere des 
Kamins zu erkennen (Foto: W. K ra tt-©  Generallandesarchiv Karlsruhe 
498-1 Nr. 4792)

übrigens nach dem Grundriss 

auch für die Feuerstelle in der 

westlichen Abteilung (Abb. 3,b) 

erschließen.

scheint mir aber wahrscheinlich. 

Nach den Zerstörungen für den 

Straßenbau führte eine schmale 

Treppe mit Geländer zunächst 

e lf Stufen nach unten und eine

geführte Verbindung mit dem 

hinteren Ende des Raumes ver­

band. Damit konnte vermutlich 

die warme Luft der Feuerstelle 

auch direkt in den hinteren Teil 

des Raumes gelangen. Eine ganz 

ähnliche Konstruktion lässt sich
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Der in den Felsen zie­

hende Teil des Raumes war laut 

Haager mit einem Kreuzgewölbe 

versehen. An drei Seiten waren 

steinerne Sitzbänke (Abb. 4,i) 

stehen gelassen worden. Von 

hier gingen zwei kleine Fens­

teröffnungen in den südöstlich 

angrenzenden Raum ab. Einen 

Einblick in den östlichen Teil des 

Raumes bietet eine Postkarte der 

1930er Jahre (Abb. 9). Am hin­

teren Ende dieses Raumes war 

eine Nische eingehauen (Abb.

4,n), nach Haager sogar zwei.56 

Eine weitere befand sich an der nordwestlichen Seitenwand neben dem Herd (Abb. 8 

und 4,n). Von Bayer hielt sie für Wandschränke, »[...] deren früherer Verschluß sich noch 

an Falz und Dübellöchern erkennen lässt.«57 Ein Grat oberhalb der Mitte dieser Nische 

könnte als Auflage eines Regalbrettes gedient haben, was aber anhand der Abbildungen 

nicht mehr zu entscheiden ist. Noch in den 1830er Jahren waren in einigen Löchern in 

den Wänden der Heidenhöhlen Holzreste zu erkennen, die von den Befestigungen von 

Wandregalen der letzten Bewohner stammen dürften.58 Die zwei Fenster zum See hin 

wiesen noch Fälze für Fensterrahmen auf. A uf dem Plan ist neben dem ausgebrochenen 

Eingang jedoch nur ein Fenster eingezeichnet. Die zweite, schräg nach Süden weisende 

kleine Fensteröffnung fehlt, ist jedoch au f einer Innenansicht Bergmanns wie auch auf 

Innen- und Außenansichten von vor i960 (Abb. 10) belegt. Der Ausgang nach Süden wies 

ebenfalls Türfälze auf. Er führte zunächst eine Stufe nach oben ins Freie au f eine bereits 

1848 nur noch »schmale Platte«,59 da hier offensichtlich Teile des Felsens abgebrochen 

waren. Der Übergang nach links zu Raum 2 musste mit Brettern überbrückt und mit 

einem Geländer gesichert werden (Abb. 10). Raum 2, »[...] mit noch Ueberresten eines 

Kreuzgewölbes bedeckt [...]«,60 besaß links eine breite Steinbank (Abb. 4,!), eine schma­

lere ist im Grundriss rechts eingezeichnet. Über dieser ist eine Skulptur aus dem Sand­

stein herausgearbeitet, die Karner als »Fratzenkopf« bezeichnet und im Foto abgebildet 

hat.61 A uf einem der Fotos von Wilhelm Kratt, dessen Fotodokumentation badischer 

Baudenkmäler sich heute im Generallandesarchiv in Karlsruhe befindet, ist die Skulptur 

deutlich zu erkennen und kann meines Erachtens als Löwenkopf angesprochen werden 

(Abb. 11). Das Ende des Raumes führte zu einem schmalen Gang (Abb. 4,m), nach rechts 

setzte sich der Raum jedoch ebenfalls fort. Sein südöstliches Ende, »[...] wo man unmit­

telbar in die Kapelle hinuntersieht, ist an beiden Wänden sowie an den Kreuzstöcken mit 

einem Falze versehen. Die Vertiefung der Thürangeln sind noch deutlich vorhanden.«62

Abb. 9: Innenansicht der östlichen Wand von Raum 3 mit dem Ausgang 
in Richtung Raum 2. Links im Bild fallt der Blick au f den hinteren Teil 

des Raums mit einer Steinbank und zwei Gucklöchern zum Raum 2. 
Postkarte, gelaufen 19 36  (Archiv des Höhlenkatasters Hessen,

Gerhard Stein, Mainz)
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Die »Kapelle« oder das »Kirchle« waren die volkstümlichen Bezeichnungen63 für den an­

grenzenden, tiefer gelegenen Raum i. Die Verbindung dorthin erfolgte über den erwähn­

ten zweiten Ausgang (m), der durch eine Kluft von den vorderen Höhlen teilen getrennt 

war und wieder Fälze für eine Tür aufwies. Von hier ging nach links ein Gang (h) mit 

einer schmalen Treppe mit sieben Stufen ab.64 Er führte hinunter zu einem kleinen Vor­

raum. Von diesem zweigte links ein lediglich 46 cm breiter und 70 cm hoher65 Schlauch 

(q) ab, der in einer leichten Biegung an der südöstlichen Seite des Felsens ins Freie führte 

(Abb. 4, rechts). Rechts dagegen gelangte man durch ein »niedliches Pförtchen« in den 

westlichen Teil des »Kirchle«.66 Es war in einen nordwestlichen Teil mit fast quadrati­

schem Grundriss und einen südöstlichen gleicher Länge unterteilt, der allerdings etwas 

breiter war. In dem quadratischen Raum ging ein kurzes Gangstück ab, das abrupt an 

der Außenseite der Felswand endete (Abb. 10, die hohe rechteckige Öffnung rechts oben) 

und den Blick au f den See freigab. Man gewinnt den Eindruck, als ob hier noch weitere 

Räume bestanden hätten, die schon vor dem 19. Jahrhundert abgebrochen worden sind. 

Von hier konnte man auch in den westlich anschließenden, 5 Fuß höher liegenden67 

Raum 2 hinaufsehen (Abb. 12). Die Decke hier im westlichen Teil von Raum 1 war als 

Tonnengewölbe ausgebildet.68 Der breitere östliche Nachbarraum trug in 1,8 m Höhe ein 

umlaufendes Kämpferprofil (Abb. 5 ,4-5 und Abb. 12), von dessen verbreiterten Ecken 

ein Spitzbogengewölbe ausging. Die Grate dieses Gewölbes verliefen sich aber nach der 

ersten Beschreibung von 1846 schon vor dem Zusammentreffen in der Mitte der Decke 

wieder (Abb. 5 ,2 -3  und Abb. 3 oben rechts). Dieser Raum ist durch zwei Querschnitte,

Abb. 10 : Undatierte Außenansicht der Goldbacher Heidenhöhlen aus der Fotosam m lung Wolf, wohl 
2. Hälfte 19 . Jahrhundert. Zugangstreppe und Verbindungswege sind schon von einem Geländer gesichert. 
Die später vorbeiführende Telefonleitung und der Stützpfeiler bei den unteren Höhlen existieren a u f der 
Aufnahme noch nicht. Das Bild ist eines der wenigen, bei denen auch die unteren Höhlen gut sichtbar und 
nicht hinter Gestrüpp verborgen sind (Stadtarchiv Konstanz Z I Sam m lung W olf H 102/25133)
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sowie einem größermaßstäbli- 

chen Grundriss bei weitem am 

besten dokumentiert.69 Er ist 

in den Außenansichten deut­

lich an den drei Fenstern und 

an dem auch außen angebrach­

ten Kämpferprofil zu erkennen 

(Abb. io). Einen guten Eindruck 

vom Innenraum gewinnt man 

zusätzlich durch eine Innenauf­

nahme von Wilhelm Kratt (Abb.

12). Die östliche Wand dieses 

Raums fehlte nach den Grund­

risszeichnungen bereits 1846.

Sie war später mit einem Ge­

länder oder Gitter verschlossen.

Nur 3,3 m hinter dem Raum mündete auch der bereits erwähnte schmale Schlauch ins 

Freie. Dort setzte sich dann die Felswand in der üblichen Kluftrichtung nach Südosten 

fort. Dieses südöstliche Ende der Anlage wurde äußerst selten dargestellt. Eine Postkarte 

zeigt den Zustand noch Anfang des 20. Jahrhunderts (Abb. 13). A uf der Gesamtansicht

Abb. 1 1 :  Von dem höhergelegenen Raum 2 konnte man in die 
»Kapelle« hinunterblicken. Rechts im Bild die sog. »Fratze«, vermutlich 

ein Löwenkopf, der aus dem Ansatz der Decke herausgearbeitet ist 
(Foto: W. K ratt-© G en erallan desarch iv  Karlsruhe 4 98-1 N r.4791)

Abb. 12 :  Innenansicht der »Kapelle« 
mit Blick nach Westen (Foto: W. K ratt-  

© Generallandesarchiv Karlsruhe 498-1 Nr. 4790)

Abb. 1 3 :  Eine der äußerst seltenen Ansichten, die die 
Heidenhöhlen von derO stseite herzeigen . Die Ostwand 
der »Kapelle« ist offen und nur durch ein G eländer gesi­

chert. Postkarte, gelaufen 19 15  (Privatbesitz R. Keller)
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von 1846 scheint diese Wand noch weitgehend intakt mit einem rundbogigen Türdurch­

gang darin (Abb. 5 ,1).70

Unterhalb von Raum 3 gibt es noch heute zwei halboffene Räume, die von einem 

Felspfeiler gestützt werden (Abb. 14). Ein breiter gemauerter Pfeiler ist wohl erst im

20. Jahrhundert zur Abstützung der oberen Teile angefügt worden, er ist au f einem 

undatierten Foto aus der Fotosammlung W olf (Abb. 10) noch nicht vorhanden. Unter 

Raum 1 liegt schließlich ein noch heute benutzter Lagerkeller, der schon 1882 au f einem 

Holzstich dargestellt ist.71

Anhaltspunkte zur Datierung der Anlage bietet vor allem die Ausformung der ar­

chitektonisch betonten Raumüberwölbungen von Raum 1, 4 und 5: »In allen Fällen han­

delt es sich um Kreuzgratgewölbeimitate, deren teils spitz- (Raum 1), teils rundbogige 

Ausführung (Raum 5) tendenziell in die Spätromanik, d. h. in das späte 12 . / frühere 13 . 

Jahrhundert verweisen. Einen entsprechenden Zeitansatz legen auch die Rundbogen­

fenster bzw. das Fehlen von spitzbogig geformten Öffnungen nahe, wenngleich hier 

die Datierungsspanne deutlich offener ist. Besonders wichtig erscheinen das verkröpft 

ausgeführte, umlaufende Kämpferprofil mit ausgeprägtem Karnies und die grätigen 

Eckkonsolen. Besonders das Profil von Raum 4 und 5 erinnert an die Kämpferprofile 

der Toröffnungen früher Regensburger Steinhäuser aus der Zeit um 1200. Allerdings fin­

den sich ähnliche Karniesprofile auch schon deutlich früher (10 .-12 . Jh.). Umlaufende 

Kämpferprofile (allerdings wesentlich aufwändiger gestaltet) finden sich beispielsweise 

in der Walterichskapelle in Murrhardt aus der Zeit um 1225/30. Die Kombination von 

umlaufendem, verkröpftem Kämpferprofil und darunter liegender Konsole erinnert an 

die Situation der Seitenschiffgewölbe von St. Stefan in Breisach 1220/30, bei denen sich 

unter dem Kämpferprofil der Langhauspfeiler jedoch Würfelkapitelle vorfinden, die von 

Säulenvorlagen getragen werden.«72

Mehrfach wird ein Kalkverputz beschrieben, mit dem zumindest ein Teil der 

Räume überzogen gewesen sein soll. Unter diesem Verputz soll sich in einem der Räume
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die eingehauene Jahreszahl 1675 befunden haben.73 An einigen Stellen der östlichen Hei­

denhöhlen, z .B . in Raum 5, sind bis heute Reste des Überzugs mit deutlichen Wisch­

spuren an der Oberfläche erhalten. Daher muss zumindest dieser Teil künstlich aufge­

strichen worden sein. An Funden wird ein »Kieselstein« genannt, aus dem Gott Vater 

mit der Weltkugel in der Hand herausgearbeitet gewesen sei, sowie das Fragment eines 

angeblich römischen Ziegels.74 Diese etwas ominösen Funde sind verschollen und nicht 

mehr überprüfbar, können also kaum etwas zur Datierung der Anlage beitragen.

DIE H E I D E N H Ö H L E N  ALS A R M E N H A U S

Schriftliche Überlieferungen zur Entstehung, der ursprünglichen oder wenigs­

tens der mittelalterlichen Nutzung der Heidenhöhlen sind bisher nicht bekannt. Schrift­

quellen setzen erst im 17 . und 18. Jahrhundert ein. In den Überlinger Ratsprotokollen 

ist öfters von einem Armenhaus die Rede, das »Hillele«, »Hilelin«, »Hülleli« oder ähn­

lich genannt wurde. Es lag bey Goldbach oder under Goldbach und jedenfalls westlich des 

Goldbachs, da 17 1 1  der Todesfall des Michael Häberli dem Oberamt der Landgrafschaft 

Nellenburg angezeigt werden musste, deren Grenze vom Bach gebildet wurde.75 In den 

Protokollen wird gelegentlich zwischen einem oberen und unteren Hillele unterschie­

den. Ziemlich sicher ist dieses Hillele daher mit den östlichen Heidenhöhlen identisch. 

Den verschiedenen Erwähnungen in den Ratsprotokollen ist zu entnehmen, dass an 

die Felsenräume ein Häuschen mit Dach angebaut war.76 Und tatsächlich ist dieses 

Gebäude au f einer Karte des Überlinger Gerichtsbezirks von Johann Morell aus dem 

Jahr 1664, die im Überlinger Stadtmuseum ausgestellt ist, abgebildet. Die Bewohner wa­

ren arme Leute, darunter ein blinder Schneider und ein alter Schmied, die gelegentlich 

darum stritten, wer im eigentlichen Armenhaus wohnen durfte und wer in die Höhlen 

ziehen musste. Im Jahr 1699 wollte aber auch ein Eremit in das Haus einziehen.77 Aller­

dings wurde laut Ratsprotokoll vom 28. Januar 1700 der Frater Joseph Wisenegger [...] 

aus uorgekhommenen trüftigen Motiuen, sonderheitlichen aber, daß mann nihmalengemeintgewesen, 

bey fü hrwehrender Beschaffenheit, einiger Eremiten alldahin aujzunehmen, hiemit widerholltermaßen 

hiervor auch geschehen, abgewiesen.78 Im Hillele, das heißt wohl einem Teil davon, hatten also 

wiederholt Eremiten gewohnt, was der Rat angesichts des Zustandes aber nicht mehr ge­

statten wollte. 1726 melden die Ratsprotokolle schließlich: Weil das sogenannte Hilele under 

Goldbach keine Eremitage mehr ist, als könne man das Creuz aldorten wohl abgehen lassen.79

Wiederholt beschloss der Stadtrat, die Höhlen zuzumauern,80 doch sind bis 1770 

immer wieder Bewohner des Hillele belegt. Erst dann wurde das Goldbacher Armenhaus 

abgerissen.

Für die Heidenhöhlen, die mit dem Hillele zumindest teilweise identisch sein dürf­

ten, ist also zumindest im 17. Jahrhundert eine Nutzung als Einsiedelei zu erschließen, 

vielleicht damals auch schon als Armenunterkunft. Bei systematischer Suche oder durch
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Zufall könnten in den chronologisch aufgezeichneten handschriftlichen Protokollbän­

den durchaus noch weitere Schriftquellen zum Vorschein kommen, zumal wenn man 

nicht nur au f den Namen »Heidenhöhlen« achtet, sondern auch alternative Benennun­

gen wie eben »Hillele« in Erwägung zieht.

Vergleicht man die erhaltenen Abbildungen und den heutigen Zustand mit dem 

Grundriss von 1846, so lassen sich die jüngeren Zerstörungsphasen recht gut rekons­

truieren (Abb. 4). Vermutlich waren Teile der ursprünglichen Anlage bereits Mitte des 

19. Jahrhunderts verschwunden. Dem Straßenbau wurde dann 1846 zwar die gesamte 

westiiche Abteilung geopfert, von der östlichen jedoch nur Raum 4, obwohl der Sockel, 

au f dem er stand, bis heute vorhanden ist. Wie schon Hofmann richtig erkannte,81 ist die 

häufig vorgetragene Behauptung, weitere Teile seien dem Bahnbau um 1895 zum Opfer 

gefallen, nicht richtig. Die Bahn wurde seeseits der Straße angelegt, und es lässt sich 

zwischen den Ansichten vor und nach dem Bahnbau kein Unterschied im Bestand der 

Höhlen feststellen. Tatsächlich gingen i960 also nicht letzte Reste der Heidenhöhlen ver­

loren, sondern der größte Teil der ansonsten noch weitgehend intakten östlichen Abtei­

lung. Der Blick von der Straße hinauf zum Heidenlöcherfelsen zeigt, dass bis heute Reste 

vorhanden sind. Raum 5 ist noch erhalten, auch der davor liegende Sockel von Raum 4 

weist noch den Zustand nach dem Straßenbau 1846 auf. Von Raum 3 ist immer noch der 

Bereich hinter der Kluft, also der viertelkreisförmige Verbindungsgang in den hinteren 

Bereich, sowie die westliche Hälfte des hinteren Raumteils zu sehen. Wieviel im Umfeld 

der Räume 1 und 2 noch vorhanden ist, kann man von unten nicht erkennen. Vermutlich 

bildet aber die ehemalige Kluft hinter Raum 1 die heutige Felswand. Dann müssten der 

Treppengang (Abb. 4,h) und der schmale hintere Gang (Abb. 4,q) heute noch im Felsen 

erhalten sein.

DIE KAT HARI NENK AP EL L E BEI DER S Ü S S E NMÜ HL E

Die Felskapelle am Seeufer am Fuß des Katharinenfelsens teilte das Schicksal der 

westlichen Heidenhöhlen und wurde 1846 für den Bau der Bodensee-Uferstraße zer­

stört.82 Doch schon damals scheint sie nur noch ein Rest der ursprünglichen Kapelle 

gewesen zu sein, die nach Rommel »[...] im 18. Jahrhundert durch Felseinsturz ruiniert 

worden [war]«.83 Von 1735  bis zum Straßenbau sind immer wieder Überlegungen zur 

Sprengung gefährlicher Felsen aktenkundig.84 Schwab bezeichnete die Felskapelle noch 

1840 als »[...] in den Felsen eingehauene Reste einer Einsiedelei, mit uralten Bildern im 

byzantinischen Styl. Der Rauchfang und die in Stein gehauene Schlafstätte des Einsied­

lers sind noch sichtbar.«851851 wird berichtet, dass »Kapelle und Einsiedelei [...] durch 

Sprengen der Felsen theilweise zerstört worden« seien.86 Wo die Einsiedelei lag, wird 

aus den Beschreibungen nicht klar. Die erhaltenen Abbildungen zeigen zwei Eingänge,
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einen davon mit Treppe, direkt westlich neben der relativ offenen Kapelle.87 Möglicher­

weise lagen hier die Wohnräume.

Die heutige Felsnische dieses Namens ist kein Rest der alten Hohlräume, sondern 

wurde zum Andenken an die Kapelle neu geschaffen und am 25. Mai 1858 eingeweiht.88 

Die ursprüngliche Kapelle soll 1353  von Eberhard von Frickenweiler gestiftet worden 

sein. Diese Angabe aus der Chronik des Johann Kutzle in der Leopold-Sophien-Biblio- 

thek Überlingen wurde von F. X. Ullersberger in die Literatur eingeführt.89 Allerdings 

gibt es eine Urkunde über eine testamentarische Stiftung Eberhards von Frickenweiler 

in eben diesem Jahr an den Katharinenaltar im Überlinger Münster.90 Es kann sich dabei 

also auch um eine Verwechslung handeln. Die Reutlingersche Chronik berichtet zum 

Jahr 1572  von einem Felssturz »bei St. Catharina«.91 A u f einer Grenzkarte von 16 17  ist der 

Eingang zur Kapelle mit zwei Nischen oder Fensteröffnungen abgebildet.92

DIE F I D E L I S H O H L E

Westlich angrenzend an die Katharinenkapelle liegt das Gewann »Stollen« als 

westlichster Zipfel der Überlinger Gemarkung -  nicht zu verwechseln mit dem soge­

nannten »Goldbacher Stollen«, den unterirdischen Produktionshallen aus dem Zweiten 

Weltkrieg beim Überlinger Westbahnhof. Am »Stollen« bei der Süßenmühle ragt die 

Felswand 80 m hoch auf. Dort, wo der fast senkrechte obere Bereich des Felsens beginnt,

liegt die Fidelishöhle. Mit einer Breite von 

3,65 m und einerTiefevon 3,6 m istsie relativ 

klein, jedoch zweifellos ebenfalls künstlich 

angelegt. Im Jahr 1937 wurde der Vorplatz 

der Höhle archäologisch untersucht. Dabei 

wurden drei Pfostenlöcher vor der Höhle, in 

einer nicht ganz parallel zur Felswand ver­

laufenden Reihe festgestellt (Abb. 15). Sie 

könnten von einem Vordach oder sogar ei­

nem Vorbau der Höhle stammen. Direkt 

unter dem Höhleneingang fand sich dazu 

noch eine Grube, deren Zweck jedoch un­

klar bleibt.93 Ihren Namen hat die Fidelis­

höhle von einer Sage, nach der sich ein Räu­

ber, der »kleine Fidele«, darin versteckt haben 

soll.94

In den Felsen am »Stollen« finden sich 

an verschiedenen Stellen Bearbeitungsspu­

ren, meist in Form von quadratischen Ni-

Abb. 15: Plan der Fidelishöhle mit den bei der Grabung 
Dürr angetroffenen Pfostenlöchern und der Grube im 
Eingangsbereich. Südwestlich der Pfostenlöcher fällt 

der Felsen steil zum See hin ab (Ortsakten Regierungs- 
präs. Tübingen, Archäologische Denkm alpflege, 

Umzeichnung R. Keller)
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sehen mit einer Breite von etwa 30 cm, die einst Balkenenden aufgenommen haben dürf­

ten, ferner eine 6 m lange Mauer aus Kieselsteinen.95 Ein Schacht, der wie ein Brunnen 

in den baumbestandenen Felsabsatz eingetieft ist, soll mit einem Durchmesser von etwa 

1,5 m 96 zumindest 15 m tief gewesen sein.97 Am Fuß des Felsens sind weitere mehr oder 

weniger offene Felsenräume zu erwähnen. Wozu die Anlagen an dieser Stelle gedient 

haben, ist unklar. Vermutlich wurde auf den Felsabsätzen wie überall in der Umgebung 

ehemals Wein angebaut,98 so dass es sich teilweise um Weinbergunterstände gehandelt 

haben könnte. Sie könnten auch im Zusammenhang stehen mit einem Gebäude, das bis 

1818 hier am Seeufer gestanden hat.99 Die erwähnte Grenzkarte von 16 17  zeigt hier zwar 

dieses Haus und die Katharinenkapelle am See, aber nichts, was au f Hohlräume oder 

Gebäude weiter hinten am Stollen hindeuten würde -  ebenso die Morellsche Karte von 

1664 im Überlinger Stadtmuseum.

Erwähnt sei in diesem Zusammenhang noch eine Felsenkammer östlich des Ka­

tharinenfelsens, dort, wo die Ortsumgehung Überlingen bei Brünnensbach von der 

Uferstraße abzweigt. Der flach gewölbte, heute mehrere Meter über der Straße liegende 

und daher schwer zugängliche Keller mit 1,80 m breitem Zugangsportal, Fenster und 

Luftschacht über der Tür dürfte vom H of der Familie Beurer stammen, der einst an dieser 

Stelle stand. A uf der Gemarkungsübersicht von 1882 ist hinter dem Haupthaus ein klei­

nes Gebäude zu sehen, das vielleicht dem Kellereingang vorgesetzt war.100 Offensichtlich 

war der etwa 5,10  x 5,80 m große Keller damals noch besser zugänglich. Vielleicht hat 

sich das Gelände in der Zwischenzeit durch den Straßenbau verändert.

K Ü N S T L I C H E  HÖHL EN IM Ü B E R L I N G E R  STADTGARTEN

Im Stadtgarten vor dem östlichen Stadtgraben von Überlingen erhebt sich etwa 

parallel zum Seeufer in west-östlicher Richtung eine Sandsteinwand, in der einige Kel­

lerräume parallel zur Felswand ausgehauen sind. Hier sind schon au f dem Stadtplan von 

1634 sieben Öffnungen eingetragen und als Haijden Löcher in die Felßen eingehauen bezeich­

net.101 Ohne Bezeichnung finden sie sich auch auf dem bekannten Merian-Stich Überlin­

gens von 16 4 3 .102 Die Darstellungen stimmen jedoch weder miteinander noch mit den 

heutigen Eingängen überein. Noch in den 1830er Jahren waren diese Höhlen unter dem 

Namen »Heidenhöhlen« bekannt und wurden den Kurgästen als Sehenswürdigkeiten 

au f dem Spazierweg westlich der Stadt empfohlen.103 Aus dieser Zeit ist auch eine ver­

gleichsweise ausführliche Beschreibung der Innenräume überliefert.104
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DIE H E I D E N L Ö C H E R  AM H E I D E N B Ü H L  
BEI Z I Z E NH A US E N

Neben den Heidenhöhlen bei Goldbach sind sehr früh auch die Heidenlöcher bei 

Zizenhausen bekannt geworden. Sie liegen bereits au f Hindelwanger Gemarkung in der 

steilen, 40 m hohen Molassewand des Heidenbühls, die sich westlich des Zizenhauser 

Ortsteils Bleiche über den Ort erhebt. Ihre erste Erwähnung in der gedruckten Litera­

tur findet sich 179 1 im Geographisch-Statistischen Lexikon von Schwaben von Philipp 

Ludwig Hermann Röder. Unter dem Stichwort »Heidenbühl« heißt es dort: »Hier sind 

viele in Sandfelsen eingehauene Wohnungen, auch hat man kürzlich Münzen und Pfei­

ler [!] hier gefunden.«105 Im zweiten Band findet man unter Zizenhausen weitere Anga­

ben: »Der Heidenbühl ist eine hohe Sandfelsenmasse, in welche Wohnungen eingehauen 

sind, worin man schon einige Münzen aus dem Zeitalter der Antonine fand.«106 Der Name 

»Heidenlöcher« war jedoch schon vorher geläufig, wie ein in den Felsen eingemeißeltes 

Gedicht aus dem Jahr 1786 zeigt.107 Die Heidenlöcher von Zizenhausen wurden zwar 

danach immer wieder in der Literatur genannt,108 doch erst Haager widmete sich ihnen 

ausführlicher und nahm auch mündliche Überlieferungen auf.109 Einen Plan veröffent-

Abb. 16: Zizenhausen, Heidenlöcher: Gesam tplan der 
Felsnischen und Hohlräume an der steilen Felswand 

des Heidenbühls (J. Eckenfels/Th. Striebel, Vorlage nach 
St r ie b e l , Thom as: Die Heidenhöhlen bei Zizenhausen. 

Künstliche Höhlen unbekannten Ursprungs, in: Der 
Erdstall 2 7  (20 0 1) S. 29, Abb. 1, Anordnung verändert)

Abb. 17: Die Felswand von Süden mit der Mündung des 
»Ganges« (Untere Höhle 1) rechts im Vordergrund. Links 

hinten sieht man den Eingang in die Untere Höhle 3
(Foto: R. Keller)
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lichte erstmals Karner,110 au f den sich wiederum Keller-Tarnuzzer111 stützen konnte. Ein 

ausführlicher Artikel von Hans Wagner zu den Zizenhauser Heidenlöchern erschien 1962 

in der Zeitschrift »Hegau«. Seit den 1980er Jahren liegen Pläne von genauen Vermessun­

gen der Höhlenforschungsgruppe Blaustein vor, denen detaillierte Beschreibungen der 

einzelnen Höhlen beigegeben sind (Abb. 16).112 Die dort eingeführten Bezeichnungen 

werden im Folgenden verwendet, zusammen mit den volkstümlichen Benennungen 

nach Haager. Die Heidenlöcher sind heute durch einen Fußpfad von einem nahe gele­

genen Parkplatz aus leicht zu erreichen. Der Weg führt an die Felswand, und an dieser 

entlang gehend nähert man sich von Süden den Höhlen (Abb. 17).

Als erstes erreicht man eine südliche Höhlengruppe mit der Unteren Höhle 1. 

Diese zeigt sich außen als große Nische, von der aus ein 17  m langer schmaler Gang in 

nordöstlicher Richtung schräg und leicht ansteigend in den Felsen hinein führt. Zwei 

Durchgänge in der Ostwand des Ganges führen zu je einer quadratischen Seitenkammer. 

Die nördliche der beiden war einstmals »[...] tief ausgegraben, wurde aber vor mehreren 

Jahren, weil ein Kind hineingefallen, in der Weise ausgefüllt, daß nur noch 6 Fuß und ei­

nige Zoll unter der Gangfläche freigeblieben sind.«“ 3 Diese Aussage von 1876 ist wohl so 

zu verstehen, dass ein Teil des Raumes damals immer noch 1,80 m tiefer lag als der Gang. 

Mit der Zeit wurde der Rest dieses Schachtes weiter aufgefüllt, denn 25 Jahre später war 

die »kreisrunde Vertiefung« noch 1 m t ie f14 und ist heute völlig verschwunden. Der Gang 

mündet schließlich in die hintere Kammer der Unteren Höhle 2, in deren Wand die Jah­

reszahl 1794 eingeritzt ist.115 Der rechteckige Raum von 6 x 4 m  und einer Höhe von 2 m 

ist in den Ecken nicht ganz bis zum sonstigen Bodenniveau abgetieft worden, so dass die 

Zwickel in den Ecken als niedrige dreieckige Stufen stehen geblieben sind. Haager deu­

tete sie als »Faßlager«, doch ziehen sich solche normalerweise als durchgehende niedrige 

Felsstufen an beiden Längsseiten eines Bierkellers entlang. Ein 2 m breiter Durchgang 

führt in einen nahezu gleich großen vorderen Raum, der zur Außenseite hin offen liegt. 

In diesem Raum soll angeblich »früher gewirthschaftet« worden sein, während der hin­

tere Teil im Volksmund als »Keller« bezeichnet wurde.116 Am oberen und unteren Ende 

des Ganges finden sich Rillen für Türrahmen.

Oberhalb dieses Gangsystems befinden sich vier weitere Objekte, von denen je­

doch nur die südliche Obere Höhle 1 wirklich den Charakter eines Raumes aufweist. Die 

nach Norden hin folgenden Obere Nische 1, Obere Höhle 2 und Obere Nische 2 sind 

eher als mehr oder weniger tiefe Felsüberhänge mit Tiefen von 2 bis 5 m ausgebildet. Es 

ist jedoch nicht auszuschließen, dass es sich dabei zum Teil um Reste stark verwitterter 

Räume handelt.

Der Wanderpfad setzt sich vom »Keller« aus als Treppe fort (Abb. 17). Am oberen 

Ende derselben gelangt man zuerst zur Unteren Nische 2 (Abb. 16). Einem Balkenloch 

an der Nordseite fehlt das Gegenstück, das vielleicht mit einem Teil der Höhlenwand ab­

gegangen ist. Wenige Meter links davon beginnt die Untere Höhle 3. Diese ist nach Süd­

westen au f ihrer ganzen Breite offen. Mit der nördlich anschließenden Unteren Höhle 4,
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der sogenannten »Küche« verbindet sie ein raumhoher, 1 bis 1,5 m breiter Durchgang. Im 

oberen Teil dieses Durchgangs sind noch au f beiden Seiten die senkrechten Aussparun­

gen für einen Türrahmen zu sehen. Die »Küche« wies 1876 Rauch- und Rußspuren auf. 

15 m nördlich davon liegt die letzte Höhle, die Untere Höhle 5. Laut Haager soll sie »[...] 

die Hafnerhöhle genannt werden und soll man dort noch Reste ungebrannter Geschirre 

gefunden haben.«117 Auch sie liegt nach Westen hin vollständig offen.

Bemerkenswert sind bei Zizenhausen die dort angeblich gemachten Funde von un­

gebrannten Tongefäßen, »Pfeiler« (Säulen oder Pfeilspitzen?) und römischen Münzen. 

Leider sind die Fundumstände völlig unbekannt und zudem alle Funde verschollen.118 Bei 

der unsicheren Überlieferung kann nicht einmal ausgeschlossen werden, dass die römi­

schen Münzen etwa aus der Umgebung des Heidenbühl stammen und erst nachträglich 

mit den bekannten und auffälligen Heidenlöchern in Verbindung gebracht wurden. In 

einer Beschreibung der Landgrafschaft Nellenburg von 1794 heißt es, dass in einem Theile 

dieser Heidenlöcher ein Bauer namens Geng mit seiner Familie eine Wohnung aufgeschlagen und mit 

der Grabschaufel drei ineinandergehende und uon außen mit Thüren und Fenstern versehene Höhlen 

in den lockeren Felsen gegraben hat.119 A uf welchen Teil der Anlage sich diese Bemerkung 

bezieht, bleibt leider undeutlich. Die Erwähnung von Fenstern spricht eher für die nörd­

lichen Höhlen. Weitere »Bewohner« waren österreichische Soldaten, die im Jahr 1799 

hier vor der Schlacht bei Liptingen gelagert haben sollen.120

Einen Datierungsansatz bieten Striebels Vergleiche mit spätmittelalterlichen und 

neuzeitlichen Kellern, deren Decken oft nur flach gewölbt seien, ähnlich »abgerundeten 

Kastenprofilen«.121 So erwägt er für den »Keller« (Untere Höhle 1-2 ) eine Entstehung 

bzw. Umarbeitung als Felsenkeller im 18. Jahrhundert. Dazu würde die Interpretation 

des runden Schachtes in der zweiten Seitenkammer der Unteren Höhle 1 passen, die nach 

Striebel an ein »Gesenk zur Entwässerung« in manchen Eiskellern erinnert.122 Für einen 

Lagerkeller erscheint der Platz in einer recht steilen Felswand allerdings nicht gerade als 

die richtige Wahl. Ziemlich unwahrscheinlich dürfte sie für die Lagerung von Fässern 

sein, die zumindest im heutigen Zustand nicht über die schmalen Fußwege herantrans­

portiert werden können.

DIE H E I D E N L Ö C H E R  AM SPI TALWE I HE R 
BEI B AMBERGEN

A u f der Gemarkung Bambergen liegt ein nach Süden hin anscheinend künstlich 

durch einen Damm mit Fahrweg aufgestauter Weiher, der in den topographischen Kar­

ten »Spitalweiher«, in der Literatur aber auch »Heidenlocher Weiher« heißt.123 Dieser 

Name ist ebenso wie das »Haidenloch« selbst bereits au f einer Karte von 1765 verzeich­

net.124 Während das kleine Tal nach Nordwesten relativ sanft zur Straße Überlingen-Lip- 

pertsreute hin ansteigt, erhebt sich nach Südosten eine steile Felswand direkt aus dem
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Wasser. In der nördlichen Fortsetzung dieses Molassefelsens befanden sich zwei künst­

liche Höhlen, die dem Weiher und dem umliegenden Wald ihren Namen gegeben haben. 

Heute ist noch der Rest eines Hohlraumes zu erkennen, der durch einen Einsturz einen 

zweiten, seitlichen Zugang von Norden erhalten hat. Durch dort einrutschendes Material 

sind die Höhle und der wohl ursprüngliche Eingang stark verfullt.125 Glücklicherweise 

hat Haager 1876 noch eine ausführliche Beschreibung mit Maßen festgehalten. Danach 

war das Große Heidenloch 2,4 m breit, 2 ,1 m hoch und führte 3,6 m in den Felsen hi­

nein. Am Ende der Höhle war eine Nische eingehauen. Das Kleine Heidenloch hatte 

eine Breite von 2 ,1 m, eine Höhe von 1,8 m und war lediglich 1,8 m lang. Beide waren 

von unregelmäßiger Gestalt und an den Eingängen waren noch Falze für Türrahmen zu 

erkennen, die zeigten, dass die Eingänge einst verschließbar gewesen waren. Sie waren 

6 m voneinander entfernt. Welcher Eingang nördlich und welcher südlich lag, geht aus 

Haagers Beschreibung leider nicht hervor. Das Große Heidenloch soll danach 3 m über 

dem Wasserspiegel gelegen haben, das Kleine Heidenloch mit dagegen 3 m höher. Beide 

Höhlen waren durch einen Verbindungsgang von 60 cm Breite miteinander verbunden, 

der jedoch zu Haagers Zeiten bereits »größtentheils eingestürzt« war.126 Noch im Jahr 

1945 muss eine der Kammern so weit erhalten gewesen sein, dass sich bei Kriegsende ein 

desertierter Soldat aus Deisendorf dort verstecken konnte.127

In einem Schreiben an das Landesdenkmalamt von 1954 wird eine 80jährige Frau 

aus Lippertsreute zitiert, die von ihren Eltern gehört hatte, es hätten sich früher au f der 

anderen Seite ebenfalls Höhlen befunden, die aber beim Straßenbau in den iS y o e ilS o e r  

Jahren verschüttet worden seien.128 Hier ist allerdings noch ein Hinweis au f die Verläss­

lichkeit von Angaben aus der Erinnerung angebracht. Die Zeitzeugin berichtete, sie sei 

als Kind mit einer Kerze in die Heidenlöcher hinein, diese aber vor Ende der Höhle wegen 

Luftmangels ausgegangen. Sie schätzte die Länge des Ganges au f ca. 150 m, was im Ver­

gleich mit den nahezu zeitgleichen Messungen Haagers nicht einmal annäherungsweise 

stimmen kann. Gerade bei Erinnerungen aus Kindheit und Jugend kann unbewusst aus 

einem nicht einmal 10 m langen Gang sehr leicht ein »viele hundert Meter langer Tunnel« 

werden.129

Die damaligen Überlegungen zu einer Unterschutzstellung und Untersuchung der 

Anlage scheinen jedenfalls im Sande verlaufen zu sein.

DIE B E R MA T I N G E R  HÖHLE

Im Jahr 1840 ließ der Ochsenwirt Hohenadel von M arkdorf im Gewann »Nahen- 

hard« bei Bermatingen einen Bierkeller in den Sandstein graben. Bei Anlage einer Sei­

tenkammer (Abb. 18 ,J) brach plötzlich der Boden unter einem der Arbeiter ein. Es stellte 

sich heraus, dass man au f einen nicht mehr bekannten Hohlraum gestoßen war. Der an 

Archäologie interessierte Pfarrer Eitenbenz aus Bietingen bei Meßkirch, der sich zuvor



100 R A LF  K E L L E R

Abb. 18: Plan der Höhle von Berm atingen, aufgenom m en von E. Kaiser. Der große kreuzförm ige Raum J, der 
die künstliche Höhle im W überlagert, wurde von Kaiser der Anlage zugerechnet (au f dem Plan als »Obere Schluss­

kammer« bezeichnet). Er wurde jedoch ziemlich sicher 1840 als Nebenraum  des Bierkellers angelegt (K a is e r , Erich: 
Die Berm atinger Höhle. Ein Führerzum  Verständnis dieses geheim nisvollen Ortes, Bermatingen 19 8 1, S .7.)

schon mit einer Veröffentlichung über den römischen Gutshof »Altstadt« bei Meßkirch 

einschlägig bekannt gemacht hatte, veranlasste eine Vermessung und publizierte eine 

Beschreibung der Höhle.130

Sie hatte grob die Form eines Kreuzes mit einer Seitenkammer quer am Ende des 

östlichen Kreuzarmes. Der ursprüngliche Zugang, ein schmaler langer Gang (Abb. 18 ,E), 

war verschüttet. Durch ihn gelangte man von Südosten her an den Kreuzungspunkt der 

Anlage (Abb. 18 ,B). Links geht der etwa 2 ,2 x 6 ,9 m  große rechteckige Raum ab,131 der zu­

erst entdeckt worden war (Abb. 18 ,A). An den Wänden sind verschiedene Vertiefungen, 

die vermutlich als Widerlager für eingeschobene Stangen dienten, da au f der Gegenseite 

mehrfach ähnliche Vertiefungen mit Einschubrillen zu sehen sind. Geradeaus endet der 

Gang in einer 1 ,1  m breiten und nur 1 m hohen Kammer (Abb. 18 ,c), deren Zugang sich 

sogar au f nur 60 cm Höhe und Breite verengt. Rechts führt ein Gang an einem Falz für 

einen Türrahmen vorbei in einen zweiten Raum, den man durch die Längsseite betritt 

(Abb. 18 ,C). Diese sogenannte »Zweite Höhle« ist nur wenig größer als der erste Raum.

Der Fußboden im südöstlichen Bereich des Raumes ist etwas erhöht, die Decke leicht 

spitzbogig oder dachförmig und am First entlang mit einer Flachhacke nachgezogen. In 

der nordwestlichen Ecke befindet sich eine große Nische, deren Rückwand verrußt ist 

(Abb. 18 ,d). Auch einige kleine Nischen in der Anlage werden schon von Eitenbenz als 

verrußt beschrieben und daher wohl als Ablage für Lampen gedient haben. In allen Höh-



lenteilen sind noch die Hiebe der Werkzeuge zu sehen, wobei in dem östlichen Raum 

die Verwendung einer Flachhacke mit 6 cm Schneidenbreite auffällt. Die Annahme von 

Kaiser, der kreuzförmige Raum (Abb. i8,J) über der »Ersten Höhle« (Raum A) gehöre 

ebenfalls zu der Anlage, widerspräche der Schilderung der Fundumstände durch Eiten- 

benz, wonach dieser Raum ausdrücklich als Seitenraum des Bierkellers angelegt wurde.

In diesem Raum sei dann der Boden eingebrochen, wodurch ein Einstieg in die darunter 

liegende Höhle frei wurde.132

Der ursprüngliche Eingang soll nach Angaben älterer Einwohner noch in der ers­

ten Hälfte des 19. Jahrhunderts begehbar gewesen sein.133 Diese Aussage wird durch 

Namenseinritzungen mit der Jahreszahl 1801 unterstützt. Die von Kaiser genannte Jah­

reszahl 1769 an der Südostwand von Raum C134 ist von einer jüngeren Inschrift leicht 

beschädigt und nach eigener Beobachtung eher zu 1669 oder 1869 zu ergänzen. Bei 

Fundamentausschachtungen stieß man 1926 am nahe gelegenen Bachhang au f einen 

»Schlupf«, der aber nach wenigen Metern verschüttet gewesen sei. Der heutige Zugang 

wurde erst im 2. Weltkrieg vom Gang aus nach oben zur heutigen Straße angelegt.135 

Obwohl die Höhle also noch wenige Jahrzehnte vor der Entdeckung zugänglich gewesen 

ist, war sie den Erbauern des Bierkellers völlig unbekannt und auch Eitenbenz kam davon 

offensichtlich nichts mehr zur Kenntnis.

Eitenbenz erklärte die Bermatinger Höhle zu einer »Zufluchtsstätte verfolgter 

Christen zur geheimen Feier der Gebräuche und des Gottesdienstes ihrer Religion.«136 

Vielleicht kannte er die entsprechenden Sagen um die Goldbacher Höhlen, jedenfalls 

dachte er an die römischen Katakomben, die damals noch als geheime Versammlungs­

räume der Frühchristen galten. Heute weiß man, dass die Katakomben als öffentliche 

Friedhöfe dienten, die auch nicht nur von Christen genutzt wurden.137 Der Interpretation 

von Eitenbenz kam auch ein in die Seitenwand der Ersten Höhle eingekratztes Kreuz ent­

gegen (Abb. 19 ,1), das er wegen seiner gleicharmigen Form als »byzantinisches Kreuz« 

bezeichnete und in frühchristliche Zeit datierte. Links davon glaubte er, in einer Kritzelei 

den Namen »Christos« in griechischen Buchstaben zu erkennen. Rechts vom Kreuz und 

in der Zweiten Höhle fand er ein »Monogramm des Namens Jesus« aus dem griechischen 

ersten Buchstaben Iota (I), der in den zweiten, Eta (H), hineingesetzt sei (Abb. 19 ,2).138 

Solche IH-Monogramme sind tatsächlich schon (aber nicht nur) im frühen Christentum 

als Symbol für den Namen Jesus wohlbekannt. Die Bermatinger »Inschriften« sind je­

doch wesentlich komplexer und man muss schon willkürlich Linien ignorieren, um da­

rin ein IH lesen zu können.

In dem verschlungenen angeblichen Christus-Namenszug lässt sich mit etwas 

gutem Willen auch lediglich x (Chi) und p (Rho) herauslesen. Die restlichen Buchsta­

ben sind nicht nachvollziehbar. Monogramme mit den Anfangsbuchstaben des Namens 

Christus waren zwar schon in der Antike häufig, meist jedoch in Form von ineinander­

gesetzten Großbuchstaben.139 Im Bermatinger Fall würde es sich jedoch um eine Kursiv­

schrift handeln, was schon ungewöhnlich und gerade in einer Felsinschrift gar nicht zu
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Abb. 19: Ritzungen in der Berm atinger Höhle mit Umzeichnungen aus der Publikation von Eitenbenz 1840: 
1.  Die von Eitenbenz als »Nam e Christi« in griechischen Buchstaben gedeutete Ritzung in Raum A; 2. Das »Mono­

gram m  Christi« (IH) in Raum C; 3. Weitere Ritzung in Raum C, von Eitenbenz als Monogramm IX  interpretiert 
(Fotos aus: Ka is e r , Erich: Die Berm atinger Höhle, Bermatingen 19 8 1, Titelblatt; Umzeichnungen aus: 

E it e n b e n z , Joseph Anton: Die Höhlen zu Berm atingen, Engen 1842, Tab. II,a und Tab. III,c-d; ergänzt durch
eine eigene Umzeichnung Nr. 2 rechts)

erwarten wäre.140 Ein Beispiel für eine derart verschlungene Konstruktion ist mir bisher 

nicht begegnet. Der Namenszug »Christos« ist also nicht daraus zu erschließen, und 

eine Abkürzung nur durch die beiden Anfangsbuchstaben müsste die restlichen Striche 

und Bögen ignorieren.

Ein weiteres Zeichen in Raum C (Abb. 19,3) deutete er als Monogramm aus I und X, 

allerdings reicht der senkrechte Strich nicht über die Kreuzung des X hinaus, wie das bei 

diesem Monogramm üblich wäre.141 Die meisten dieser Zeichen sind derart nachlässig in
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den weichen Fels gekratzt, dass die absichtliche Zeichnung religiösen Symbols unwahr­

scheinlich ist. Ob diese Ritzungen eine Bedeutung haben, und wenn ja welche, bleibt 

damit erst einmal nicht zu klären. Eine christliche Deutung ist jedenfalls, abgesehen von 

dem Kreuz, nicht begründbar. Ebenso bemüht wirkt der Versuch, den niedrigen Raum in 

der Verlängerung des Eingangs (Abb. i8,c) als »Pastophorium« für geweihtes Brot und 

Messwein, oder den Nebenraum als Ort für frühchristliche Kultmahle zu interpretieren.

Im zweiten, östlichen Raum wurden bei der Entdeckung »[...] Scherben mit ro- 

ther Lasur von gemeinem Thon, wie unsere Töpfer sie fertigen, aufgefunden. Ferner ein 

Oberbein von einem Huhn und einige Rinderknochen.«142 Die Funde sind verschollen. 

Im Besitz von Familie Meschenmoser befindet sich noch ein Fund aus der Höhle: eine 

Scherbe mit Henkelansatz, die mittelalterlich oder neuzeitlich sein dürfte.

Die Bermatinger Höhle hat trotz der ausführlichen Veröffentlichung relativ wenig 

überregionale Beachtung gefunden, vielleicht weil sie als Teil des Bierkellers nicht öffent­

lich zugänglich war.143 Haager referierte im Wesentlichen die Ansichten von Eitenbenz, 

während Vikar Otto Deisler kaum einen stichhaltigen Beweis darin erblicken konnte144 

und Keller-Tarnuzzer sie als »lauter Phantastereien« abtat.145 Neuere Forschungen von 

E. Kaiser wollen die Anlage mit vorgeschichdichem Totenkult in Verbindung bringen, 

da seiner Meinung nach »[...] nur religiöse, mystische oder psychologische Gründe die 

Menschen zu solchen enormen Anstrengungen veranlassen können«.146 Letzteres ist 

schon beim Blick auf die vielen Bierkeller zu widerlegen, die im 19. Jahrhundert mit auch 

nicht wesentlich besserem Werkzeug147 für die Gastwirtschaften zur Lagerung von Eis 

und Bier angelegt worden sind. Eitenbenz’ Beweise für eine frühchrisdiche Geheim­

kirche halten jedenfalls einer Prüfung nicht stand. Das Kreuz bleibt als einziges sicher 

christiiches Symbol übrig und ist bestimmt nicht ausreichend für eine Datierung in die 

Spätantike.

H ÖHL EN AM S C H L O S S B E R G  BEI B ERMATI NGEN

Nördlich von Bermatingen liegt im »Oberwald« der Schlossberg, au f dem die Reste 

zweier Burgstellen liegen. Im Vergleich mit anderen Wehranlagen der Region sind die 

Wälle und Gräben hochmittelalterlich und eine frühmittelalterliche Anlage eher auszu­

schließen.148 Auch hier gibt es Berichte über eine Höhle, sie beruhen aber meist au f dem 

Hörensagen. Eitenbenz hat sich um 1840 offensichtlich bei älteren Einwohnern danach 

erkundigt, die sich erinnerten, dass sie »[...] als Hirtenknaben aufdem  Bauche hineinge­

krochen, aber keine Ausdehnung fanden.«149 Franz Xaver Staiger berichtet 1868 dagegen 

ausführlicher über den Schlossberg:

»Gegen den Bach zu, von dem er circa 100’ aufsteigt, sah man noch vor wenigen 

Jahren in der Molasse einen Gang und nicht weit davon im Felsen eine beträchtliche
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Höhle. Beide Eingänge fielen bei Anlegung eines neuen Waldweges zu, so daß sie jezt [!] 

durch den Sandrutsch schwer mehr gefunden und nicht mehr besucht werden können.«

Als »verzweigte Höhle«, allerdings wieder verschüttet, wird sie in einer Fragebo­

genaktion des Landeskonservators von 1881/82 gemeldet.150 A uf der gegenüberliegen­

den Wiese soll ein weiß gekleidetes Fräulein gespukt haben151 und noch heute geht das 

Gerücht, von der Höhle solle ein Gang bis zum Höchsten führen.152 Eine weitere Sage 

weiß das Badische Sagenbuch zu berichten, das den Schlossberg auch unter dem Na­

men »Heidenbühl« kennt. In der dortigen Höhle soll der Schiggendorfer Raubritter Ri- 

uhle mit großem Glanz und vielen Gästen mit einem von ihm entführten Fräulein von 

Ittendorf getraut worden sein153 -  eine Sage, die wohl erst später au f die Bierkeller-Höhle 

übertragen wurde.

Ob es diese Höhlen tatsächlich gegeben hat oder ob die kurzen Löcher, in die die 

Hirten einst gekrochen sein sollen, durch die mündliche Überlieferung und die entfernte 

Erinnerung, wenn auch unabsichtlich, übertrieben worden sind, ist unklar. Heute findet 

sich lediglich ganz oben am Steilhang des Schlossbergs ein sehr kleiner, seitlich nach 

Westen hin offener Hohlraum mit einer kleinen »Fensteröffnung zum Tal, in dem sich 

eine oder zwei Personen hockend aufhalten können. Die Decke der Höhle ist bereits kein 

Sandstein mehr, sondern wird vom Waldboden der Hochfläche gebildet.154

HÖHL E N BEI DER KAPELLE MARI A IM STEIN 
BEI L I PPERTSREUTE

Bisher nie in den Kreis der Heidenhöhlen einbezogen worden sind die Höhlen bei 

der Wallfahrtskapelle Maria im Stein nahe Bruckfelden. Noch 1984 waren sie nicht ein­

mal in der topographischen Karte eingetragen.155 Der Aachtobel weitet sich hier zu einer 

großen Wiese, an deren nordösüichem Rand im Wald fast senkrechte Molassefelsen das 

Tal begrenzen. Die wildromantisch gelegene Kapelle soll der Sage nach von einem Ritter 

der nahe gelegenen Burg Hohenbodman an dem Ort gegründet worden sein, von wo aus 

er au f der Rückkehr von einem Kreuzzug das erste Mal die heimatliche Burg erblickte. 

Der erste schrifdiche Nachweis Unserer Lieben Fraiuen zum Stain findet sich 1550  in einem 

Erblehensrevers über H of und Gut zum Stein.156 In einer Karte der Vogteien Hohenbod­

man und Ramsberg von 1663 ist der Platz durch ein Kreuz und einen Turm markiert, 

was au f ein Gebäude schließen lässt. Um 1700 ist eine Kapelle als baufällig erwähnt, 

so dass 17 15  umfangreiche Renovierungen vorgenommen wurden. Im 18. Jahrhundert 

war die Wallfahrt recht bedeutend, und 1740 sollen an der Neueinweihung nach einem 

Umbau 8000 Menschen teilgenommen haben und 750 Kinder gefirmt worden sein. Mit 

der Zeit schlief die Wallfahrt aber ein und die Kapelle verkam, 1784 stürzte der größte 

Teil davon ein. Dennoch wurde die alte Kapelle wieder instand gesetzt und 1796 erneut 

eingeweiht.157 Anfang des 19. Jahrhunderts ging die Kirche im Gefolge der Aufklärung
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Abb. 20: M aßstäbliche Grundrissskizze der künstlich angelegten Höhlen oberhalb der W allfahrtskapelle 
Maria im Stein. Ganz rechts die breite Felsnische, die vermutlich für eine Vorgängerkapelle eingehauen wurde 
(R. Keller)

gegen das ausufernde Wallfahrtswesen vor, was die Wallfahrt weiter zurückgehen ließ. 

Schließlich wurde sie 1824 aufgehoben, das Gnadenbild in die Kirche von Lippertsreute 

gebracht und 1828 die Kapelle vollständig abgeräumt. Erst 1948 kehrte das Gnadenbild 

aus Lippertsreute zurück und erhielt eine neue Kapelle in Form eines großen halbrunden 

Schutzdaches, die heute wieder sehr gern besucht wird.158

Am Standort der Kapelle springt die Felswand etwas zurück, so dass sich ein 

größerer Platz ergibt. Die Felswand hinter der Kapelle ist senkrecht abgearbeitet, w o­

durch eine breite flache Nische entstanden ist. Die alte Kapelle war mit einer Längsseite 

ganz an diese Wand angelehnt, die damit die hintere Längswand der Kapelle gebildet 

hat. Votivbilder von 1797 und 1809 zeigen die damalige Situation.159 Leider haben die 

Zeichner au f die Darstellung der Umgebung weniger Wert gelegt, so dass die Höhlen

nichtmitdargestelltsind. Rechts 

oberhalb der Kapelle befindet 

sich in der Ecke, wo die Felswand 

zur Kapelle hin zurückspringt, 

nämlich eine größere Höhle 

(Abb. 20). Der vordere Raum 2 

ist rechteckig und nach Südos­

ten offen. Nach Osten schließt

Abb. 21: Felsenräume bei Maria im Stein: Blick von Raum 1 durch die 
Räume 3 und 4 (links) und 2 (rechts) nach draußen (Foto: R. Keller)

sich, durch einen freistehenden 

Pfeiler abgetrennt, ein rechtecki­

ger Nebenraum 3 an (Abb. 21). 

Ihm vorgelagert und nur mit 

einem unregelmäßigen Durch­

bruch verbunden, liegt östlich 

des Pfeilers noch ein kleiner
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Annexraum 4, der zum Tal hin teilweise noch von einer schmalen Außenwand begrenzt 

wird. Ein breiter Durchgang in der hinteren linken Ecke von Raum 2 fuhrt an zwei Wand­

nischen vorbei in den hinteren Raum 1, der sich nach links umwendet und an seinem 

nordwestlichen Ende vollständig offen ist. Von diesem Raumende, an dem heute ein 

Steinkreuz steht, fällt der Felsen steil zur Sakristei der heutigen Kapelle ab. Der Feis­

trauf tritt hier der Abbruchkante gegenüber um etwas über 2,5 m zurück. Hier steigt der 

Boden der Höhle an, was au f großflächige Abbrüche der Decke zurückzuführen ist. An 

der nördlichen Wand kann jedoch aus einer erhaltenen Kante zur ehemaligen Höhlen­

decke, an der noch Pickelhiebe erhalten sind, au f eine ursprüngliche Raumhöhe von 

3,93 m über dem heutigen Boden geschlossen werden. Mehrere flache Wandnischen in 

der Nord- und Südwand könnten für Schränke oder Regale angelegt worden sein. Der 

Raum zeichnet sich zudem durch eine kleine Öffnung im südöstlichen Deckenansatz 

nahe dem Durchgang aus. Der davon abgehende Gang ist immerhin so groß, dass man 

hindurchkriechen kann.l6° Der Schlupf führt zunächst ein kurzes Stück waagrecht nach 

Osten und dann in Form eines rechteckigen Schachtes nach oben -  vermutlich also ein 

Rauchabzug, auch wenn heute kein Ruß mehr darin festzustellen ist. Auch in Raum 4 ist 

an der Felswand eine Stelle zu sehen, die vielleicht den Rest eines senkrechten Kamin- 

schlauchs darstellt.

Vor allem in Raum 1 und 2 finden sich in einer Höhe von 1,85 bis 2 m rechteckige 

bis quadratische Löcher für Balkenenden mit Ausmaßen von 20-30  cm (Abb. 20). In 

Raum 1 konnte in jeder Raumecke eines festgestellt werden, abgesehen von der süd­

westlichen, die der Verwitterung ausgesetzt war. In der Westwand von Raum 2 finden 

sich vier solcher Löcher und dazu eine Nische für einen senkrecht stehenden Balken 

von 1,67 m Höhe am Durchgang zu Raum 1. In der westlichen Gegenwand und dem Fels­

pfeiler lassen sich zum Teil noch die Gegenstücke dazu erkennen. In die Höhle scheint 

also zu irgendeiner Zeit eine Balkendecke eingezogen worden zu sein. Der nur 1,87 m 

hohe Nebenraum 3 wirkt damit wie eine zu diesem Ausbau zusätzlich angelegte Erwei­

terung. Man gewinnt den Eindruck, dass sich aus diesem Befund zwei Phasen ableiten 

lassen: Eine relativ hohe Höhle aus Raum 1 und 2, die später durch eine eingezogene 

Balkendecke au f Wohnraumhöhe gebracht und mit der Anlage von Raum 3 erweitert 

wurde.

Vor der Höhle führt ein Fußweg abwärts nach Südosten an einem weiteren einzel­

nen Raum in der Felswand vorbei (Abb. 20,5). Der schmale Eingang führt in eine nahezu 

rechteckige Kammer mit einer Grundfläche von 3,4 x 2,04 m, rechts 24 cm schmaler und 

an der südöstlichen Stirnwand mit einer 82 cm breiten und 39 cm hohen Nische verse­

hen. Die Höhe des mit spitzen Pickelhieben bedeckten Raums beträgt 2 ,17  m. Der Tür­

durchgang mit 1,6  m Breite wird an seinem östlichen Rand von einem Türfalz verengt. 

Hinter diesem liegt ein Balkenloch, dessen Gegenstück an der äußeren Ecke des anderen 

Türdurchgangs der Verwitterung preisgegeben ist. Demnach muss sich hier ebenfalls ein 

Türfalz befunden haben, der jedoch schon weggewittert oder weggebrochen ist.
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Folgt man dem Weg entlang der Felswand weiter und wieder einige Schritte auf­

wärts, so kommt man an eine Stelle, an der die Felswand auffällig an den Felshintergrund 

der Kapelle erinnert. Auch hier ist der Sandstein senkrecht abgearbeitet, so dass sich 

eine 9,9 m breite, an ihrem Fuß 1,3  m tiefe, nach oben flacher werdende Nische ergibt 

(Abb. 20 rechts). Es bleibt nur der Schluss, dass auch hier einmal ein Gebäude direkt an 

die Felswand angebaut war. Eine verwitterte und ausgebrochene Nische in der östlichen 

Hälfte dieser bearbeiteten Wand könnte ursprünglich eine Nische für ein Heiligenbild 

gewesen sein. Es spricht also einiges dafür, dass die Kapelle ursprünglich au f diesem nur 

5-6  m breiten Felsabsatz gestanden hat und wegen Platzmangels verlegt worden ist.

Die enge Verbindung von Kapelle und Fels lässt den Gedanken aufkommen, ob 

die Höhlen nicht ursprünglich als regelrechte Felskapelle das Marienbild beherbergt ha­

ben. Allerdings ist keine Nische dafür vorhanden und der Kamin spricht doch eher für 

einen Wohnraum. Nur die später eingezogene niedrige Decke könnte au f einen sekun­

dären Umbau zu Wohnzwecken hinweisen. Die offenen Seitenwände der Höhle waren 

jedenfalls sicher einmal geschlossen. Vielleicht sind die ursprünglichen Höhlenwände 

verwittert und abgefallen, aber auch eine künstliche Wand aus Holz, Fachwerk oder Stein 

ist denkbar. Da ein Einsiedler bei der Kapelle wohnte/61 wurde gelegentlich eine Inter­

pretation der Höhlen als Einsiedelei angedeutet.162

DIE F R E U N D S C H A F T S H Ö H L E  BEI H E I L I G E N B E R G

Westlich von Heiligenberg führt ein Fußweg an dem steilen Abhang oberhalb der 

Straße nach Steigen entlang. Die Oberkante dieser Steilkante wird von einer Nagelfluh- 

Bank gebildet, in der sich die Freundschaftshöhle mit einem weiten Blick ins westliche 

Bodenseebecken öffnet (Abb. 22). Sie besteht im Wesenüichen aus Felsüberhängen, die 

zumindest teilweise künstlich in den Fels hinein erweitert worden sind. Ein stehen gelas­

sener Pfeiler, heute mit Beton ge­

sichert, stützt an einer Stelle den 

Höhlentrauf. In einem der nach 

Südwesten offenen Räume führt 

ein Rauchabzug durch die Decke 

ins Freie. Die Höhle wird schon 

in den ersten Reiseführern des 

19. Jahrhunderts erwähnt163 und 

au f frühen Postkarten des 20. 

Jahrhunderts gern als Touristen­

ziel in Heiligenberg abgebildet.

Auch wenn man es sich 

angesichts der Topographie heu­
Abb. 22: Die Freundschaftshöhle bei Heiligenberg au f einer alten Post­
karte (Archiv des Höhlenkatasters Hessen, Gerhard Stein, Mainz)
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te kaum mehr vorstellen kann: An die Höhle war einst ein kleines Haus angebaut, wie ein 

Gemälde Martin Menrads von 1688 zeigt.164 Im 18. Jahrhundert wurde der Standort oben 

im steilen Hang aber immer prekärer, da der Fels bröckelte. Schon 1765 beantragte sein 

Bewohner Hans Georg Sauter, damals schon dreißig Jahre Bewohner des »Hüllele«, die 

Erlaubnis, in unmittelbarer Nähe ein neues Häuschen bauen zu dürfen. Doch es dauerte 

noch zwanzig Jahre, bis er 1785 die Genehm igung erhielt.165 Bereits 1802 aber drohte 

auch dieses neue Haus bei der Schneeschmelze abzurutschen. Nun endlich durfte die 

Familie ein Haus in der Röhrenbacher Straße errichten, das in der Bevölkerung noch 

lange »Hilleli« hieß.166

Auch in der Umgebung des Schlosses Heiligenberg, am Weg zur Klause Egg, wird 

von Höhlen berichtet/67 die heute im Gelände aber nicht mehr eindeutig aufzufinden 

sind. In den Schlossfelsen selbst soll von Westen her ein 450 Fuß (135 m) langer blinder 

Gang geführt haben, der aber schon 1876 als verschüttet bezeichnet wird.168

DIE K N A B E N L O C H E R  BEI U N T E R U H L D I N G E N

Die Knabenlöcher liegen am westlichen Hang des Zihlbühls, in der Nähe der 

heutigen Bergstraße, deren felsiger Nordrand von modernen Felsenkellern gesäumt 

ist. Erwähnt werden sie bereits 1827 von Gustav Schwab.109 Nach Beschreibungen aus

dem 19. und 20. Jahrhundert handelte es sich 

beim unteren Knabenloch um einen etwa 20 

m langen und 80 cm breiten Gang, der sich 

am Ende zu einem 3,3 m breiten Raum erwei­

terte.170

Das obere Knabenloch (Abb. 23) liegt 

oberhalb der Felsenkeller an der Bergstraße 

und bestand ursprünglich aus einem langen

Abb. 2 3 : Das obere Knabenloch. M aßstäbliche 
Grundrissskizze, Verm essung 2009 durch R. Keller 

unter Mithilfe von B. Keune.

Abb. 24: Blick in den hinteren G ang mit charakteris­
tischem  bauchig-trapezförm igem  Querschnitt und einer 

Höhe von nur 1,60 m und einer Breite von 70 cm 
(Foto: R. Keller)
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Gang, der im Eingangsbereich nachträglich unregelmäßig erweitert wurde. Am Ende 

setzt sich der primäre Gang in ganz ähnlichen Dimensionen wie das untere Knabenloch 

noch i i  m fort (Abb. 24).171 Das obere Knabenloch wurde auch Schustershöhle genannt, 

weil um 18 17  dort eine arme Schusterfamilie untergekommen war.172

EINE B I S H E R  UNBE KANNTE GANGANLAGE AM EHB AC H

Nun gibt es am Nordende des langgestreckten Zihlbühls, am Ufer des Ehbachs 

eine weitere künstliche Ganganlage, die bisher weder in der Literatur erwähnt noch auf 

Karten eingetragen ist.173 Hinter dem niedrigen Eingang im Hang des Bachtals zieht sie 

sich in zwei grob parallelen Strecken bis zu 34 m weit in den Berg hinein (Abb. 25). 

Die nördliche Strecke beginnt mit einer sehr unregelmäßig ausgehauenen Halle, von der 

aus ein niedriger Gang in einen zweiten, sehr regelmäßig ausgehauenen quadratischen 

Raum führt. Aus diesem Raum führt ein weiterer Gang mit einem leichten Knick noch 

etwa 16 m weiter, um dann plötzlich zu enden. Der Gangquerschnitt ähnelt sowohl in 

den Abmessungen als auch mit der nach oben schmaler werdenden Form mit flachem 

First so sehr dem Gang im oberen Knabenloch, dass zumindest eine ungefähre Gleich­

zeitigkeit der beiden Anlagen anzunehmen ist.

Die Werkzeugspuren -  lange parallele Linien -  unterscheiden sich deutlich von 

den sonst in den Heidenhöhlen üblichen Hackspuren und erinnern eher an bergmänni­

sche Arbeit mit Schlägel und Eisen. Der bauchige Stollenquerschnitt mit flachem Boden

Abb. 25 : Künstliches Gangsystem  am Ehbach bei Unteruhldingen. M aßstäbliche Grundrissskizze, Verm es­
sung 2010 . Legende s. Abb. 20, gepunktet sind teilweise mit Sand verfüllte Bereiche (R. Keller)
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und First, wie er im Ehbachloch ebenso wie im Knabenloch vorkommt (Abb. 24), fin­

det sich am ehesten in Bergwerken vom 15 . Jahrhundert bis zum Dreißigjährigen Krieg. 

In dem weichen Gestein kann aber auch eine spätere Entstehung (in diesem Fall wohl 

bis um 1800) trotz des Fehlens von Sprenglöchern nicht ausgeschlossen werden.174 In 

den Archivalien der Grafschaft Heiligenberg im fürstlich fürstenbergischen Archiv 

Donaueschingen gibt es keine offensichtlichen Akten zu Bergwerken bei Unteruhldin­

gen.175

Der Sage nach soll in den Knabenlöchern Goldsand gefordert worden sein, der 

dann im Goldhäusle bei der Heinrichsquelle in Heiligenberg geschmolzen worden sei.176 

Tatsächlich dürfte es sich um Bergwerke handeln, in denen aber eher (vermutlich erfolg­

los) nach Braunkohle gesucht wurde.

DAS B R U D E R L O C H  BEI S C H Ö N  HOLZ ERS WI  LEN

Auch eine Höhle im südlichen Bodenseeraum muss noch angesprochen werden. 

Das Bruderloch liegt im schweizerischen Thurgau zwischen Hagenwil und Schönhol- 

zerswilen in einer Nagelfluhbank des stark bewaldeten Itobels. Die Höhle ist künstlich 

angelegt und besteht aus einem 15,8  m langen, nur am Anfang leicht gekrümmten Gang, 

von dem drei Kammern und eine größere Nische abzweigen. Nur eine der hinteren Kam­

mern ist so hoch, dass man aufrecht darin stehen kann. Am Eingang sind gleich zwei 

Türfalze mit Riegellöchern angebracht, mit denen die Höhle nach außen wie nach in­

nen abgeriegelt werden konnte.177 Der Name Bruderhöhle beruht au f einer mündlichen 

Überlieferung, die von einem Einsiedler als Bewohner der Höhle im Mittelalter erzählt. 

Keller-Tarnuzzer hat die Sage anhand von Urkunden nachgeprüft und hält sie für w i­

derlegt. Während auch diese Anlage früher »Heidenloch« genannt wurde, ist der Name 

»Bruderhöhle« relativ jung und wohl erst durch die Publikation der Einsiedlersage ent­

standen.178 Die Höhle ist jedenfalls recht abgelegen und schwer zu erreichen, so dass 

Keller-Tarnuzzer sie als Zufluchtsort interpretierte.

V E R G L E I C H  MIT A NDE RE N K Ü N S T L I C H E N  HÖHL EN

Die ursprüngliche Funktion und Entstehungszeit ist bei den meisten Heidenhöh­

len bisher unklar. Um abzustecken, welche Möglichkeiten es dafür überhaupt gibt, muss 

man zunächst einen Blick au f die verschiedenen Arten künstlicher Höhlen werfen, die 

es in der näheren und weiteren Umgebung gibt, und prüfen, ob sie eventuell gemein­

same Merkmale mit den Heidenhöhlen aufweisen, die für ähnlichen Entstehungszweck 

und -Zeitraum sprechen könnten. Wenn auch von den Heidenhöhlen bisher keine vor­

geschichtlichen Funde vorliegen, so wurde doch bereits mehrfach eine prähistorische
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Entstehung der Heidenhöhlen vermutet. Natürliche Höhlen wurden zwar zu allen Zeiten 

in der europäischen Vorgeschichte auch vom Menschen genutzt, nur selten aber sind 

Felsenräume in der Vorgeschichte künstlich angelegt worden.

Zwei verschiedene größere Gruppen von vorgeschichtlichen künstlichen Höhlen 

finden sich in Frankreich. Die Hypogäen der jungsteinzeitlichen Seine-Oise-Marne- 

Gruppe sind Gemeinschaftsgräber mit einer Einstiegsröhre, manchmal einer Vorkam­

mer und schließlich einer Totenkammer.179 Zeitlich und geographisch deutlich davon 

getrennt sind die Armorikanischen Souterrains, die während der Eisenzeit von etwa 

800 v. Chr. bis zur Zeitenwende regional sehr begrenzt in der Bretagne und an der westli­

chen Spitze von Cornwall entstanden. Sie bestehen aus Gängen mit engen Durchschlup­

fen und Kammern. In den Gang gelangte man durch einen Zugangsschacht, der bei ar­

chäologischen Untersuchungen meist absichtlich verschlossen aufgefunden wurde.180 

Während die Hypogäen als Gräber dienten, ist der Zweck der armorikanischen Souter­

rains bislang ungeklärt. Beide Gruppen lassen keine durchgehende Traditionslinie zu 

den in diesen Gebieten ebenfalls auftretenden späteren mittelalterlichen Ganganlagen 

erkennen.

Das künstliche Anlegen ganzer Felshohlräume ist in der Vorgeschichte somit ein 

zeitlich und räumlich eng begrenzt auftretendes Phänomen. In der Umgebung des Bo­

denseeraums ist es nirgends nachzuweisen, und die Heidenhöhlen selbst haben bisher 

darauf keinen einzigen stichhaltigen Hinweis ergeben.

KULTORTE

In natürlichen Höhlen sind nicht selten Beobachtungen gemacht worden, die auf 

eine nicht-alltägliche, kultische Nutzung von Höhlen in der Vorgeschichte schließen las­

sen. Auch au f der Schwäbischen Alb gibt es dafür Hinweise, im Oberen Donautal etwa 

aus der Burghöhle Dietfürt.lSl Als häufigste Nutzungsart sind aber eher kurzfristige Auf­

enthalte, etwa auf der Jagd oder in Gefahrenzeiten zu erschließen.182 Im Zusammenhang 

mit den Heidenhöhlen sind gelegentlich Zusammenhänge mit römischen Kultpraktiken 

vermutet worden. Man denkt dabei sicherlich zuerst an den Mithraskult, der in unterirdi­

schen Räumen ausgeübt wurde. Von den vielen inzwischen bekannt gewordenen Mith- 

räen liegt jedoch nur ein verschwindend kleiner Prozentsatz tatsächlich in einer natür­

lichen oder künstlich angelegten Felsgrotte,183 meist dagegen in normalen, gemauerten 

Kellerräumen. Im Mithräum von Schwarzerden (Eisass)184 und Reichweiler (Kr. Kusel)185 

wurde nur die Rückwand mit dem Kultrelief aus einer anstehenden Felswand gebildet. 

Die typischen Merkmale eines Mithräums sind ein Zugang von hinten, Liegebänke bei­

derseits des zum Kultbild hinführenden Mittelgangs, eine Nische oder ein Sockel für 

das Kultbild an der Stirnseite des Raum s/86 sowie eine halbrund gewölbte Decke, die 

gelegentlich noch den Sternenhimmel als Abbild des Kosmos zeigt.187 Vergleiche dazu



112  R A LF  K E L L E R

finden sich in den behandelten Heidenhöhlen nicht. Auch angesichts der Seltenheit von 

Felsenmithräen ist eine Funktion der Heidenhöhlen als Mithraskultstätten auszuschlie­

ßen.

LAGERKEL LER

Die meisten künstlichen Hohlräume im Bodenseeraum sind ehemalige Bierkeller. 

Die Herstellung von untergärigem Braun- oder Lagerbier erforderte eine kühle Lagerung 

bei wenigen Grad Celsius, weshalb solche Biere nur im Winter gebraut werden durften. 

Anfang des 19. Jahrhunderts begann man, im Winter Natureis an Eisgalgen oder aus 

Eisweihern zu gewinnen und mit dem Bier einzulagern.188 Dafür wurden größere Kel­

ler benötigt, was im 19. Jahrhundert (vor allem von 1840 bis 19 10)189 eine Welle an neu 

angelegten Bierkellern zur Folge hatte. Die meisten Gastwirtschaften brauten nämlich 

ihr Bier selbst, so dass es auch bei Dörfern oft gleich mehrere Bierkeller gab. Allein eine 

Stadt wie Saulgau wies 1904 ganze 42 Brauereien auf.190 Typische Kennzeichen für Bier­

keller sind ein meist relativ breites Eingangsportal zum Anliefern der Fässer, ein etwas 

erhöhter Boden an den Seiten, au f dem die Fässer gelagert wurden, sowie ein senkrechter 

Luftschacht am Ende des Kellers, durch den warme Luft entweichen und gegebenenfalls 

auch Eis eingeworfen werden konnte. Eiskeller konnten auch ohne Verbindung mit Bier­

kellern nur zur Lagerung von Eis angelegt werden.

Daneben sind in Oberschwaben auch größere landwirtschaftliche Lagerkeller 

festzustellen. Ihre Entstehung reicht vermutlich maximal bis in die Mitte des 18. Jahr­

hunderts zurück, als die Ausbreitung des feldmäßigen Runkelrübenanbaus, Anfang des 

19. Jahrhunderts auch der Kartoffel, größere Lagerkeller erforderte. Schließlich gibt es 

noch kleinere Viktualienkeller zur Lagerung von Lebensmitteln, deren Größe sich »meist 

au f einige Meter in der Länge und wenige Meter in der Breite« beschränkt. Sie besitzen 

selten einen Belüftungsschacht,191 sondern eher kleine Belüftungsöffnungen wie der be­

reits erwähnte Keller des ehemaligen Hofes Beurer in der Felswand westlich von Brün- 

nensbach.

B E R G WE R K E

Am Bodensee ist an Untertage-Bergbau bisher nur der Kohleabbau des 19. Jahr­

hunderts bekannt, der allerdings wegen mangelnder Rentabilität meistens schon nach 

Probeschürfungen wieder eingestellt wurde. Schon 1838 wurde unter anderem bei Deg- 

genhausen au f Braunkohle prospektiert, wovon vermutlich zwei Stollen im Stumpen­

tobel zeugen.192 Beim Buohof nahe Sipplingen entstand von 1857 bis 1859 ebenfalls ein 

knapp 100 m langes Stollensystem. Die geforderte Kohle war aber von so schlechter
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Qualität, dass das Unternehmen dann eingestellt wurde.193 Noch ältere Bergwerke sind 

mit einiger Sicherheit die Knabenlöcher und das Ehbachloch nahe Unteruhldingen. Die 

dort vermutete Goldförderung dürfte jedoch eher der Sagenwelt entsprungen sein.194 Ob 

Gold oder Braunkohle -  natürlich ist auch ein von vornherein erfolgloser Bergbauver­

such denkbar. Ein schönes Beispiel dafür ist die Entstehung der »Tüfelschuchi« (Teu­

felsküche) im Birch bei Schaffhausen. Einige Bergknappen hatten den Stollen 1527  als 

Silberbergwerk angelegt. Silber gab es dort freilich nicht. Der Stollen diente dazu, das 

Vermögen der Schaffhauser Geldgeber anzuzapfen, mit dem sich die Knappen schließ­

lich aus dem Staub machten.195

Z UF L UC H T S OR T E

Mehrfach sind die Heidenhöhlen bereits mit den sogenannten Erdställen in Ver­

bindung gebracht w orden,196 die vornehmlich im Alpenvorland entlang der Donau von 

Bayern bis ans Donauknie in Ungarn Vorkommen (Abb. 26).197 Ausläufer dieses Phäno­

mens ziehen sich bis in den Osten von Baden-Württemberg (Rot am See198, Ringingen 

und Illerrieden199). Sie werden oft selbst für Ortsansässige überraschend bei Bauarbei­

ten gefunden und reichen von einfachen Gängen bis zu komplexen verwinkelten Gang-

Abb. 26: Verbreitungskarte der künstlichen Höhlen in West- und M itteleuropa. Nicht enthalten sind normale 
Höhlenwohnungen, ausgehauene Burgen und vorgeschichtliche Anlagen. Die Punkte stellen einzelne Funde unter­
irdischer Anlagen außerhalb der bekannten Hauptverbreitungsgebiete dar (zur Datengrundlage s. Anm. 197)
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Abb. 27 : fiktive Beispiele fü rd ie  vierTypen von Erdställen (aus: W im m er , Herbert: 
Die Regional-Typisierung der Erdställe, in: Der Erdstall 26 (2000), S. 55)

systemen mit Seitenkammern, Kreisgängen und Nischen (Abb. 27). Sehr charakteris­

tisch sind Engstellen (Schlupfe), durch die gerade eine Person durchschlüpfen kann. 

Seit den ersten umfassenden Forschungen durch Pater Lambert Karner um die Jahr­

hundertwende ist ihre Deutung umstritten. Karner hielt die von ihm aufgenommenen 

Objekte zum Teil, aber ausdrücklich nicht alle, für vor- oder frühgeschichtliche Kult­

orte.200 Facharchäologen wie Moritz Hoernes, Paul Reinecke und Oswald Menghin lehn­

ten schon früh eine vormittelalterliche Datierung ab, vor allem weil Erdställe fast immer 

im Zusammenhang mit noch bestehenden Häusern, Höfen und oft sogar Kirchen ste­

hen.201 Funde aus den Erdställen schienen ebenfalls meist aus dem Mittelalter zu stam­

men, aber die Kenntnisse über mittelalterliche Keramik waren damals noch sehr schlecht. 

»Römische« Keramik aus Erdställen stellte sich später als mittelalterlich oder neuzeitlich 

heraus.202 Die mittelalterliche Datierung durch die Wissenschaft führte allerdings dazu, 

dass sich die Ur- und Frühgeschichte bis zur Herausbildung einer eigenständigen Mit­

telalterarchäologie kaum mehr mit der Erforschung dieser Anlagen beschäftigte und die 

Dokumentation solcher Objekte hauptsächlich engagierten Laien zu verdanken ist, die 

sich 1973 im Arbeitskreis für Erdstallforschung zusammenschlossen.203

Von Facharchäologen werden die Erdställe bis heute einhellig als mittelalterlich­

neuzeitliche Anlagen angesehen. Die sicher datierbaren Funde aus den Erdställen stam­

men bisher allerfrühestens aus dem 10. oder 11 . Jahrhundert. Oft wurden die Anlagen
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dann im 15. oder 16. Jahrhundert aufgegeben, was sich in den Funden aus der Verfül­

lung niedergeschlagen hat.204 Es gibt jedoch gelegentlich auch Möglichkeiten, den Bau 

von Erdställen selbst zu datieren. So ist der Erdstall im Hausberg von Gaiselberg erst in 

der zweiten Bauphase dieser mittelalterlichen Burg im 13 . Jahrhundert in den Burghügel 

gegraben worden.205 Die Verfüllung von Bauhilfsschächten kann den Zeitpunkt der Er­

bauung angeben, wie beim Erdstall Höcherlmühle (Gde. Teunz, Bayern), der nach einer 

Ci4-Datierung aus dem Bauschacht zwischen dem Ende des 10. und der Mitte des 11 . 

Jahrhunderts n. Chr. gebaut worden ist und schon um 1200 wieder aufgegeben wurde.206 

Eine Probe aus dem Bauhilfsschacht eines Erdstalls in Oberösterreich wurde au f den 

Zeitraum zwischen 1030 und 12 10  n. Chr. datiert.207 Diese sicheren Anfangsdatierungen 

bestätigen damit nicht nur den Zeitansatz des Fundmaterials und der Ci4-Analysen aus 

der Verfüllung anderer Erdställe, sondern stehen im Einklang mit der engen und regel­

haften Verbindung zu mittelalterlichen Höfen.

Neben einer Funktion als Zufluchtsorte in Notzeiten wird vereinzelt auch eine 

zweite Theorie vertreten, die Erdställe mit mittelalterlichem Totenkult in Verbindung 

bringt, etwa als Ruhestätte der Seelen Verstorbener bis zur Auferstehung beim Jüngsten 

Gericht.208

Außerhalb der Fachwissenschaft wird dagegen bis heute oft eine Interpretation als 

vorgeschichtliche Kultorte vertreten, da Enge, fehlender zweiter Ausgang und scheinbar 

sinnlose kreisförmige Gänge für eine längere Zuflucht ungeeignet erscheinen. Es sind 

inzwischen jedoch verschiedene historische Quellen bekannt, die beweisen, dass zumin­

dest im 17 . bis 19. Jahrhundert Menschen sich tatsächlich in Kriegszeiten in Erdställe 

geflüchtet haben -  trotz der Gefahr, dort ausgeräuchert zu werden.209 Wenn hier so aus­

führlich au f die Interpretationen der Erdställe eingegangen wird, dann deshalb, weil sich 

ähnliche Tendenzen zu vorgeschichtlicher Datierung und kultischer Deutung ebenso bei 

den Heidenhöhlen beobachten lassen. Ein möglichst hohes, zumindest vorgeschichtli­

ches Alter erhöht anscheinend die Faszination archäologischer Überreste und kann dazu 

führen, dass vielleicht näher liegende Erklärungen in den Hintergrund geraten.

Eine Parallele zu den Erdställen im Alpenvorland findet sich in mittelalterlichen 

Zufluchtshöhlen zwischen Loire und Garonne in Frankreich, die dort als »Souterrains 

amenages« (eingerichtete, angelegte, also künstliche, unterirdische Räume) bezeichnet 

werden (Abb. 26). Spätestens in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts setzt die Nut­

zung solcher Anlagen als Verstecke in Notzeiten ein, im 12 . und 13 . Jahrhundert sind sie 

mehrfach in Schriftquellen belegt. Im 15. Jahrhundert breitete sich die Anlage solcher 

Verstecke über weitere Gebiete Frankreichs bis weit in die Neuzeit hinein aus.210 Trotz 

der unübersehbaren Ähnlichkeiten klafft zwischen den französischen Souterrains und 

den donauländischen Erdställen eine geographische Lücke. Vereinzelte alte unterirdi­

sche Anlagen finden sich auch in dem Zwischengebiet, jedoch fehlen etwa den künst­

lichen Höhlen von Hangenbieten und Hohatzenheim im Eisass die charakteristischen 

engen Durchschlupfe und Rundgänge.211 Im Kraichgau wird von unterirdischen Verste­
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cken des Dreißigjährigen Krieges erzählt, die dort »Lärmenlöcher« oder »Lärmlöcher« 

(von französisch »Alarm«) genannt werden. Archäologisch untersuchte Lärmenlöcher 

erwiesen sich als bienenkorbförmige Hohlräume im Löss, die nur von oben durch ei­

nen engen Hals zugänglich waren. Sie enthielten Funde des 17. oder 18. Jahrhunderts.212 

Zwei künstliche Hohlräume im südhessischen Löss bei Hornbach im Odenwald (Abb. 

26) werden von der Volksüberlieferung ebenfalls als Verstecke des Dreißigjährigen Krie­

ges erklärt.213

Wo künstliche und natürliche Höhlen fehlten, flohen die Bauern bei Gefahr ge­

wöhnlich in die Wälder. In Oberschwaben findet sich sogar ein Beispiel für die Verbin­

dung von Wald und Höhle als Zufluchtsort. Die Schweden- oder Dobellöcher bei Reut­

lingendorfliegen versteckt im Wald. Noch im 19. Jahrhundert waren 12 - 15  Eingänge an 

einem Hang zu erkennen, die aber alle zumindest teilweise verschüttet waren. Eine im 

19. Jahrhundert noch zugängliche Höhle bestand aus einem 5 m langen Gang, an des­

sen Ende ein weiterer Gang von 5 m rechtwinklig abbog. Die Gänge waren 4 m breit 

und 2,5 m hoch.214 Obwohl vier der Höhlen um die Jahrhundertwende freigelegt und 

gesichert wurden,215 ist heute nur von einer Höhle noch der obere Torbogen zu sehen. 

Mulden in der Umgebung deuten an, dass auch die Gänge zum Teil eingestürzt sind.

Glücklicherweise ist in diesem Fall ein B rief überliefert, den der Klostermayer von 

Reutlingendorf 1634 im Dreißigjährigen Krieg an das Kloster Obermarchthal schickte, 

und in dem es heißt: Also uermeldt ich hierfür, daß die gantz gemaint, Ich, der Clostermayer mit 

unser hab Unterschlupf und Dach suchen in den tobellöchern, so aller nottdurftgenugsamblich herperg 

biten. Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts war die Bevölkerung bereit, beim Durchzug 

fremder Heere in die Schwedenlöcher zu fliehen.216 Diese versteckt gelegenen, vielleicht 

von einzelnen Familien angelegten Räumen, sind sicher bereits als Zufluchtsort angelegt 

worden. Eine ähnliche Situation findet sich bei den »Schwedenhöhlen« bei Stockerau 

nördlich von Wien, die in den Flanken eines Tälchens im Rohrwald angelegt waren.217 Die 

topographische Situation in einem engen Tälchen spricht für eine versteckte Lage abseits 

des Dorfes. Vielleicht lässt sich in den Anlagen von Reutlingendorf, Stockerau und viel­

leicht Schönholzerswilen und Bermatingen ein (jüngerer?) Typ von Zufluchtshöhlen er­

kennen. Von den eigentlichen Erdställen unterscheidet sie das Fehlen von engen Schlup­

fen und die Lage abseits der Siedlungen im Wald statt direkt unter dem Wohnhaus. Der 

Zugang ist daher nicht unter einem Gebäude, sondern ebenerdig an einer Felswand oder 

einem Hang. Das trifft ebenso für die künstliche Höhle von Hangenbieten im Eisass zu 

und, soweit man das anhand der dürren Beschreibungen sagen kann, für die beiden un­

terirdischen Gänge in Südhessen. In dem geographischen Raum zwischen den Erdstäl­

len und den französischen Souterrains scheint es also einen Typ unterirdischer Gänge zu 

geben, der keine Gangverengungen und vertikalen Verbindungsgänge kennt und immer 

außerhalb von Ortschaften liegt. Dieser Unterschied kann in einer jüngeren Zeitstellung 

solcher Anlagen begründet sein, aber auch in geographisch unterschiedlich verbreiteten 

Bauweisen. So sind beim westlichen Erdstall-Typ A keine vertikalen Schächte und höher



H E I D E N H Ö H L E N  I I 7

gelegenen Kammern üblich, im Gegensatz zu den östlicheren Typen (Abb. 27 ,A). Ein­

zelne Funde erdstallähnlicher Gänge aus Sachsen und Sachsen-Anhalt deuten an, dass 

mit solchen Objekten auch in nördlicheren Gegenden noch zu rechnen ist (Abb. 26).218

Im 20. Jahrhundert führte der Zweite Weltkrieg mit der Bedrohung durch den Luft­

krieg zu einer traurigen Renaissance des Baus von Zufluchtshöhlen. Ein Beispiel aus dem 

Bodenseeraum ist ein Objekt am nordwestlichen Ortsausgang von Überlingen, das be­

reits als »Heidenloch an der Lippertsreuther Straße« bezeichnet worden ist.219 Die drei 

Eingänge, die zum Teil winkelig geführt sind, führen zu einem ersten Raum, von dem ein 

Verbindungsgang zu einer hinteren Kammer führt. Die Anlage ist um das Jahr 1942 als 

Luftschutzbunker eines nahe gelegenen Betriebs in den Fels gesprengt worden.220

E I NS I E D E L E I E N UND H Ö H L E N K I R C H E N

Aus dem Wunsch nach Weltabgeschiedenheit war das Mönchtum entstanden, und 

so zog es immer wieder Mönche hinaus aus ihrem Kloster. Oft dienten kleine Häuschen 

mit einer Kapelle den Eremiten zur Wohnung. Ein regelrechtes Symbol für die Ideale 

von Armut und Abgeschiedenheit war aber das Leben in einer Höhle, von dem oft nur 

noch Namen wie »Bruderhöhle« oder »Felsenklause« künden. Obwohl solche Hinweise 

au f Eremitagen dermaßen zahlreich und weitverbreitet sind, dass ein Überblick kaum 

möglich ist,221 haben sie doch äußerst wenig historische Überlieferungen hinterlassen. 

Aber auch das Leben in einer Höhle konnte mit der Zeit komfortabler gestaltet wer­

den, durch Rauchabzüge, Einbauten, Anbauten usw. So reicht das Spektrum von der 

überarbeiteten natürlichen Bruderhöhle bei Hirsau222 über die vierräumige Eremiten­

wohnung der Felseneremitage bei Bretzenheim223 im Kreis Bad Kreuznach (Abb. 28) 

bis zur ausgedehnten Magdalena-Einsiedelei in Räsch bei Düdingen in der Schweiz 

mit Räumen und Sälen entlang einer Felsenlänge von 90 m .224 Zu einer Einsiedelei ge­

hörte auch eine Ka­

pelle, so wie beste­

hende Kapellen ger­

ne Eremiten anzo­

gen. A uf diese Weise 

wurden auch Höhlen 

zu Kapellen umge­

baut oder gar Kir­

chenräume in den 

Fels geschlagen. Bei­

spiel für eine Felsen-
Abb. 28: Grundriss der Felsenerem itage bei Bretzenheim (Lkr. Bad Kreuznach, Rhein- k ir c h e  i s t  e t w a  d ie
land-Pfalz) (aus: Zim m erm a n n , Walther: Die Kunstdenkm äler des Kreises Kreuznach
(Die Kunstdenkm äler der Rheinprovinz 18 ,1)  D üsseldorf 19 35 , S. 139  Abb. 90.) Salvatorkirche in den
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Keuperfelsen des Nepperbergs bei Schwäbisch Gmünd, die 16 17 -16 2 1 ausgebaut und 

mit einem Türmchen versehen wurde.225 Eine Einsiedlerklause im Fels gehörte ebenso 

dazu wie bei der Kapelle St. Wendel zum Stein bei Dörzbach im Hohenlohekreis.226

Die Höhlen bei Maria im Stein sind daher mit ziemlicher Sicherheit einst Teil einer 

kleinen Einsiedelei gewesen, die sich bei einer Kapelle entwickelt oder die diese erst not­

wendig gemacht hat. Eine ursprüngliche Kapelle in den dortigen Felshohlräumen wäre 

denkbar, bleibt aber spekulativ. Die Goldbacher Heidenhöhlen sind im 17. Jahrhundert 

nachweislich ebenfalls als Einsiedelei genutzt worden. Ob dies nur eine Sekundärnut­

zung war, oder sie bereits zu diesem Zweck errichtet worden sind, ist unklar. Aufgrund 

ihrer Ausstattung ist aber auch letzteres durchaus denkbar. Die Katharinenkapelle ist 

eindeutig eine Höhlenkapelle, anscheinend zusammen mit einer Einsiedlerwohnung.

W O H N H Ö H L E N

Für dauerhafte Wohnzwecke sind künstliche Hohlräume in Mitteleuropa nur sel­

ten und eher von armen Bevölkerungsteilen angelegt worden.227 Sie erforderten wenig 

Baumaterial, verbrauchten so gut 

wie kein Land und konnten bei ent­

sprechend weichem Gestein relativ 

einfach gegraben werden. Oft war die 

Front mit einer Mauer verschlossen 

oder überhaupt nur ein Teil der Woh­

nung in den Fels getrieben und mit 

einem Vorgebäude versehen wie bei 

den Höhlenwohnungen in Rüdlingen 

in der Schweiz.228 Im 19. Jahrhun­

dert wohnten hier au f Gemeindeland 

arme Familien.229 Einige derartige 

Wohnungen waren bis ins 20. Jahr­

hundert bewohnt, z .B . in Sulzbürg 

in der Oberpfalz (Abb. 29)230 oder 

Langenstein im Harz231. Das Goldba­

cher Armenhaus, das an die Heiden­

höhlen angebaut war, kann man sich 

so ähnlich vorstellen. Häufig kam es 

auch vor, dass vorhandene Höhlen 

nur zeitweise von fahrendem Volk, 

obdachlosen Familien, Räubern und 

Verfolgten bewohnt wurden.232 Die

Abb. 29: Grundriss einer noch bis in die Neuzeit genutzten 
Felsenwohnung in Sulzbürg, Gde. M ühlhausen, Oberpfalz 

(aus: Ka u l ic h , Brigitte: Pandurenloch und Felsenwohnung, 
zwei interessante Hohlräume im Eisensandstein in Sulzbürg, 

Gde. M ühlhausen, Lkr. Neumarkt, in: Der Erdstall 20
(1994) S. 79 Abb. 7)
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Schusterfamilie im Knabenloch oder die Soldaten in den Zizenhauser Heidenlöchern 

sind Beispiele dafür.

B URGE N IM FELS

Eine seltenere Form der mittelalterlichen Burg nutzte natürliche Höhlen, die nach 

innen erweitert werden und mit einer Mauer nach außen abgeschlossen werden konn­

ten. Solche Höhlenburgen kommen auch auf der Schwäbischen Alb und im oberen Do­

nautal233 vor und sind meist relativ klein. Bei weichem Gestein brauchte man nicht unbe­

dingt eine natürliche Höhle, sondern konnte auch ganze Räume aus dem Fels künstlich 

herausarbeiten. Solche ausgehauenen Burgen sind allerdings sehr selten. Sie kommen 

zum Beispiel in den Sandsteinfelsen des Pfälzer Waldes mehrfach vor.234

Am Bodensee kämen dafür Zizenhausen und Goldbach in Frage, die beide in ver­

teidigungsgünstiger Lage in einer Felswand liegen. Im Fall der Heidenlöcher von Zi­

zenhausen gibt es allerdings keine weiteren Indizien für eine Verwendung als Burg im 

Mittelalter. Anders bei den Goldbacher Heidenhöhlen: 1883 äußerte F. L. Baumann die 

Vermutung, sie könnten Reste einer Felsenburg sein.235 Diese Idee wurde bis in jüngste 

Zeit immer wieder aufgegriffen.236 Die durchaus dekorativ ausgestalteten Räume mit 

umlaufenden Profilen, Rund- und Spitzbögen sind in einer, wenn auch kleinen Burg

Abb. 30: Felsenburg Buchfart in Thüringen. Die Burggebäude waren zwar gem auert, im unteren Bereich aber 
durch in den Felsen gehauene Räume ergänzt. Die ganze Burg um gab eine Mauer (aus: Ebhardt, Bodo: Der 
Wehrbau Europas im Mittelalter. Berlin 1939 , S. 43 Abb. 39)
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durchaus vorstellbar. Wie die alten Stiche zeigen, ist die Lage in einem Felsen 15 m über 

dem Bodensee günstig zur Verteidigung. Vorgesetzte Mauern und Gebäude können die 

Anlage ergänzt und erweitert haben wie bei der archäologisch untersuchten Grottenburg 

Riedfluh in der Schweiz237 oder der Burg Buchfart in Thüringen (Abb. 30). Dass schon 

am Anfang des 19. Jahrhunderts bei den Goldbacher Heidenhöhlen Teile der ursprüngli­

chen Anlage gefehlt haben, zeigt sich bereits anhand des in der offenen Felswand enden­

den Ganges neben Raum 1.

Wenn es sich bei den Heidenhöhlen von Goldbach um Reste einer Burg handeln 

sollte, stellt sich natürlich die Frage nach ihren Bewohnern. Wie erwähnt brachte Bau­

mann bei der Herausgabe des Urkundenbuchs des Klosters Allerheiligen erstmals die In­

terpretation als Burganlage ins Spiel -  als Sitz eines Arnold von Goldbach, der 1108 dem 

Kloster Allerheiligen Güter in der Baar schenkte.238 Dieser Adlige war vermutlich seit 

1094 Vogt des Klosters Reichenau.239 Die Architekturformen passen zu diesem Ansatz 

allerdings nicht, da sie die Anlage au f um 1200, also etwa 100 Jahre später datieren.

Das Oberbadische Geschlechterbuch nennt ferner 1274  einen Ritter Heinrich Mar­

schalk, genannt von Golpach, sowie Jakob von Goltpach, der 1339  ein Gut in Mimmen­

hausen verkauft, und 1362 die Witwe eines Heinrich von Goldbach.240 Inwieweit diese 

Nachfahren des Arnold von Goldbach sein könnten, ob sie als Ministerialen dort in einer 

Felsenburg saßen oder gar nur aus einem anderen Ort gleichen Namens stammen, ist 

unklar. Es ist jedoch durchaus denkbar, dass wir in den Letzteren eine niederadlige Fami­

lie als Besitzer und womöglich Erbauer einer Felsenburg bei Goldbach vor uns haben.

FORM UND Z W E C K  DER H E I D E N H Ö H L E N

Anhand der Unterschiede im Grundriss der genannten Denkmäler kann man die 

künstlichen Hohlräume älteren Ursprungs am Bodensee in folgende Gruppen einteilen:

Ganghöhlen Wandhöhlen Zwischenformen

Zizenhausen Süd Goldbach Ost Bambergen

Bermatingen Goldbach West

Knabenlöcher Maria im Stein

Ehbachloch Zizenhausen Nord und Mitte

(Schlossfelsen Heiligenberg) Freundschaftshöhle

Bruderloch Fidelishöhle

(Schwedenhöhlen?) (Katharinenkapelle?)

Die erste Gruppe zeichnet sich durch einen mehr oder weniger langen Gang aus, 

der entweder den einzigen unterirdischen Raum darstellt (Knabenloch) oder nur den Zu­
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gang zu am Ende gelegenen oder seitlich abzweigenden Kammern bildet (Zizenhausen 

Süd, Bermatingen). Da der Gang in den Fels hineinfuhrt, bildet sein Eingang meist die 

einzige Verbindung zur Außenwelt. Abgesehen von den vermutlichen Bergwerken (Kna­

benlöcher, Ehbachloch) dürfte die Entfernung der Räume von der Außenwelt die Absicht 

dieses Grundrisstyps sein. Die Ganghöhlen eignen sich somit zur Lagerung von verderb­

lichen Waren und Lebensmitteln. In diese Richtung weisen die südlichen Heidenlöcher 

von Zizenhausen mit dem schmalen Erschließungsgang und den seitlichen Kammern. 

Auch die Form des großen Raumes erinnert stark an einen neuzeitlichen Bierkeller, 

wenn auch die unzugängliche Lage dies au f den ersten Blick nicht gerade wahrscheinlich 

macht. Für Bermatingen kommt eine Lagerfunktion ebenfalls in Frage -  abgesehen von 

Fässern, für die die Eingänge zu schmal gewesen wären.

Außerdem ist es möglich, dass diese Bauform als versteckter Zufluchtsort in Ge­

fahrenzeiten diente, wie dies Keller-Tarnuzzer schon für das Bruderloch angenommen 

hat. Bei den Schwedenhöhlen ist diese Funktion schon im Dreißigjährigen Krieg nach­

gewiesen. Auch dabei ist schließlich die Entfernung von der Außenwelt wichtigstes Ziel. 

Wie die Erdställe und die französischen Souterrains zeigen, waren künstliche unterirdi­

sche Verstecke das ganze Hochmittelalter hindurch bis in die Neuzeit in Teilen Europas 

üblich.

Eine ganz andere Absicht zeigt sich in dem zweiten Grundrisstyp. Die Räume sind 

nicht in der Tiefe des Felsens angelegt, sondern zeigen das Bestreben zu einer gerin­

gen Entfernung der einzelnen Räume von der Felswand. Solche Grundrisse sind oft bei 

Einsiedeleien und Wohnhöhlen zu beobachten (Abb. 28-29).241 Dadurch sind Fenster 

und Lichtschächte und somit eine bessere Beleuchtung der Räume möglich (Goldbach 

Ost, Goldbach West). Oft sind die Höhlen geradezu offen (Maria im Stein, Zizenhausen 

Nord) oder sogar nur Halbhöhlen oder Felsüberhänge (Freundschaftshöhle, Zizenhau­

sen Mitte), die durch einfache davorgesetzte Gebäude abgeschlossen sein konnten. A uf 

einen solchen Vorbau dürften auch die Pfosten vor der Fidelishöhle zurückgehen. Als 

kurzfristigerrichtete Unterkünfte für Tagelöhner oder Wanderarbeiter waren solche Kon­

struktionen vielleicht verbreiteter als es uns heute bekannt ist.242 Nur in dieser Gruppe 

sind bei den Heidenhöhlen Rauchabzugsschächte nachzuweisen, die für einen Herd und 

damit eine längerfristige Wohnnutzung der Anlage notwendig waren (Goldbach Ost und 

West, Maria im Stein, Freundschaftshöhle). Zumindest in der Goldbacher Ostgruppe ist 

der Herd mit der sorgfältig ausgearbeiteten Herdplatte auch sicher keine nachträgliche 

Ergänzung. Ganghöhlen sind für Menschen sicherlich auch als Unterkunft in einer Not­

situation (Armut, Verlust der Wohnung, Flucht) möglich, wie für die Schusterfamilie im 

Unteren Knabenloch. Dass Höhlen dieser Form eigens für Wohnzwecke angelegt wer­

den, ist aber unwahrscheinlich.

Bei Ganghöhlen mit geringer Tiefe wie in Bambergen ist die Funktion schwieriger 

zu bestimmen. Für Lebensmittellagerung scheinen sie zu klein, so dass man etwa an 

Werkzeug»schuppen« denken möchte. Sie boten auch wenig Platz für Wohnzwecke, falls
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sie nicht noch durch Vorbauten ergänzt waren. Die Schwedenhöhlen von Reutlingendorf 

zeigen jedoch, dass für Versteckräume durchaus auch kurze Gänge geeignet waren.

Betrachtet man die unterschiedliche Bauweise der verschiedenen Heidenhöhlen, 

so kommt man zum Schluss, dass sicher nicht alle den gleichen Ursprung und Zweck 

gehabt haben. Besonders die Goldbacher Heidenhöhlen setzen sich durch ihre Architek­

turformen deutlich ab und zeigen kaum Gemeinsamkeiten mit anderen Vertretern der 

Gruppe. Gemeinsam ist ihnen allen der weiche Fels, der bis in jüngste Zeit zur Anlage 

unterirdische Räume geradezu einlud.

DATI ERUNG

Die Datierung von künstlichen Höhlen ist naturgemäß schwierig. Die Werkzeug­

spuren an den Wänden helfen nicht viel weiter, zumal diese auch von späteren Ausbes­

serungen und Erweiterungen stammen können. Funde in den Ablagerungen am Höh­

lenboden können Zeiten der Nutzung anzeigen und sind daher nicht unbedingt au f die 

Entstehungszeit zurückzuführen. Die wenigen Funde aus künstlichen Höhlen am Bo­

densee sind fast alle verschollen und nicht mehr überprüfbar oder sogar fraglich.

Die in der Forschungsgeschichte oft vertretene These, dass die Höhlen bereits 

in der Vorgeschichte gegraben und später nur immer wieder erweitert worden seien, 

ist zwar nicht sicher auszuschließen, entbehrt aber auch jeder Grundlage. Weder sind 

entsprechende Funde, noch ähnliche künstliche Höhlen aus vorgeschichtlicher Zeit be­

kannt. Betrachtet man den Grundriss der Goldbacher Höhlen, so ist nicht vorstellbar, 

dass man aus der unregelmäßigen westlichen Abteilung durch weitere Bearbeitung noch 

eine regelmäßige Struktur wie die östliche Abteilung machen könnte (Abb. 3). Dieser 

regelmäßige Grundriss spricht eher für eine geplante Anlage, für die das Vorhanden­

sein größerer unregelmäßiger Hohlräume eher hinderlich gewesen wäre. Damit sollen 

keinesfalls eventuelle spätere Erweiterungen ganz in Abrede gestellt werden. Gerade die 

überlieferte Nachnutzung etwa als Armenwohnung (Goldbach, oberes Knabenloch) hat 

sicher auch zur Veränderung von vorhandenen Räumen geführt. Es führt jedoch in die 

Irre, für die künstlichen Höhlen prinzipiell eine vorgeschichtliche Nutzung anzuneh­

men. Wie bereits gezeigt wurde, basiert diese Idee zu einem guten Teil au f mittlerweile 

überholten Vorstellungen des 19. Jahrhunderts.

Nur die östlichen Heidenhöhlen bei Goldbach können anhand der imitierten Ar­

chitekturformen ins frühe 13 . Jahrhundert datiert werden. In Zizenhausen ist der Quer­

schnitt des »Kellers« zumindest vergleichbar mit Felsenkellern aus dem 18. Jahrhundert. 

Da im 18. Jahrhundert dort auch eine Wohnung in den Felsen gegraben worden ist, 

könnte es durchaus sein, dass ein Großteil der heute vorhandenen Hohlräume am Hei­

denlöcherfelsen aus dieser Zeit stammt. Zeitlich fassbar sind auch die Gangquerschnitte 

der Unteruhldinger Anlagen, die denen neuzeitlicher Bergwerke entsprechen.
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Die gelegentlich eingeritzten Jahreszahlen führen bei keiner Anlage vor die aus 

schriftlichen Quellen überlieferte Nutzungszeit zurück. Die erste schriftliche Erwähnung 

ist aber auch ein sehr unsicheres Kriterium, wie das Beispiel der Goldbacher Heidenhöh­

len zeigt: Dort liegt sie viereinhalb Jahrhunderte nach der kunstgeschichtlich bestimm­

ten Entstehungszeit. Vergleichsbeispiele und Datierungen weisen jedenfalls daraufhin, 

dass die unterirdischen Anlagen am Bodensee im Wesentlichen dem Mittelalter und der 

Neuzeit zuzuweisen sind.

Die systematische Erforschung des Phänomens künsdicher Höhlen steht östlich 

des Rheins noch ziemlich am Anfang. Der Arbeitskreis für Erdstallforschung hat es in 

Bayern und Österreich erreicht, dass im Hauptverbreitungsgebiet dieser Anlagen stän­

dig auch Neuentdeckungen gemeldet und veröffentlicht werden. In anderen Gegenden, 

in denen au f solche Funde wenig geachtet wurde, sind Fortschritte schon durch allein 

durch eine erhöhte Aufmerksamkeit au f das Vorkommen künstlicher unterirdischer 

Gänge möglich und könnten neue Hinweise auch au f die Ursprünge der bisher noch 

nicht sicher interpretierbaren künstlichen Höhlen im Bodenseeraum erbringen. Dass 

Objekte wie die Höhlen bei Maria im Stein, das Ehbachloch und die Stollen bei Deggen- 

hausen bisher in der Literatur nicht beschrieben und nur der örtlichen Bevölkerung be­

kanntwaren, lässt es durchaus möglich erscheinen, dass es auch am Bodensee noch wei­

tere, bisher unbekannte Anlagen gibt. Auch die noch nicht systematisch erschlossenen 

Schriftquellen in den Archiven lassen noch auf Zufallsfunde hoffen, die weiteres Licht 

auf die geheimnisvollen Gänge und Räume im Untergrund werfen können.
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2 (1846) S .244-248  mit Taf. 8 ,1 -5 , h ie rS .2 4 5 .

11 Sc h w a b , Gustav: Der Bodensee nebst dem 

Rheintale von St. Luziensteig bis Rheinegg 1, 2. Aufl., 

Stuttgart/Tübingen 1840, S. 14 1.

12  Ra a c h , Karl-H einz/PoLLM AN N, B e rn hard : B od en ­

see. T rau m zie le  im D reilän d ere ck, M ün chen  2006,

S. 74.

13 Rö d e r , Philipp Ludwig Hermann: Geographisch- 

Statistisches Lexikon von Schwaben 1, Ulm 17 9 1,

S .689. -  Ha r t m a n n , G eorg Leonhard: Versuch ei­

ner Beschreibung des Bodensee 's, St. Gallen 1808,

2. Aufl. S. 57.

14  Sc h w a b , Gustav: Der Bodensee nebst dem 

Rheinthale von St. Luziensteig bis Rheinegg, Stutt­

gart/Tübingen 18 2 7 , 1 .  Aufl. S. 37 3 , 384, 386. Zizen­

hausen liegt für sein Werk wohl schon zu weit im 

Hinterland, v o n  Sö lt l, Johann Michael: Der Boden­

see mit seinen Um gebungen, Nürnberg 1828 , S. 162 

führt nur die Heidenhöhlen auf.

15 Sc h w a b  (w ie A nm . 14) S. 119.

16 Mo n e  (w ie A nm . 10).

17  K e e f e r , Erwin: Steinzeit (Samm lungen des Würt­

tem bergischen Landesm useum s 1) Stuttgart 1993,

S. 42 f.

18 Ha a g e r , [Placidus]: Die Heidenhöhlen (Heiden­

löcher) am Bodensee, in: SchrrVG Bodensee 7 (1876) 

S. 6 2 -8 2 , hier S. 77.

19 Ba u m a n n , Franz Ludwig: Das Kloster Allerheili­

gen in Schaffhausen, in: Ba u m a n n , Franz Ludwig/ 

M e y e r  v o n  K n o n a u , Gerold/KiEM, Martin (Hg.): Die 

ältesten Urkunden von Allerheiligen in Schaffhausen,

Rheinau und Muri (Quellen zur Schweizer Geschichte 

3) Basel 1883 , S .3 - 2 18 , h ie rS -7 5 f. Anm. 1.

20 Fr a u e n f e l d e r , Reinhard: Die Heidenhöhlen bei 

Goldbach-Überlingen, Separatabdruck (1933) aus: 

Schaffhauser Tagblatt (1932) Nr. 201 und 202.

21 K e l l e r -Ta r n u z z e r , Karl: Das Bruderloch bei 

Schönholzerswilen und die verwandten künstlichen 

Höhlen in M itteleuropa, in: Thurgauische Beitr. zur 

vaterländischen Gesch. 61 (1924) S. 15 -4 8  mit Taf., 

hier S. 40.

22 St r ie b e l , Thom as: Die Heidenhöhlen bei Zizen­

hausen -  ein Beispiel für künstliche Höhlen älterer 

Entstehungszeit, in: M itteilungsheft der Höhlen­

forschungsgruppe Blaustein 9 (1986) S. 15 -2 9 , hier 

S. 26 -28 .

23 St r ie b e l , Thom as: Die Heidenhöhlen bei Zizen­

hausen: künstliche Höhlen unbekannten Ursprungs, 

in: Der Erdstall 2 7  (20 0 1) S. 2 8 -4 0 , hier S .3 9 f.

24 Ka i s e r , Erich: Die Höhlen im Nahehard. Versuch 

einer neuen Deutung, in: D il l m a n n , Erika (Hg.), 

Berm atingen. Heimatbuch zur 1200-Jahr-Feier 1979, 

Bermatingen 1979 , S. 3 6 -4 1 , hier S. 4 0 f. -  Ka i s e r , 

Erich: Die Höhlen zu Bermatingen im Linzgau, Ba- 

den-W ürttemberg, in: Der Erdstall 6 (1980) S. 9 -26 , 

hier S. 17 . -  Ka i s e r , Erich: Die Berm atinger Höhle.

Ein Führer zum Verständnis dieses geheim nisvollen 

Ortes, Bermatingen 19 8 1, S .6 f.

25 Lö f f e l m a n n , Monika: Erdställe und ihre Bedeu­

tung in Kult, Religionsgeschichte, Überlieferung, in: 

Der Erdstall 23 (1997) S. 7 4 f., 1 8 f., 58 f.

26 H o f m a n n , Franz: Die Heidenhöhlen bei Gold­

bach -  Über eines der spektakulärsten Reiseziele am 

Bodensee und seine unwiederbringliche Zerstörung, 

in: Hegau (2008), S. 10 1- 13 0 .

27 Ro m m e l , Gustav: Goldbach. Überlingen 1949,

S. 49.

28 Sc h r e ib e r , Heinrich: Die Heidenhöhlen bei Ue­

berlingen, in: Karlsruher Unterhaltungsblatt 6 (1833) 

S . 15  f. DerText ist w iederabgedruckt bei Sc h n e z l e r , 

August (Hg.), Badisches Sagenbuch 1, Carlsruhe 

1846, S. 6 3 -6 5 . -  H o f m a n n  (wie Anm. 26) S. 10 5 -10 7 .

29 v o n  Ba y e r , August: Erklärung der dem gegen ­

wärtigen Hefte beigegebenen Bildertafeln, in: Sehr, 

der Alterthums- und Gesch.vereine zu Baden und 

Donaueschingen 3 (1848) S. 2 2 3 -2 2 5 , hier S. 224.

30 v o n  G u l s t -W e l l e n b u r g , C. J.: Uebersicht der 

geschichtlichen Baudenkm äler im Großherzogthum 

Baden, in: Sehr, der Alterthums- und Gesch.Vereine 

zu Baden und Donaueschingen 3 (1848) S. 12 2 - 15 0 , 

h ie rS .13 0 .



H E I D E N H Ö H L E N  1 2 5

31 Sc h m id , Hermann: Der Bau der Uferstraße von 

Ludwigshafen nach Überlingen 184 6 -18 50 . Ein frü­

her Fall von Umweltzerstörung am Bodensee, in: Ba­

dische Heimat 63 (1983) S.4 2 6 -4 33 ; Ko berg , Gerda: 

i2 o Ja h re  Straße Überlingen -  Ludwigshafen, in: 

Hegau (1966) S .2 4 6 -2 5 1; Hofmann (wieAnm . 26)

S . 1 16 - 12 0 .

32 Sc h ö n h u th , Ottmar Friedrich Heinrich (Hg.):

Die Burgen, Kirchen, Klöster und Capellen Badens 

und der Pfalz mit ihren Geschichten, Sagen und Mär­

chen, Lahn8Ö 5, S. 546.

33 Hofmann (wieAnm. 26) S. 12 6 - 13 0 . Größere 

Beschädigungen, die Hofmann vermutet, beruhen 

auf Ungenauigkeiten in Haagers Beschreibung: Haa­

ger unterteilt Raum 3 in seine »zweite« und »dritte 

Höhle«, weswegen im Vergleich zu Frauenfelders 

Beschreibung eine zu fehlen scheint: Haager (wie 

Anm. 18) S. 66; Frauenfelder (wie Anm. 20) S. 37. -  

Die von Haager erwähnten »Strebepfeiler« in Raum

1 sind nur Halbpfeiler an den Seitenwänden, die den 

Raum etwas verengen. Daher werden sie von Frau­

enfelder nicht gesondert beschrieben: Ebd. S. 3 7 f.; 

Haager (wie Anm. 18) S. 67.

34 Ro m berg , Peter: Den Überlinger Heidenhöhlen 

droht Zerfall!, in: Bodensee-Hefte 5 (1954) S. 30 9 f., 

hier S. 310 .

35 Südkurier Nr. 17 3  vom 29 .7 .19 54 , nach Zeitungs­

ausschnitt im StadtA Überlingen, Hauptregistratur

36 5 .4 1.

36 Bericht des Bauausschusses vom 15 .6 .19 57 , 

StadtA Überlingen, Hauptregistratur 36 5 .4 1. Eine 

unmaßstäbliche Bestandsskizze vom 15 .6 .19 57  

mit Einzeichnung der Klüfte ist einem Schreiben 

des Stadtbauam tes an das Bürgerm eisteram t vom 

12 .7 .19 5 7  beigeheftet: StadtA Überlingen, Hauptre­

gistratur 365.41

37 Stellungnahm e der Ortsbaukomm ission vom 

11.4 .19 5 7 , StadtA Überlingen, Hauptregistratur

36 5 .4 1.

38 Ebd.

39 Pressem itteilung der Stadt Überlingen vom 

1.6 .1960, StadtA Überlingen Hauptregistratur

36 5.4 1.

40 Sc h m id  (wie Anm. 31) S .434.

41 Südkurier Nr. 160 vom 14 .7 .1960  (mit Foto), nach 

Zeitungsausschnitt im StadtA Überlingen, Hauptre­

gistratur 36 5 .4 1.

42 Grundriss und Querschnitte: von Bayer (wie 

Anm. 29) S. 2 2 3 -2 2 5  Taf. 2. Querschnitte und De­

tailansichten: Mone (wieAnm . 10 ) Taf. VIII. Letztere

Tafel auch abgedruckt bei H o f m a n n  (wieAnm . 26)

S . 123 .

43 v o n  Ba y e r  (wie Anm. 29) S. 223.

44 B e r g m a n n , Joseph: Sam m lung der vorzüglichs­

ten Merkwürdigkeiten des Großherzogthum s Baden, 

Konstanz 1825 , Taf. XIX-XXI.

45 Sc h r e ib e r  (wie Anm. 28); v o n  Bayer (wie Anm. 

29); Henne (wie Anm. 7). Die Schilderung in Schef­

fels Roman »Ekkehard« ist recht ungenau und ob er 

die Heidenhöhlen noch vor 1846 gekannt hat, ist un­

sicher. Scheffel war nachweislich 1854  am Bodensee, 

um Material für den Ekkehard zu sammeln, und hat 

bei einer Wanderung um den See herum sicherlich 

auch die Heidenhöhlen besucht: Sc h n e id e r , Ernst: 

Die Höhlenwelt in Joseph Victor von Scheffels Leben 

und Werk, in: Abhandlungen zur Höhlen- und Karst- 

künde F 5 (1978) S. 27.

46 Ha a g e r  (wie Anm. 18); Ka r n e r , Lambert: Künst­

liche Höhlen aus alterZeit, Wien 1903, S . 2 1 3 f .; 

Fr a u e n f e l d e r  (wie Anm. 20).

47 Vgl. auch ein Foto aus den 5oerJah ren : K l e m m , 

Heinz: Reise am Bodensee, Dresden 1956 , S. 70 mit 

Tafeln. Es lässt den direkten Vergleich mit dem Holz­

stich aus der Zeitschrift »Die Gartenlaube« von 1882 

zu, der bei H o f m a n n  (wieAnm . 26) S. 130  wieder 

abgedruckt ist: [0. Verf.]: Die Heidenlöcher bei Über­

lingen, in: Die Gartenlaube (1882) H. 3, S .4 7 -5 0 , 

hier S. 48.

48 Erstmals veröffentlicht bei H u h n , Eugen H. Th.: 

Das Großherzogthum Baden in m alerischen Origi­

nal-Ansichten, Darmstadt 1850 , Nr. 143  zu S. 206. 

Zuletzt wieder abgedruckt bei H o f m a n n  (wie Anm. 

26) S . 1 13 .

49 M o n e  (wie Anm. 10) Taf. 8 , 1 .

50 v o n  Ba y e r  (wie Anm. 29) S. 224

51 Fr a u e n f e l d e r  (wie Anm. 20) S. 37.

52 v o n  Ba y e r  (wie Anm. 29), S. 224.

53 Bu s s e , Hermann Eris: Blick au f den Überlinger 

See, in: Badische Heimat 23 (1936) S. 17 .

54 B e r g m a n n  (wie Anm. 44) Taf. XXI; H o f m a n n  (wie 

Anm. 26) S. 108 unten.

55 v o n  Ba y e r  (wieAnm . 29) S. 224. Eine Zeichnung 

von 1884 zeigt diese Stelle nach dem Straßenbau: 

Vo n  W e r n e r , Anton: Erinnerungen und Eindrücke 

1870 -189 0 , Berlin 19 13 , S .419.

56 H a a g e r  (wie Anm. 18) S. 6 6 f.

57 v o n  Ba y e r  (wie Anm. 29), S. 2 2 4 f.

58 H e n n e  (wieAnm . 7), zit. nach Bandlin (wieAnm . 

7) S. 234.

59 v o n  Ba y e r  (wie Anm. 29) S. 224.
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60 Ebd. S. 224.

61 Ka rn er  (wie Anm. 46) S. 2 13  und Taf. XXI.

62 Ha a g e r  (w ie A nm . 18) S. 66.

63 H o f m a n n  (wie Anm. 26) S. 126  schreibt den Na­

men »Kirchle« fälschlich Raum 5 zu. Beide Namen 

beziehen sich ab erein d eu tig  a u f Raum 1 : Ha a g e r  

(wie Anm. 18) S. 6 6 f.

64 Haager (wie Anm. 18) S. 67. Neun Stufen zählte 

hingegen Frauenfelder (wie Anm. 20) S. 97.

65 Die Maße wurden von dem Querschnitt ab ge­

m essen: v o n  Ba y e r  (wie Anm. 29 ), Taf. II, oben links.

66 Haager (wie Anm. 18) S .67.

67 v o n  Ba y e r  (wie Anm. 29) S. 224.

68 Fr a u e n f e l d e r  (wie Anm. 20) S. 38.

69 Vo n  Ba y e r  (wie Anm. 29), Taf. II, oben rechts; 

M o n e  (wieAnm . 10) Taf. XIII, 2 - 3 .  Der Grundriss ist 

allerdings für die d arau f angegebenen Maße zu w e­

nig breit gezeichnet.

70 M o n e  (wieAnm . 1 0 ) Taf. V III, 1 ; H o f m a n n  (wie 

Anm. 26) S. 12 3 . Allerdings ist die Genauigkeit dieser 

Zeichnung, wie oben bereits angedeutet, nicht ganz 

sicher.

71 [0. Verf.]: Die Heidenlöcher bei Überlingen, in:

Die Gartenlaube (1882) S .49.

72 Die Ausführungen zur kunstgeschichtlichen 

Einordnung verdanke ich einer freundlichen schrift­

lichen M itteilung von Tilmann M arstaller M. A. vom 

5 .1.2 0 10 .

7 3  Sc h r e ib e r  (wieAnm . 28) S .16 . Er spricht von 

einer Kammer, »deren W ände mit Kalk überworfen 

und von Ruß geschwärzt sind«.

74 Haager (wie Anm. 18) S .70.

75  Le b e k , W.: Das Hilele bei Überlingen, in: Heimat­

kundliche Mitteilungen 4 (1940) H. 1 , S . i7 f .

76 Ro m m e l  (wie Anm. 27) S .47.

77 E b d .S .47

78 StadtA Überlingen, Ratsprotokoll vom 2 8 .1.170 0 , 

zit. nach Lebek (wie Anm. 75) S. 17 .

79 StadtA Überlingen, Ratsprotokoll vom 2 1.10 .17 2 6 , 

zit. nach Le b e k  (wie Anm. 75) S. 18.

80 StadtA Überlingen, Rats Protokolle vom 

16 .8 .17 2 3 ,4 .9 .17 2 4 ,1 1 .9 . 17 2 4  und 17 .5 .17 2 9  nach 

Lebek (wie Anm. 75) S. 17 .

81 H o f m a n n  (wie Anm. 26) S. 124.

82 Ausführliche Beschreibungen und B ilderder 

Felskapelle bietet H o f m a n n  (wie Anm. 26) v.a.

S. 1 1 3 - 1 1 6 .

83 Ro m m e l  (w ie Anm . 2 7 ) S .64.

84 Ebd.

85 Sc h w a b  (wie Anm. 11)  S. 119 .

86 Sc h ö n h u th , Ottmar Friedrich Heinrich: Neuer 

Führer um den Bodensee und zu den Burgen des 

Höhgaus, Lindau 18 5 1 , S. 310 .

87 Zeichnung aus dem frühen 19 . Jh ., siehe Hof­

mann (wie Anm. 26) S. 1 15 , und Lithographie von 

18 3 2 : ebd. und Pecht, Friedrich: Ansichten vom 

Bodensee und seinen Um gebungen, Constanz 18 3 3 , 

Nachdr. Konstanz 1968, Taf. 48.

88 Staig er , Franz Xaver Conrad: Die Stadt Überlin­

gen am Bodensee sonst und jetzt mit ihrem Bade 

und ihrer nächsten Um gebung, Überlingen 1859 ,

S. 93 f.

89 Ullersberger, Franz Xaver: Beiträge zur G e­

schichte der Pfarrei und des Münsters in Ueberlin­

gen. Schrr. VG Bodensee 9 (1879) S. 67.

90 Obser , Karl: Quellen zur Bau- und Kunstge­

schichte des Überlinger M ünsters, in: Festgabe der 

Badischen Historischen Kommission zum 9. Juli 

19 17 , Karlsruhe 19 17 , S-94N r. 1 1 .

91 Reutlingersche Chronik Bd. XVI, S. 152  nach 

Boell, Adolf: Das grosse historische Samm elwerk 

von Reutlinger in der Leopold-Sophien-Bibliothek in 

Ueberlingen, in: Zs. für die Gesch. des Oberrheins 34 

(1882) S. 3 1- 3 9 2 , hier S. 375 .

92 Abgedruckt bei Koberg (wie Anm. 3 1)  S. 247.

93 Handschriftlicher Bericht von Heinz Dürr: Bericht 

über die Besichtigung am 4-/5. Dez. 19 37 : Bauspuren 

am »Stollen« bei Sipplingen, vom 6 .12 .19 3 7 . Orts­

akten Regierungspräsidium  Tübingen, Ref. 26Arch. 

Denkm alpflege.

94 Auf die Heidenhöhlen bezogen von Re ic h , Lu- 

cian: Die Insel Mainau und der Badische Bodensee. 

Mit Berücksichtigung der angrenzenden Gebiets­

t e i l e ,  Karlsruhe 1856 , S. 2 i5 f .  -  Bis in Details ähn­

lich bei Sc h n a r s, Carl Wilhelm: Der Bodensee und 

seine Um gebungen 2, Stuttgart/Augsburg 1856,

S. 13 3 . Diese Sage könnte sich jedoch auch schon da­

mals eigentlich a u f die Fidelishöhle bezogen haben, 

aber a u f die bekannteren Heidenhöhlen übertragen 

worden sein.

95 Staiger (wieAnm . 88) S. 94. In den i93oerJah ren  

waren davon noch 2 m erhalten: Bericht Dürr (wie 

Anm. 93).

96 »ca. 5 Fuß«. Staiger  (wieAnm . 88) S.95. Damals 

war er größtenteils verschüttet, sollte aber »bis zum 

Seespiegel herabgehen«.

97 Freundliche Mitteilung des Besitzers, Prof.

Dr. Dieter Klemm, Donaueschingen, dem ich für 

ausführliche Informationen über den Platz danken 

möchte.
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98 Weinbau gab es hier schon im Mitteialter, vgl. 

Zin g eler , Karl Theodor: Rund um den Bodensee 

(Woerl's Reisebibliothek) Würzburg 1879 , S. 82.

Noch 1881 wurde das ganze Gelände vom Fuß der 

Felswand bis zur Straße als »Weinberge« au f der Kar­

te eingetragen: Uebersichts-Plan der Gemarkungen 

Ueberlingen, Andelshofen u. Burgberg, gezeichnet 

im M assstabe von 1/10000 der natürlichen Größe 

(Karlsruhe 1882).

99 Keyser, Erich (Hg.): Badisches Städtebuch (Deut­

sches Städtebuch 4,2) Stuttgart 1959, S. 396 Nr. 14b. 

Im ja h r i5 5 i  bestand es aus Haus und Torkel, die in 

diesem  Jahr abgebrannt sind. StadtA Überlingen, Re­

pertorium des Spitalarchivs S. 624 Nr. 13 2 7 , so auch 

die Reutlingersche Chronik, nach Boell (wie Anm.

91) S. 3 7 1 . Abgebildet ist die Um gebung des »Stol­

len« mit dem Gebäude au f der erwähnten Grenzkarte 

von 16 17 : Koberg  (wie Anm. 31) S. 247. Ein Luftbild 

der heutigen Situation mit dem Katharinenfelsen 

findet sich bei Tho rbec ke, Franz/RESCH, Jürgen: 

B o d e n se e -Im  Wandel derZeit. Ein Portrait in Luft­

bildern aus 70 Jahren, Konstanz 1994, S. 36 f

100 Gem arkungsübersicht (wie Anm. 98). In einem 

der Balkenlöcher in dem Keller fand sich im Jahr 

2002 noch pulverförm iger Holzmulch.

101 StadtA Überlingen, Plan- und Kartensam m lung 

LK 9. Grundriß des Röm. Reichs Statt Überlingen von 

Christoph Cuno, 1634 .

102 Meria n , M atthäus: Topographia Sveviae, 2. 

verm. Aufl., Frankfurt a. M. 1656  (Nachdruck Kassel 

19 6 0 )nach S. 192.

103 Sauter (wie Anm. 7) S. 28.

104 Henne (wie Anm. 7), zit. nach Bandlin (wie Anm. 

7) S. 234.

105 Röder (wie Anm. 13) S. 689.

106 Rö d er , Philipp Ludwig Hermann: G eogra­

phisch-Statistisches Lexikon von Schwaben 2, Ulm 

1792, S. 1 2 1 1 .  Auf diesen Lexikoneintrag stützen sich 

vermutlich die Angaben bei von Ko lb, Johann Bap­

tist: H istorisch-statistisch-topographisches Lexicon 

von dem Großherzogthum Baden 1, Karlsruhe 18 13 , 

S. 51.

107 Wa g n er, Hans: Die Heidenhöhlen (Heidenlö­

cher) bei Zizenhausen, in: Hegau (1962) S. 2 5 7 -2 6 1, 

h ie rS .2 6 1.

108 Leich tlen , Julius: Über die römischen Alter- 

thüm er in den Zehndlanden zwischen dem Rhein, 

dem Main und der Donau insbesonders im Großher­

zogthum Baden (Forsch, im Gebiete der Gesch. und 

Schriftenkunde Deutschlands 1) Freiburg 18 18 , S. 1 1 1 ;

Heu n isc h , Adam Ignaz Valentin: Beschreibung des 

Großherzogthum s Baden (Der Erdball und seine Völ­

ker) Stuttgart 1836 , S. 11 Nr. 3; Sc h r e ib e r , Heinrich: 

Das Kriegswesen der Kelten, in: Taschenbuch für G e­

schichte und Alterthumskunde Südwestdeutschlands

3 (1841) S. 15 3 -2 4 2 , hier S. 241.

109 Haagers Beschreibungen der Höhlen gehen au f 

den Bezirksförster Hamm in Stockach zurück, der 

vermutlich auch die volkstümlichen Überlieferungen 

zu den Höhlen gekannt bzw. erfragt hat. Haager 

(wie Anm. 18) S .69 Anm. 1.

110  Karn er  (wieAnm . 46) S. 214  Taf. XXI, 15 .

1 11  Keller-Tarnuzzer (wieAnm . 21) S .2 0 -2 1 Fig. 5.

112  Striebel (wie Anm. 22); Striebel  (wie Anm.

23). Die Verm essungspläne sind a u f den 20 .3 .19 83 

datiert.

113  Haag er (wie Anm. 18) S. 69.

114  Karn er  (wie Anm. 46) S. 215 .

115  Stri ebel (wie Anm. 23) 32 Abb. 2b

116  Haager (wie Anm. 18) S .69.

117  Ebd. S. 69.

118  Im Katalog der römischen Fundmünzen in 

Deutschland sind jedenfalls keine Münzfunde aus Zi­

zenhausen aufgeführt. C h rist, Karl: Südbaden (Die 

Fundmünzen der römischen Zeit in Deutschland 2,

2) Berlin 1964. Kaiser-Ra iss, Maria Regina/MARTiN, 

Peter Hugo: Südbaden N ach trag i (Die Fundmünzen 

der römischen Zeit in Deutschland 2, 2 Nachtrag) 

Berlin 1980.

119  Abhandlung über die K.K.V.Ö.e Landgrafschaft 

Nellenburg (1794) von Johann Nepom uck Raiser, 

zit. nach Meyer, Fredy: Auf Schritt und Tritt. Burgen, 

Höhlen und heilige Orte am Bodensee (Hegau-Bibl. 

124) Konstanz 2004, S. 128 .

120 Haager (wieAnm . 18) S .78 . A uf sie führt Haager 

die gefundenen Münzen (»Goldstücke«) zurück, die 

aber schon davor bekannt waren: Röder (wieAnm . 

13) S. 689. Offensichtlich kannte er nur die Erwäh­

nung bei von Kolb (wie Anm. 13) S. 51.

121  Striebel  (wie Anm. 22) S. 26-28 .

122  Striebel (wie Anm. 23) S. 37.

123 Haager (wie Anm. 18) S. 68; La c h m a n n , 

Theodor: Überlinger Sagen, Bräuche und Sitten 

mit geschichtlichen Erläuterungen. Ein Beitrag zur 

Volkskunde der bad. Seegegend, Konstanz 1909, 

Nachdruck Hildesheim 1979, S. 159.

124 Br ü n in g , Rainer/KNAPP, Ulrich (Hg.): Salem 

-V o m  Klosterzum  Fürstensitz 17 7 0 - 18 3 0 .Ausstel­

lungskatalog Salem 2002, Karlsruhe 2002, S . i5 2 f .  

Kat. Nr. VII.4.
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125 Beobachtung bei einer Begehung am 3 .10 .2 0 0 1. 

Für den Hinweis a u f die genaue Lage danke ich Mar­

kus Häusler, Herdwangen.

126  Haager (wie Anm. 18) S. 68. Die M aßangaben, 

bei H aager in Fuß, wurden a u f Meter um gerechnet (1 

badisches Fuß =  30 cm). Die Kom m aangaben sollen 

nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Maße in 

ganzen Fuß sicher nur grob angegeben waren.

127  Oexle, Adolfine: Mein Leben. Erinnerungen 

von Adolfine Oexle, D eisendorf o. J. [um 2007], o. 

Seitenz.

128 Ortsakten Regierungspräsidium  Tübingen, Ref. 

2ÖArch. Denkm alpflege (Vor- und Frühgeschichte).

129 G ebauer, H. D.: Der »Bierkeller« am Zeiseiberg 

(Kat.-Nr. 7224/14K) -  Eine Subsidenz im Stuben­

sandstein bei Schwäbisch Gm ünd, in: Beitr. zur 

Höhlen- und Karstkunde in Südwestdeutschland 35 

(1992) S. 1 2 - 1 3 .

130 Eiten ben z, Joseph Anton: Die Höhlen zu 

Berm atingen, Engen 1842. Die schwer zugängliche 

Publikation ist auszugsw eise w ieder abgedruckt bei 

Ka is e r , Erich: Die Höhlen zu Bermatingen im Linz­

gau, Baden-W ürttemberg, in: Der Erdstall 6 (1980),

S. 9 -2 6 , hier S. 18 -2 5 .

13 1 Die M aßangaben sind entnomm en dem Artikel 

von Ka is e r , Erich: Die Höhlen im Nahehard. Versuch 

einer neuen Deutung, in: Dillm ann, Erika (Hg.), 

Berm atingen. Heimatbuch zur 1200-Jahr-Feier 1979, 

Berm atingen 1979, S. 3 6 -4 1 , hier S. 3 7 f.

132 Kaiser  (wie Anm. 13 1)  S.39; dagegen Eitenbenz 

(wieAnm . 130) S .7.

133 Deisler, Otto: Geschichte der Pfarrei Berm atin­

gen, Überlingen 19 11 , S. 16 2 . Vermutlich bezieht sich 

d arau f eine entsprechende Angabe bei Ka iser  (wie 

Anm. 13 1)  S. 36.

134 Ka is e r  (w ie A nm . 130 ) S. 9.

135 Ka is e r  (w ie A nm . 131) S. 36.

136 Eitenbenz (wie Anm. 130) S. 7 ff.

137  An d resen , Carl (Hg.): Lexikon der Alten Welt 2, 

Zürich 1965, Nachdr. Augsburg 1994, Sp. 15 0 4 -15 0 6 .

138 Eitenbenz (wie Anm. 130) S. 8 - 1 1 .

139 Fo rstner, Dorothea: Die Welt der christlichen 

Sym bole, 4. Aufl., Innsbruck/Wien/München 1982,

S. 3 9 -4 1 ; Gardthausen, Victor: Das alte Mono­

gram m , Leipzig 1924, v.a. S .8 f .;  1 1 2 f.; 1 3 7 - 13 9  mit 

Tafeln; Traube, Ludwig: Nomina Sacra. Versuch 

einer Geschichte der christlichen Kürzung (Quellen 

und Untersuchungen zur lateinischen Philologie des 

Mittelalters 2) München 1907, S. 1 1 3 - 1 1 6 .

140 Sch u b art , Wilhelm: Paläographie 1. Griechi­

sche Paläographie (Handbuch der Altertum swissen­

schaft 1,4/1) München 1925, S. 1 7 -1 9 .

141 Fo rstner (wieAnm . 139 ), S .4 o f.; Gardthausen  

(wieAnm . 1 3 9 ) Taf. Nr. 187 u. 195.

142 Eitenbenz (wie Anm. 130 ) S. 19.

143 Erwähnt wird sie etwa bei Sc h r e ib e r  (wie Anm. 

108) S. 240 Anm.; Schna rs  (wie Anm. 94) S. 113; 

Sta ig e r , Franz Xaver Conrad: Salem oderSalm an s- 

weiler, Constanz 1863, 2 0 2 -2 0 4 . Heute werden die 

Räume von der Familie M eschenm oser betreut, der 

ich h ierm itfürd ie  Gelegenheiten zur Besichtigung 

der Anlage herzlich danken möchte.

144 Deisler  (wie Anm. 1 3 3 ) S. 15 9 -16 0 .

145 Keller-Tarnuzzer (wie Anm. 21) S. 22 f.

146 Kaiser  (wie Anm. 131) S .41.

147 G o b s /P r e g it z e r /K o n o l d  1995 S. i2 f .  m it Abb. 

7 * - V g l.  auch B u d m ig e r , G eorg: Die Q u e lle n sto lle n  

in d e r m itte llä n d isch e n  M olasse. Funktion , K on st­

ruktion und histo risch e  B e de utung, in: Jb. des O b er­

a a rg a u s 10 (19 6 7) S. 5 2 - 7 3 ,  h ie r S .5 8 f. ;  6 7; 7 o f.

148 Sc h n e id e r , Alois: Burgen und Befestigungs­

anlagen des Mittelalters im Bodenseekreis. Eine 

Bestandsaufnahm e, in: Fundber. aus Baden-Würt- 

tem berg 14 (1989) S. 5 2 5 - 5 2 7  Nr. 1.

149 Eitenbenz (wie Anm. 130) S. 5.

150 Wa g n er , Ernst: Fundstätten und Funde aus 

vorgeschichtlicher, röm ischer und alam annisch-frän- 

k ischerZeit im Großherzogtum  Baden 1, Tübingen 

1908, S. 7 3  Nr. 108.

151 Staiger (wie Anm. 143) S.204.

152 Mündliche Mitteilung einer Einwohnerin von 

Bermatingen 2001. Dieser Berg bei lllm ensee ist 10 

km entfernt. Sagen über topographisch eigentlich 

unmögliche unterirdische Verbindungsgänge sind 

bei Burgen, Klöstern, Erdställen und Höhlen aber 

etwas ganz und gar Übliches.

153 Wa ib e l, Josef/FLAMM, H erm an n  (H g .): Badisches 

S agen bu ch 1. Sagen d es B o d e nse e's, des oberen 

R h e in th a ls  und d e r W ald städ te , F reib urg i. Br. 1898, 

S. 155 f.

154 So beobachtet bei einer Begehung am 

17.7.2 0 0 1.

155 Topographische Karte 1:25000, Blatt 8121 Heili­

genberg, Ausgabe 1984.

156 Keller, Hermann: Der W allfahrtsort Maria im 

Stein, in: Frickinger Heimathefte 1 (1988) S. 1 3 -2 1 , 

hier S. 14. Ältere Hinweise sind nach einerfreundli- 

chen mündlichen Mitteilung durch Hermann Keller 

(3.1 .2 0 0 9 ) trotz ausgieb igerSuche auch bei einer
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Neusortierung im Bodmanschen Archiv nicht zum 

Vorschein gekom m en.

157 Ebd. S. 14 -16 . Nahezu gleichlautend bei Keller, 

Hermann: Lippertsreute, Maria im Stein (Schnell 

Kunstführer 1792) Regensburg 2000, 2. Aufl., S. 6f.

158  Keller (wieAnm . 156) S. 16 -2 0 ; Keller (wie 

Anm. 157) S. 8 - 12 ; Stengele, Benvenut: Linzgovia 

Sacra, Überlingen 1887, S. 15 9 -16 6 .

159 Beide sind abgebildet bei Keller (wieAnm . 157) 

S. 8 f.

160 Wie gelegentliche Beobachtungen bei früheren 

Besuchen sowie ein im Januar 2009 darin befestigtes 

Kletterseil andeuten, wird diese Möglichkeit nicht 

selten auch genutzt.

161 Stengele (wie Anm. 158) S.16 5 . - A ls  Klause 

bezeichnet es Rö d er, [Philipp Ludwig Hermann]: 

Geographisches statistisch-topographisches Lexikon 

von Schwaben 3, Ulm 179 7, Sp. 25.

162  K e l l e r  (w ie A nm . 156) S. 14.

163 Schw ab (wie Anm. 14) S. 384.

164 Zu Lynar, Ernst W.: Schloss Heiligenberg (Große 

Kunstführer 87) München 19 8 1, S .4.

165  Ba r t h , Franz Karl/BERENBACH, E.: H eilig e n b erg . 

K lim a tisc h e r H ö h e n lu ftk u ro rt beim  B odensee, 3. 

A ufl., Ü b e rlin g e n  19 35 , S. 35.

166 Ma r t in , Theodor: Heiligenberg. Einst und jetzt, 

Lindau 1876 , S. 1 3 1 . Zu diesen Ereignissen konnte 

Martin noch den 1800 in der Freundschaftshöhle g e­

borenen Wendelin Sauter befragen.

167 Schw ab (wie Anm. 14) S. 384; Schnars (wie 

Anm. 94) S. 12 3 .

168 Martin  (wieAnm . 166) S. 129 . In einem Sei­

tenstollen sollen in der badischen Revolution Wert­

gegenstände sicher untergebracht gewesen sein: 

Barth/Berenbach  (wie Anm. 165) S .69.

169 Schw ab (wie Anm. 14) S. 386.

170 Staiger (wieAnm . 143) S.4 2 5 . -  Klähn, [0. Vor­

nam e]: Eine neuentdeckte Höhle bei Unteruhldin­

gen am Bodensee, in: SchrrVG Bodensee 49 (1921)

S. 99-100 . -  Keller-Tarnuzzer (wie Anm. 21) S. 24.

171 Keller, Ralf/M eyerdirks, Uwe: Unterirdische 

Gänge bei Unteruhldingen und D eggenhausen-  

Zeugen für alten Bergbau. Plattform 19/20, 2010/11.

172 St a ig e r  (w ie A nm . 143) S .42 5.

173 Den Hinweis daraufverdanke ich einer Spa­

ziergängerin am Zihlbühl au f die Frage nach den 

Knabenlöchern hin. Für Mithilfe bei der Verm essung 

danke ich Bernd Keune, Markus Häusler, Michael 

Fiebrich und Uwe M eyerdirks.

174  K e l l e r /M e y e r d ir k s  (w ie A n m . 171).

175 Freundliche Mitteilung von Dr. Andreas Wilts, 

Fürstlich Fürstenbergisches Archiv Donaueschingen 

am 18 .11.2 0 10 .

176 Martin (wieAnm . 166) S. 1 3 1 .  So schon Schw ab  

(wie Anm. 11)  S. 14 1; Staiger  (wie Anm. 143) S.425.

177 Keller-Tarnuzzer (wie Anm. 21) S. 17 - 19 .

178 Ebd. S .40.

179 Kleinm ann, Dorothee: Die mittelalterlichen 

Souterrains in Frankreich, in: Zs. für Archäologie des 

Mittelalters 7 (1979) S. 14 7 ^  Abb. 1.

180 Ebd. S. 14 7 - 15 0  Abb. 1 - 2 .

181 Kreutle, Rainer: Höhlen, in: Ka stl , Gabriele 

(Hg.): G oldeneJahrhunderte. Die Bronzezeit in Süd­

westdeutschland. Ausstellung Konstanz 1997/Heil­

bronn 1997/98/Ulm 1998, Stuttgart 1997, S. 12 3 - 12 8 , 

hier S. 120 f; G eh len , Birgit: Die Grabungen in der 

Burghöhle Dietfurt, Gem einde Inzigkofen-Vilsingen, 

Kreis Sigm aringen, in: Archäologische Ausgrabun­

gen in Baden-W ürttemberg 1992, S. 50 -56 .

182 Heuer, Ute: Höhlenbesiedlung der Schwäbi­

schen Alb vom Neolithikum bis zur Latenezeit. Un- 

publ. M agisterarbeit Tübingen 2 0 0 9 ,7g f. v.a. S .4 7 f .; 

555 5 8 f-
183 Verm aseren, Maarten J.: Mithras. Geschichte 

eines Kultes (Urban-Bücher 83) Stuttgart 1965, S. 28; 

Pavia, Carlo: Guida dei Mitrei di Roma Antica, Rom 

1999, S. 1 1 1 .  Einen Anteil von knapp 2 %  an der G e­

samtzahl nennen Ku sch , Heinrich/KusCH, Ingrid: 

Kulthöhlen in Europa. Götter, Geister und Dämonen. 

DerTod, die Quelle des religiösen Gedankens? Köln 

2001, S. 1 17 - 12 0 .

184 Sc h in d l e r , Reinhard: Die Mithrashöhle von 

Saarbrücken (Führungsblatt 2) Saarbrücken 1964,

S. 15 Abb. 14.

185 Hensen, A.: Mithras und Mitrazismus, in:

Hoops, Johannes (Hg.): Reallexikon der Germ ani­

schen Altertumskunde 20. Metuonis -  naturwissen­

schaftliche Methoden, Berlin 2002, S. 10 3 - 10 7 , hier 

S. 104.

186 Ebd. S. 10 3 - 10 7 . Vermaseren (wie Anm. 183)

S. 2 8 -3 1 .

187 Vermaseren (wie Anm. 183) S. 28.

188 Gobs/Pregitzer/Konold (wie Anm. 147) S. 6f.

In Franken sind Bierkellerschon im 1 7 . Jahrhundert 

belegt. Die erste Erwähnung eines »Som merkellers« 

mit Ausschank stam m t von 1605. Hein ritz, Günter/ 

Popp, Herbert: Som m erkeller in Franken. Die Retrak­

tion eines Kulturlandschaftselem entes, in: Jb .f . frän­

kische Landesforschung 34/35 (1974/75) s - 12 4-

189 Gobs/Pregitzer/Konold (wie Anm. 147) S. 22.
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190 E b d .S .6 f.

191 Ebd. S. 23.

192 K e l l e r /M e y e r d ir k s  (wie Anm. 17 1) .

193 Fa u t z , Hermann: Die Bergbauversuche au f 

Braunkohlen im nordwestlichen Bodenseegebiet, in: 

Schrr VG Bodensee 84 (1966) S. 58-66.

194 K e l l e r /M e y e r d ir k s  (wie Anm. 17 1) . Bergm än­

nischer Goldabbau ist im Bodenseeraum  sonst auch 

nicht bekannt, vgl. H o f m a n n , Franz: Mineralische 

Rohstoffe und historischer Bergbau rund um den Bo­

densee, in: Schrr VG Bodensee 1 15  (1997) S. 16 9 -19 1.

195 H u n k e l e r , Ernst: Höhlen und Stollen im Kanton 

Schaffhausen. Ein Führer durch den Untergrund. 

Schaffhausen 1982, S. 109.

196 Ka r n e r  (w ie Anm . 46 ) S. 196 u. S. 2 1 3 -2 1 7 ;  

K e l l e r -Ta r n u z z e r  (w ie Anm . 21) S. 25 ff.

197 Die Verbreitungskarte basiert teilweise au f einer 

Kartierung von K leinm an n  (wie Anm. 179) S. 147  

Abb. 1. Sie wurde anhand von m eist auch aktuelle­

ren regionalen Kartierungen wesentlich ergänzt. 

Süddeutschland/Donauländer: Sc h w a r z fisc h e r , 

Karl: Zur Frage der Sch ratzellöcher oder Erdställe 

(Weidner heim atkundliche Arbeiten 12) Weiden 

1968, S. 8 6 f.-O b e rp fa lz : R in d , Maria: Erdställe -  ein 

rätselhaftes Phänom en? in: Beitr. zur Archäologie in 

der Oberpfalz 2 (1998) 479 Abb. 2. -  O berösterreich: 

Fa l k e n b e r g , Hans: Die Erdställe. Zwischenbilanz 

einer rätselhaften Unterwelt in Oberösterreich, in: 

O berösterreichische Heim atblätter 36 (1982), Heft 

3/4, S. 186 . -  Niederösterreich: B e d n a r ik , Edith: 

Erdstalltypen in Niederösterreich, in: Der Erdstall

27  (2001) S. 5 - 15 .  -  Mähren: U n g e r , Josef: Unterir­

dische G änge in Mähren, in: Der Erdstall 19 (1993)

S. 7 5 -8 1 , v.a. S .76 u. 8 1 . -  Mitteldeutschland: Mo se r , 

M anfred: Erdstall-Bibliographie, in: Der Erdstall 3 

(1977) S. 1 1 2 - 1 14 ;  Klein m a n n , Dorothee: Souterrains 

in M itteldeutschland: Lößhöhlen, G änge, Höhlen 

und Bergkeller, in: Der Erdstall 4 (1978) S. 62-68 . -  

Frankreich: Pibo u le , Patrick: Les souterrains am ena- 

ges de la France au moyen äge. Ombres et lumieres 

d ’ un problem e d ’archeologie m edievale, in: Archeo- 

logie m edievale 8 (1978), S. 1 17 - 1 6 3 , hier S. 15 9 -16 3  

Abb. 8 - 12 .

198 A r n o ld , Susanne: Ein Erdstall in Rot am See, 

Kreis Schwäbisch Hall. Archäologische Ausgra­

bungen in Baden-W ürttem berg (1990) S .2 3 5 f.; 

Sc h ü s s l e r , Herbert: Der Erdstall von Rot am See,

Kr. Schwäb. Hall/Hohenlohe, in: Der Erdstall 18 

(1992) S. 1 1 1 - 1 1 4 ;  Rö s c h , Manfred: Pflanzenfunde 

aus einem hochm ittelalterlichen Erdstall in Rot am

See, Kreis Schwäbisch Hall, in: Der Erdstall 20 (1994) 

S. 44-46.

199 Paulsen, Peter: Der sogenannte »Erdstall« in 

Ringingen, Kr. Ehingen, in: Fundber. aus Schwaben 

N. F. 17  (1965) S. 14 4 - 15 2 .

200 Ka rn er  (wie Anm. 46) S. 2 3 1 .

201 Me n g h in , Oswald: Über das Alterder Erdställe 

und Hausberge. Wiener Prähist. Zs. 3 (1916) 10 1 - 1 10 ;  

Rein ec k e , Paul: Zur Zeitstellung der Erdställe, in: 

Wiener Prähist. Zeitschr. 4 (19 17) S. 92 -9 5 ; Ho ck , 

Georg: Erdställe in Mainfranken, in: Bayerische Vor- 

geschichtsbl. 12  (1934) $ .4 2 -5 4 , hier S. 44.

202 Re it in g e r , Josef: Ur- und Frühgeschichte 

Oberösterreichs 1. Oberösterreich in ur- und frühge- 

schichtlicherZeit, Linz 1969, S.4 16 -4 18 .

203 Rind  (wie Anm. 197) S. 475 f. Seit 1975  gibt der 

Arbeitskreis die Zeitschrift »Der Erdstall« heraus.

204 Sc h w a r z fisc h er , Karl: Hinweise aus Kleinfun­

den in Erdställen, in: Der Erdstall 6 (1980) S. 5 7 -9 5 . 

Kaufm an n, Verena: Die Funde aus dem Erdstall 

Höcherlmühle, Gemeinde Teunz, Landkreis Schwan­

dorf, in: Beiträge zur Archäologie der Oberpfalz 6

(2004) S. 3 19 -3 3 4 , v.a. S. 27.

205 Felgenhauer, Fritz: Der H ausbergzu Gaisel- 

berg. Eine W ehranlage des 12 .- 16 .  Jahrhundert in 

Niederösterreich, in: Zs. für Archäologie des Mittel­

alters 1 (1973), S .59 -9 7, h ie rS .7 9 f. und S .95, dazu 

S. 75 Abb. 1 1 .

206 Beiln er , Thomas/SCHALLER, Harald: Anthra- 

kologische Untersuchung von Holzkohle aus dem 

Erdstall Höcherlmühle, Gde. Teunz, Lkr. Schwandorf, 

in: Der Erdstall 31 (2005) S. 14 - 16 .

207 Unkalibriert 1040 ±  50 n. Chr. W e ic h e n b e r g e r , 

Josef: Alter einer Holzkohle aus dem Erdstall Bauern­

hofer in Bad Zell, O berösterreich, in: Der Erdstall 30

(2005) 90.

208 Mittelstrass, Tilman: Vom Erdstall zum Karner 

-  Der Wandel der Jenseitsvorstellungen im christli­

chen M ittelalter und seine baulichen Folgen, in: Der 

Erdstall 35  (2009) S. 5 - 17 ,  v.a. S. 10 , in Anlehnung 

an Ha sc h n er , Anton: Ist das Erdstallrätsel gelöst? 

in: Der Erdstall 28 (2002) 10 6 -12 0 . Die Deutung

als Leergräber wurde vor allem vom Gründer des 

Arbeitskreises für Erdstallforschung Karl Schwarzfi­

scher entwickelt: Sc h w a r z fisc h er , Karl: Zur Bau­

weise der Erdställe. Zweckbauten oder Kultstätten? 

in: Der Erdstall 16  (1990) S. 5 -9 4 , hier S. 5 2 -58 . -  

Ablehnend zur einer rein profanen Deutung der An­

lagen auch Rin d , Michael M.: Ausgrabungen im Erd­

stall von M itterschneid hart, Gem einde Langquaid,
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Lkr. Kelheim, Niederbayern, in: Das archäologische 

Jahr in Bayern (1991) S. 16 7 - 17 0 .

209 Sc h il l in g , Peter: Tod im Erdstall, in: Der Erd­

stall 31 (2004) S. 7 5 -7 8 . -  Edl, Richard: Zur Funktion 

der Erdställe von Altlichtenwarth, in: Der Erdstall 21 

(1995) S. 3 0 -3 2 .

210 Kleinmann (wie Anm. 179) S. 15 1 ff.

211 Fo r r e r , Robert: Die künstlichen Lösshöhlen 

von Hangenbieten und Hohatzenheim im Eisass, in: 

Revue Alsacienne -  Elsässische Rundschau 16  (1914) 

S. 3 0 -36 ; Boos, A./Teslutchenko, C ./W ill, R.: Le 

souterrain refuge de Hohatzenheim (Alsace), in: 

Cahiers alsaciens d 'archeologie, d ‘art et d'histoire 18 

( 19 7 4 )5 .7 5 -8 3 .

212 Bai er, Bärbel: Keller, Stollen und »Lärmen­

löcher«, in: Wolf, Reinhard/HASSLER, Dieter: 

Hohlwege. Entstehung, Geschichte und Ökologie 

der Hohlwege im westlichen Kraichgau (Veröff. für 

Naturschutz und Landschaftspflege in Baden-Würt­

tem berg Beiheft 72) Karlsruhe 1993, S. 1 15 - 1 18 .  -  

Kraichtal-Oberacker: Forsch, und Ber. der Arch. des 

Mittelalters in Baden-W ürttemberg 6 (1979) S. 255. 

297 Abb. 2 8 .-O b erd erd in gen : Ebd. 26 9 f. Abb. 52. 

Fürden freundlichen Hinweis danke ich Dr. Martin 

Hees, Heilbronn.

213 »Ortelsklom« und »Reinigsklom «: Anthes, Edu­

ard: Bericht über die Tätigkeit des Denkm alpflegers 

der Altertümer vom April 19 10  bis Ende März 19 13 , in: 

Jahresber. der D enkm alpflege im Großherzogthum 

Hessen 3 (19 10/13) S .7 0 f . - L ehm an n , Werner: Der 

Formenschatz der Lösserosion im W eschnitzbecken 

(Kristalliner Odenwald), in: Fezer, Fritz/Fricke, Wer­

ner (Hg.), Kurt-Hiehle-Festschrift (Heidelberger 

Geographische Arbeiten 75) H eidelberg 1982, S. 235.

214 Lö hle, K.: Die Schwedenlöcher im Dobelhau 

bei Reutlingendorf, in: Blätter des Schwäbischen 

Albvereins 12  (1900) Sp. 24 9 -254 ; Beck, Georg: Die 

Schwedenhöhlen bei Reutlingendorf, in: Blätter des 

Schwäbischen Albvereins 12  (1900) Sp. 48gf.

215 Bu tscher, Karl: Historische Stätten, in: G e­

meinde Oberm archthal (Hg.), 1200  Jahre Reutlin­

gen dorf 790-1990 . Zur Geschichte und mit Geschich­

ten eines schwäbischen Dorfes zwischen Bussen und 

Donau, Ulm 19 9 1, S. 7 5 -7 8 .

216 Löhle (wie Anm. 214) Sp. 2 5 1.

217 Bed n arik , Edith: Die Schwedenhöhlen im Rohr­

wald bei Stockerau, Niederösterreich, in: Der Erdstall 

1 7 ( 1 9 9 1 ) 5 .1 5 - 3 6 .

218 Kleinmann  (wie Anm. 197) S. 62-68 ; Grimm, 

Paul: Lösshöhlen als Gegenstand der Bodendenk­

m alpflege und Forschung, in: Urgeschichte und Hei­

matforsch. 13  (1975) S .3 0 -3 2  (u .a . in derW üstung 

Nienstedt bei Heiligenthal, mit Keramik des 12 .- 14 . 

Jahrhunderts). Weitere Literatur bei Moser (wie Anm. 

197) S. 1 12 - 1 14 .

219 Es wird unter dieser Bezeichnung nur bei St r ie ­

bel (wieAnm. 23) S. 40 beiläufig erwähnt.

220 Freundliche Auskunft der Anwohnerin und Zeit­

zeugin Frau Waibel im Januar 2009.

221 Eine Zusam m enstellung für W ürttem berg und 

Hohenzollern konnte 158  Einsiedeleien aufzählen: 

Selig, Anton: Einsiedeleien in W ürttem berg und 

Hohenzollern, in: Zs. für württem bergische Landes- 

gesch. 17  (1958) S.2 9 2 - 3 0 1 .- W eber, Dieter: Neu­

zeitliche Wohnhöhlen im Pfalzerwald, in: Karst und 

Höhle (1986/87) S. 14 9 -15 4 .

222 Rath g eber , Thom as: Die Bruderhöhle (7218/1) 

bei Hirsau, eine Einsiedlerklause im Nordschwarz­

wald, in: Beitr. zur Höhlen- und Karstkunde in Süd­

westdeutschland 36 (1994) S. 1 1 - 2 1 .

223 Zim m erm ann , Walther: Die Kunstdenkm äler 

des Kreises Kreuznach (Die Kunstdenkm äler der 

Rheinprovinz 18 ,1)  D üsseldorf 19 35 , S. 138  f.

224 Rappo , Bernhard: Die St. M agdalena-Einsiedelei 

in Räsch bei Düdingen, in: Beitr. zur Heimatkunde 5 

(1931) S. 9 3 - 1 10 , hier S. 101 f.

225 Kreuz, R.: Natürliche und künstliche Hohlräu­
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ST. JODOKUS IMMENSTAAD
Bemerkungen zur 600jährigen Geschichte 
einer Pfarrgemeinde am Bodensee*

I. E I N S T I M M U N G

»Immenstaad ist keine gewöhnliche Landp/arrei.«2 Das weiß jeder Einheimische selbst, 

und es bedarf für diese Feststellung keineswegs des Freiburger Bistumsarchivars. Dass 

Immenstaad keine gewöhnliche Pfarrei ist wird beim Blick zurück von Anfang an offen­

sichtlich: Welche Pfarrei kann schon von sich sagen, sie verdanke ihre Existenz einem 

Papst, der in der »offiziellen« Kirchengeschichte gar nicht vorkommt?

Dass die Pfarrei Immenstaad im Jahr 2010 au f 600 Jahre ihres Bestehens zurück­

blicken kann, ist natürlich zunächst das Verdienst ihrer damaligen Bürger. Diese wollten 

einen eigenen Seelsorger im Ort haben und nicht mehr auf den bis dahin zuständigen 

Pfarrer im zweieinhalb Stunden entfernten Bermatingen angewiesen sein. Sie wand­

ten sich also im Jahr 1410  an Papst Johannes XXIII. und baten ihn um Hilfe -  die ihnen 

prompt gewährt wurde. Dieser Papst wurde übrigens wenige Jahre danach vom Konstan­

zer Konzil abgesetzt und später aus der Reihe der »gültigen« Päpste getilgt. Daher konnte 

es fünfeinhalb Jahrhunderte später, als der Name Johannes für Päpste wieder salonfähig 

geworden war, noch einmal einen dreiundzwanzigsten Johannes geben. Die Pfarrei Im­

menstaad aber existiert bis heute, und zwar genau ein Mal -  dass Immenstaad von Un­

eingeweihten immer wieder mit Immenstadt verwechselt wird, ist ein anderes Thema.

»Immenstaad ist keine gewöhnliche Landp/arrei.« Diese Behauptung ist zunächst recht 

zwiespältig. Für sich genommen kann man sie, ganz wie man will, als Lob oder als Ta­

del verstehen. Von mir stammt diese Qualifizierung übrigens nicht. Es wäre wohl auch 

ziemlich dreist, wollte sich jemand, der diese Gemeinde nur ein bisschen und zudem von 

außen kennt, solch ein Urteil anmaßen. Nein, der Satz stammt aus einem Brief, den der 

damalige Pfarrer Hermann Müssle am 19. März 1945 an das Erzbischöfliche Ordinariat in 

Freiburg schrieb.3 Dort steht er freilich in einem größeren Zusammenhang:

»Immenstaad ist keine gewöhnliche Landp/arrei«, schreibt Pfarrer Müssle, sondern »eine 

der schwierigsten P/arreien« des gesamten Dekanats. Und dann zitiert er seinerseits einen
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früheren Landtagsabgeordneten, der ihn vor 16 Jahren, also kurz nach seinem Dienstan­

tritt, schon gewarnt hatte: »Es gibt 4 Bodenseerepubliken: Insel Reichenau, Sipplingen, Hagnau & 

Immenstaad, die machen, was sie wollen«.4

Aus diesem Zusammenhang wird klar, dass es Pfarrer Müssle keineswegs darum 

ging, den Immenstaadern ein Kompliment zu machen. Nein, mit dieser Feststellung lei­

tete er eine recht geharnischte Antwort au f den Visitationsbescheid für 1944 ein, in dem 

er sich und seine Arbeit zu Unrecht kritisiert sah. Der B rief endete damit, dass Pfarrer 

Müssle den Bescheid zurücksandte und darum bat, ihn in seinem Sinne abzuändern. In 

Freiburg war der fast 70 Jahre alte Immenstaader Pfarrer natürlich kein unbeschriebenes 

Blatt, was noch in seinem offiziellen Nachruf deutlich anklingt: »Sein rasches, nicht lange 

überlegendes Temperament«, heißt es da, »sc huf ihm allenthalben nichtgeringe Schwierigkeiten«.5

Dennoch empfand man seinen B rief als Ungehörigkeit, die man nicht durchge­

hen lassen wollte -  immerhin war der Visitationsbescheid ein offizielles Schreiben sei­

ner obersten Vorgesetzten. Erzbischof Conrad Gröber, selten um eine passende Antwort 

verlegen, schrieb ein paar Tage später höchstpersönlich zurück: »Hochwürdiger Herr Pfar- 

rer! Ihre Antwort auf unsern Kirchenvisitationsbescheid 1944 haben Sie gewiss in schlechter Laune 

geschrieben. Ihnen persönlich wurde kein Vorwurf gemacht, es wurde lediglich/estgestellt, dass die 

religiösen Verhältnisse in Immenstaad (...) sich ungünstig geändert haben.«6

II.  ZUR V O R G E H E N S W E I S E

Mit dieser kleinen Anekdote sind wir schon mitten in der Geschichte der Pfarrei 

Immenstaad. Es wäre allerdings ziemlich vermessen, wollte ich mich als großer Kenner 

ihrer Geschichte aufspielen. Dafür gibt es erheblich kompetentere Leute. Ich habe mich 

daher für die Perspektive entschieden, die mir als einem Mitarbeiter der zentralen Bis­

tumsverwaltung gewissermaßen schon von Amts wegen vorgegeben ist: Die Sicht von 

außen, aus der Vogelperspektive, oder, nennen wir es ruhig so, politisch ganz unkorrekt, 

mit dem Blick von »oben« nach »unten«. Diese Perspektive, mit der in der Regel eine 

Beaufsichtigung der »Basis« durch den »Überbau« verbunden ist, gibt es in der Kirche 

im Prinzip schon von Anfang an -  man denke nur an die Reisen und Briefe des Apostels 

Paulus. Im Lauf der Jahrhunderte ist diese Überwachung mal mehr, mal weniger streng 

durchgeführt worden. Vor allem nördlich der Alpen, wo die Bistümer groß und die Wege 

schlecht waren, konnte man leicht den B ischof einen guten Mann und seine Vorschriften 

graue Theorie sein lassen.

Spätestens mit dem Konzil von Trient aber, das von 1545 bis 1563 tagte, begann 

die zunehmende Standardisierung dieser Aufsicht. Grund dafür -  wie überhaupt für das 

Konzil -  war die Reformation und die damit verbundene Kirchenspaltung. Davor, vor der 

Entstehung der protestantischen Kirchen, war hierzulande praktisch alles, was christlich 

war, auch katholisch, da gab es wenig zu diskutieren.
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Danach aber musste sich die katholische Kirche einiges einfallen lassen, um zu 

verhindern, dass der Schaden noch größer wurde. Zunächst und vor allem musste sie 

sich selbst reformieren und möglichst rasch all die Missstände, die zur Reformation ge­

führt hatten, beseitigen. Des weiteren musste sie sich theologisch neu zentrieren und 

ihre Position klar und entschieden gegen die Standpunkte der Reformatoren abgrenzen. 

Drittens mussten die katholischen Hirten ihre Herde wieder zusammenführen und sich 

einen klaren Überblick darüber verschaffen, wer denn eigentlich überhaupt noch dazu­

gehörte. Und schließlich musste in nicht zu großen Zeitabständen kontrolliert werden, 

ob sich alle, die Mitglieder der römisch-katholischen Kirche waren, auch tatsächlich an 

die vorgegebenen Regeln hielten.

Dem Konzil von Trient verdanken wir also, neben all den seinerzeit beschlossenen 

und durchgeführten theologischen Reformen, auch die »Erfindung« der Kirchenbücher 

-  und eben das eigentlich nicht neue, aber neu erfundene Instrument der Kirchenvisita­

tion. Und wir verdanken den im Erzbischöflichen Archiv in Freiburg verwahrten Visitati­

onsakten das Wissen über jene Aspekte der Pfarreigeschichte von Immenstaad, über die 

im Folgenden berichtet werden soll.

I I I .  DIE ANF ÄNGE DER K I R C H E N O B R I G K E I T L I C H E N  
KONTROLLE -  K I R C H E N V I S I T A T I O N E N  UM 1600

Im Bistum Konstanz, zu dem Immenstaad seinerzeit gehörte, wurden die meisten 

Pfarreien im späten 16. und frühen 17. Jahrhundert -  also bald nach dem Tridentinum -  

recht regelmäßig im Abstand von nur wenigen Jahren visitiert.7 Die bei diesen Besuchen 

entstandenen Akten bieten freilich stets nur eine »Momentaufnahme«. Zudem sind sie 

stark durch die jeweiligen kirchenpolitischen oder seelsorgerlichen Absichten geprägt, 

die die Obrigkeit mit der Visitation verfolgt. Anfangs ging es vor allem darum, die Ein­

haltung der »reinen Lehre« und die Abgrenzung von den Protestanten zu überwachen. In 

Kriegs- oder Nachkriegszeiten hingegen, wie etwa in der zweiten Hälfte des 17 . Jahrhun­

derts, stand die Sicherung von Rechten und Einkünften sowie die Wiederherstellung der 

beschädigten oder zerstörten Kirchengebäude im Mittelpunkt.8

Immenstaad wurde im 16. Jahrhundert mindestens sechs Mal visitiert, nämlich in 

den Jahren 15 7 5 ,15 8 1 ,15 8 4 ,15 9 0 ,15 9 2  undi597. So kurz nach demKonzil w arder Eifer 

offenbar noch groß. Im 17. Jahrhundert wurde die Überwachung etwas lockerer, doch 

noch immer kam durchschnittlich einmal pro Jahrzehnt der bischöfliche Visitator.9 Ich 

will nicht au f Einzelheiten eingehen, sondern nur ein paar -  hoffentlich -  interessante 

Beobachtungen vorstellen.

1584 etwa ist der kurze, nur rund zehn Zeilen umfassende Bericht an und für sich 

in deutscher Sprache abgefasst. Bei der Beurteilung des Pfarrers aber -  Gregor Merckh 

hieß er -  wechselt der Visitator kurz ins Lateinische: »totus valetudinarius« sei er, »et de
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concubinatu non parum suspectus«.10 Dass man bei heiklen oder nicht für die Allgemeinheit 

bestimmten Themen zur lateinischen Sprache griff, war in der Kirche bis vor nicht allzu 

langer Zeit üblich -  nur Eingeweihte sollten die Kritik verstehen. Ich habe vor einigen 

Jahren einen pensionierten Theologieprofessor kennengelernt, der an einer Chronik sei­

ner Heimatpfarrei arbeitete. Immer, wenn er etwas Kritisches über den damaligen Pfarrer 

zu sagen hatte -  und das war nicht wenig! -  schrieb er lateinisch. Das verstehe der Pfarrer 

nicht, meinte der hochwürdige Herr Professor, der selbst fließend Latein sprach.

Doch zurück zu Immenstaad. Heute brauchen wir nicht mehr zu verheimlichen, 

was es an der Person des Pfarrers Merckh zu bemängeln gab, denn alle denkbaren Sperr- 

und Schutzfristen sind ja längst abgelaufen. Sehr kränklich war er also, und zudem »des 

Konkubinats genügend verdächtig«. Dass es ein Pfarrer mit dem Zölibat nicht allzu ge­

nau nahm, war seinerzeit freilich ganz und gar nicht Besonderes -  insofern war Immen­

staad eine »gewöhnliche Landpfarrei«.

Im Jahr 1653 fiel der -  diesmal durchgängig lateinische -  Bericht des Visitators 

erheblich umfangreicher aus, was so kurz nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges 

allerdings nicht verwunderlich ist. An der persönlichen Lebensführung des Pfarrers gab 

es nichts auszusetzen. Bemerkenswert scheint jedoch etwas anderes: »Ludimagister est in 

loco« heißt es, »es gibt im Ort einen Lehrer«.11 Dass es einen Lehrer, und somit eine Schule 

gab, ist nach allem, was ich weiß, für die damalige Zeit keineswegs normal -  also war 

Immenstaad doch »keine gewöhnliche Landpfarrei«.

IV ZWEI  J A H R H U N D E R T E  SPÄTER -  
V I SI TATI ONEN UM 1800

Die Menschen und das Leben in der Pfarrgemeinde kamen bei den Visitationen 

erst im Zuge der Aufklärung deutlicher in den Blick. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr­

hunderts wurde es üblich, den Pfarrer anhand eines vorgegebenen Fragenkatalogs einen 

Vorbericht erstellen zu lassen.12 Darin wurde auch recht ausführlich au f das Gemein­

deleben eingegangen. Damals lagen die Schwerpunkte der oberhirtlichen Wissbegierde 

vor allem au f dem Gebiet der Gottesdienstgestaltung, der Seelsorge, des Religionsunter­

richts und der Sittlichkeit. Später, in den Zeiten von Kulturkampf und beginnender Sä­

kularisierung der Gesellschaft, kam das Interesse für außergottesdienstliche Gemeinde­

aktivitäten hinzu, das sich beispielsweise in Fragen nach dem (katholischen) Vereinswe­

sen oder der Verbreitung von Presseorganen manifestierte.13

Nehmen wir als Beispiel die Visitation, die am 23. September 1810, also vor genau 

200 Jahren, stattgefunden hat.14 Einen willkommenen Anlass für ein Jubiläum dürfte sie 

freilich kaum darstellen, denn es hagelte Kritik. Bemängelt wurde zum Beispiel »der Miß­

brauch, daß die Kinder mit 8 und g Jahren zur hl. Kommunion giengen« -  eigentlich sollte die 

Erstkommunion erst nach der Schulentlassung stattfmden, also wenn die Kinder etwa
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14 Jahre alt waren. Kritisiert wurde auch, dass die »Frühmesse ohne Homilie, die Predigt vor 

dem Amte, und das Amt mit lateinischem Chorgesang« stattfinden, dass Vesper und Requiem 

lateinisch gehalten werden und dass eine Sebastiansbruderschaft: existiert. Auch die Ge­

wohnheiten, am Karsamstag Holz zu weihen, bei Gewittern die Glocken zu läuten oder 

nächtliche Totenwachen zu halten, stießen dem Visitator sauer auf.

All dies, und noch einiges andere mehr, widersprach den Regelungen in der neuen 

Konstanzer Gottesdienstordnung, die im Jahr 1809 in Kraft getreten war.15 Diese Got­

tesdienstordnung stand völlig im Zeichen der katholischen Aufklärung -  Generalvikar 

Ignaz Heinrich von Wessenberg war dafür verantwortlich -  und wollte nicht weniger als 

eine durchgreifende Liturgiereform. Die Menschen sollten sich aktiv beteiligen, sie soll­

ten die liturgischen Handlungen verstehen, und sie sollten alles unterlassen, was nicht 

eindeutig nützlich oder vernünftig war.16 Der Visitator ließ den Pfarrer, den Kaplan -  und 

zugleich auch Vogt und Stabhalter, also die Spitzen der Kommunalverwaltung! -  eine von 

ihm vorbereitete Erklärung unterschreiben. Sie sähen ein, dass »der teutsche Ritus bey Erthei- 

lung der Sakramente, [wie] auch der teutsche Gesang fü r Regung des Gefühls passender sey« als der 

lateinische. Daher verpflichteten sie sich, die liturgischen Neuerungen möglichst rasch 

umzusetzen, um so den Gottesdienst »mehr lehrreicher und erbauender« zu machen.17

Das Konstanzer Ordinariat bekräftigte die Anordnungen des Visitators mit einem 

Schreiben vom 15 . Dezember 1810. Man erwarte, dass die kritisierten Missstände abge­

stellt und »überhaupt in Hinkunjt Alles nach der bischöflichen] Gottesdienstordnung und den üb­

rigen bischöflichen] Verordnungen werde gehalten werden.«18 Bis zum Weihnachtsfest 1810  hat 

es allerdings mit der Umsetzung dieser Dienstanweisung wohl nicht mehr geklappt.

Auch ein paar Jahre später, 1816, musste Pfarrer Franz Joseph Berger19 -  der seit 

bald 40 Jahren in Immenstaad wirkte -  zugeben, dass noch nicht alles im Sinne der geist­

lichen Obrigkeit geregelt war. Nur ein Detail sei angeführt, das für die Geschichte der 

Kirchenmusik in Immenstaad besonders interessant ist: »An Höheren Festtagen«, schreibt 

Pfarrer Berger, »ist noch etwas instrumental Musig mit Geigen und blasenden Instrumenten, an 

ordinari Sonntagen und Festtagen wird (...) die teutsche Meeß mit der Orgel gesungen.«zo Ganz so 

schnell, wie sich die Bistumsleitung um Wessenberg das vorgestellt hatte, ließ sich die 

Liturgiereform also offenbar nicht in die Praxis umsetzen.

V. Z W I S C H E N  AUF K L Ä R UN G  UND ULTRAMONTANER 
WE ND E  -  I MMENSTAAD UM DAS J AHR 1850

Machen wir nun einen zeitlichen Sprung in die Mitte des 19. Jahrhunderts. Das Bis­

tum Konstanz war zwischenzeitlich untergegangen, und das Erzbistum Freiburg konnte 

mittlerweile schon au f ein Vierteljahrhundert Geschichte zurückblicken. Im neuen Erz­

bistum war kirchenpolitisch und theologisch zunächst die aufgeklärte Konstanzer Linie 

bruchlos fortgeführt worden. Inzwischen jedoch hatte die »ultramontane« Wende ein­
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gesetzt -  heutige Politiker würden vielleicht von der »geistig-moralischen Erneuerung« 

sprechen. Die Reform der Reform war also bereits in Gang, obwohl die ab 1809 versuch­

ten Neuerungen längst noch nicht überall in vollem Umfang angekommen waren. Im­

menstaad macht da, den Visitationsakten aus dem Jahr 1852 zufolge, keine Ausnahme:

Gepredigt werde, so gibt Pfarrer Joseph Simon Sättele21 an, in aller Regel vor dem 

Amt -  und das, obwohl schon mehr als vierzig Jahre zuvor vom Ordinariat angeordnet 

worden war, dass der rechte liturgische Ort für die Predigt nach dem Evangelium sei.22 

Auch in Sachen Kirchenmusik sah es fast so aus wie rund ein halbes Jahrhundert zu­

vor: Gewöhnlich werde »Figural Musik« aufgeführt, »hie und da Chor-Gesang unter dem Amte, 

aber kein Volks-Gesang«. Diese Angabe könnte übrigens -  dies nur nebenbei -  die Vermu­

tung nahelegen, Pfarrer Berger habe im Jahr 1816 nicht ganz wahrheitsgemäß berichtet, 

sondern das geschrieben, von dem er annahm, dass man es höheren Orts gerne lesen 

wollte. Doch das ist ein anderes, zeitlos aktuelles Phänomen, das hier nicht zur Debatte 

steht.

Stattdessen sei noch ein wenig aus dem Bericht von Pfarrer Sättele zitiert, aus dem 

wir viel Interessantes über das Leben in der Pfarrei vor anderthalb Jahrhunderten erfah­

ren können. Pfarrer Sättele, in Stephansfeld geboren, war, wie die meisten Priester sei­

ner Generation, stark von den Ideen der Aufklärung geprägt, die ihm im Meersburger 

Priesterseminar vermittelt worden waren. Zugleich kannte er die »guten alten Zeiten«, 

als das Klosterleben noch blühte -  beispielsweise nahe seiner Heimat, in Salem. Diese 

Spannung zwischen barocker Fülle und aufgeklärt-rationaler Nüchternheit lässt sich 

auch im Alltag der Pfarrei Immenstaad wiederfmden, wie Pfarrer Sättele ihn beschreibt.

An Sonntagen war morgens um sechs Uhr eine Andacht mit »Rosenkranz und Lita­

nei«, die von denjenigen besucht wurde, die später während des Hauptgottesdienstes das 

Haus hüten mussten. Um halb Neun gab es die Predigt und anschließend das Hochamt. 

Um ein Uhr nachmittags fand die Christenlehre statt, gleichzeitig für Schulkinder und 

Jugendliche bis zum 18. Lebensjahr. Um zwei Uhr schloss sich die Vesper an, die in der 

Regel deutsch gesungen wurde, und zwar, so Pfarrer Sättele, »nach dem Konstanzer Bisthums 

Gesangbuche des Herrn uon Wessenberg«. An Feiertagen war die Gottesdienstordnung im Prin­

zip gleich, nur die Christenlehre fand nicht statt.23 Aus heutiger Sicht ist das ein ziemlich 

volles Programm und dürfte vor allem den Jüngeren unter uns recht befremdlich Vor­

kommen, während mancher Ältere Ähnliches noch selbst erlebt hat.

Andere gottesdienstliche Bräuche hingegen unterscheiden sich deutlicher vom 

heute Üblichen. Zwei Beispiele mögen genügen, vorgestellt in Pfarrer Sätteles eigenen 

Worten:

»Alle Pfarrangehörigen beichten an Ostern und empfangen das hl. Abendmahl in der Pfarr­

kirche in folgender Ordnung: 1.) der geheuratheten Weibspersonen, 2.) der ledigen Mannsbilder, 3.) 

der ledigen Weibspersonen, 4.) der uerehlichten Mannspersonen, 5.) der Schüler. Widerspänstige sind 

keine uorhanden.«24
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»Außergewöhnliche Bethstunden sind (...) an der Hagelfeier j: Johann u. Paul:j, an der Dank­

sagung fü r die Ernte, an der Danksagung jür die Weinlese, allemal drei Stund. Morgens von 6 -y  Uhr 

die ersten zwei Rosenkränze mit Litanei; uon g - io  Uhr der dritte Rosenkranz, dann gesungenes Amt; 

von 2 -3  Vesper, dann ein Rosenkranz mit Litanei, alles coram ciborio. Die Hagelfeier ist am Tag 

selbst, die Danksagung fü r  den Herbst an Martini, die Danksagung fü r die Ernte am ersten Sonntag 

im September.«25

Werktags gab es eine stille Messe, sofern nicht aufgrund einer Jahrtagstiftung ein 

Amt gesungen werden musste. Die Schulkinder besuchten die Messe täglich, wobei Pfar­

rer Sättele im Winter 1851/52 die Neuerung eingeführt hatte, dass die Schüler zweimal 

pro Woche »kurze Messgesänge« singen mussten. Zudem kündigte er an, demnächst »das 

Vorbethen durch eines der Schulkinder« einzuführen.26

Doch bei der Visitation wollte die Bistumsleitung noch sehr viel mehr über die 

Pfarrei und die Gemeinde wissen. Darunter waren auch Dinge, die nach heutiger Ein­

schätzung weder den Pfarrer und schon gar nicht den Bischof etwas angehen. »Der Mes­

ner«, so schreibt Pfarrer Sättele, »Joihrt sich gut a u f ebenso der Lehrer.«27 Selbstverständlich 

stehen Mesner als Kirchenbedienstete noch heute unter verschärfter Beobachtung, und 

für die Schulaufsicht war seinerzeit der Pfarrer zuständig. Doch damit nicht genug:

»Der sittliche Zustand der Gemeinde ist befriedigend«, berichtet der Pfarrer weiter, »die 

Sonntagsfeier wird ohne Tadel gehalten«, und »hier wird nicht zu oft getanzt -  wegen Geldmangel«. 

Ein »öffentliches Ärgerniß« bestehe nicht, auch gebe es weder »feindselige Parteien« noch »ge­

trennte Eheleute«. »Schwärmerische und Sitten verderbende Schriften« seien ihm keine unterge­

kommen, allerdings seien in der Revolutionszeit »staatsverderbliche Schriften« gelesen wor­

den. Überhaupt hätten »die schlechten Grundsätze der Republikaner anno 1848 und 184g« einen 

»sehr nachtheiligen Einfluß auf den religiös-sittlichen Zustand der Gemeinde« ausgeübt, doch sei 

davon glücklicherweise inzwischen nichts mehr wahrzunehmen.28

»Pietistische Conuentikel«, so Pfarrer Sättele weiter, seien ihm keine bekannt, und -  

jetzt wird’s politisch unkorrekt -  auch eine andere Gefahr für das Seelenheil der überwie­

gend katholischen Einwohner von Immenstaad schien inzwischen vorüber: »Ein euangeli- 

scher Reiseprediger kam aus Württemberg hieher, und predigte den hiesigen Protestanten etwa zweimal 

in einem Priuathause, wo aus Neugierde auch einige hiesige Katholiken erschienen. Seit längerer Zeit 

kommt er nicht mehr hieher.«29

Liest man den Bericht von Pfarrer Sättele, so scheint in der Pfarrei Immenstaad im 

Jahr 1852, nachdem er über 25 Jahre dort gewirkt hatte, alles im Wesentlichen in Ord­

nung gewesen zu sein. Der Visitator allerdings, Dekan Athanasius Stöhr aus Weildorf, 

war ein gestrenger Herr und fand bei der Visitation, die dann im Dezember 1853 statt­

fand, so Manches zu bemängeln.30 Nur zwei der dreizehn Punkte, die er aufzählte, seien 

benannt: Die Christenlehre müsse »uon den Kindern« -  so nannte sie der Dekan ausdrück­

lich-»bis zum 20. Lebensjahr besucht werden«, und die »Christenlehruersäumnisse sind künjtig dem 

Bürgermeisteramte zur Bestrajiing zu übergeben«.31
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VI. B EI NAHE GEGENWART ,  UND DOC H SO FERN -  
V I S I T A T I O N S E R G E B N I S S E  IM 20.  JAH RH UN DERT

Den Abschluss meiner Ausführungen sollen nun ein paar kleine Mosaikstein- 

chen für die noch ungeschriebene Pfarreigeschichte des 20. Jahrhunderts bilden. Am 

28. November 1934 hatte wieder eine Kirchenvisitation stattgefünden, zum ersten Mal 

nach Beginn der nationalsozialistischen Diktatur. Pfarrer Müssle war seit rund sechs 

Jahren in Immenstaad tätig und hatte, wie ihm das Erzbischöfliche Ordinariat bestätig­

te, »mit Eifer gearbeitet und gesucht, den Stand des religiösen Lebens (...) zu heben« -  was ihm 

teilweise gelungen zu sein scheint. Allerdings habe er selbst darüber geklagt, »dass na­

mentlich auch bei jungen Eheleuten unchristliche Ehesitten herrschen, so dass die Geburtenzahl sehr 

gering ist« -  ein Patentrezept gegen diesen Missstand kannte man freilich auch in Freiburg 

nicht.32

Nein, Handlungsbedarf sah das Ordinariat an anderer Stelle und gab folgende An­

weisungen: »1. Der Seelsorger möge sich in seinen Predigten aller politischen Anspielungen enthalten, 

da ihm dies schon Schwierigkeiten bereitet hat. 2. Es wollen die Verhandlungen mit der Gemeinde 

wegen Anstellung einer Aufsichtsperson fiir den Gottesdienst aujgenommen werden, da wir eine solche 

jür sehr notwendig halten« -  offenbar stand es um die Disziplin im Gottesdienst nicht zum 

Besten.33

Die nächsten beiden Visitationen fanden im Abstand von jeweils fün f Jahren statt, 

am 4. Dezember 1939 und am 14. November 1944.34 In diesen zehn Jahren hatten sich 

die gesellschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen geradezu 

dramatisch verändert, was selbstverständlich Auswirkungen au f den »religiös-sittlichen 

Zustand« der Gemeinde hatte. Das wussten die verantwortlichen Herren im Ordinariat, 

was sie aber nicht daran hinderte, im Visitationsbescheid -  den Erzbischof Conrad Grö­

ber Unterzeichnete -  ausdrücklich daraufhinzuweisen. Pfarrer Müssle reagierte, wie ein­

gangs schon angedeutet, sehr heftig au f die vermeintlichen Vorwürfe:

Immenstaad sei keine gewöhnliche Landpfarrei, schrieb er, sondern eine beson­

ders schwierige. »In den letzten Jahren«, fuhr er fort, »wuchsen die Schwierigkeiten noch mehr 

an durch den Zuzug der vielen Arbeiter & Ingenieure und durch weltanschaulichen Druck. Wie vielen 

wurde der Kirchenaustritt nahegelegt! Wenn dann nur 9 in 8 Jahren austraten, so ist das kein Grund 

zur Kritik, sondern verdient eher Anerkennung Dem hochwürdigsten Ordinariat wird auch be­

kanntsein, welche Hindernisse dem Besuch der sonntäglichen Gottesdienste in den Weg gelegt werden 

(Antreten der H[itler-]Jugend, BDM, des Volkssturmes, Abwesenheit der vielen Männer im Krieg, 

Mehrbelastung der Frauen...). Daß dem Einfluß des Pfarrers unter den augenblicklichen Verhältnissen 

Grenzen gezogen sind, bedarf wohl keiner besonderen Hervorhebung.«35



ST.  J O D O K U S  I M M E N S T A A D

VII .  SCHLUSS

Damit wollen wir diesen Überblick über die sechshundertjährige Geschichte 

der Pfarrei Immenstaad beenden. Selbstverständlich ist dies alles andere als eine ab­

schließende Darstellung, gleichwohl aber können die angeführten Beispiele eine Ah­

nung davon vermitteln, wie viel man allein aus den Visitationsakten über die Geschichte 

der Pfarrei -  und immer auch der politischen Gemeinde -  erfahren kann. Heutige Poli­

tiker werfen Kirchenvertretern gern eine unzulässige Einmischung in die Politik vor, so­

bald sie sich zu Vorgängen außerhalb der Kirchenmauern äußern. Wenn die kirchliche 

Wissbegierde noch immer so weit ginge wie in früheren Jahrhunderten, dann wäre wohl 

des Schimpfens kein Ende mehr.

Die Pfarrgemeinde Immenstaad hat eine reiche und gut dokumentierte Geschichte, 

die es wert ist, nicht vergessen, sondern hin und wieder näher in den Blick genommen 

zu werden. So mögen diese Ausführungen bestätigen, was jeder Immenstaader schon 

immer wusste: »Immenstaad ist keine gewöhnliche Landp/arrei.«

Anschrift des Verfassers:

Dr. Christoph Schmider, Erzbischöfliches Archiv Freiburg, Scho/erstr. 3,

D-79098 Freiburg/Breisgau, eMail: Christoph.schmider(a)ordinariat-jr eiburg.de

A N M E R K U N G E N

*  Überarbeitete und mit Anmerkungen versehene 

Fassung des am 17 . Januar 2010  beim Neujahrs­

em pfang der politischen Gem einde Immenstaad 

gehaltenen Vortrags.

2 EAF, B4/5455, Schreiben des Pfarramts Immen­

staad vom 19. März 1945.

3 Herman Karl Müssle (1875 -19 4 9 ), seit 1928 Pfarrer 

in Im m enstaad. Vgl. EAF, Priesterkartei (dort, wie 

auch bisweilen in den Akten, »Müßle« geschrieben!).

4 Wie Anm. 2.

5 Necrologium  Friburgense 1949, in: FDA 71 (19 51),

S. 229.

6 EAF, B4/5455, Schreiben des Erzb. Ordinariats 

(Erzbischof Conrad Gröber) vom 4. April 1945.

7 Vgl. Z e e d e n , Ernst Walter (Hrsg.): Repertorium der 

Kirchenvisitationsakten aus dem 16. und 17 . Jahr­

hundert in Archiven der Bundesrepublik Deutsch­

land. Band 2: Baden-W ürttemberg, Teilband I (hrsg. 

von Peter Thaddäus Lang), Stuttgart 1984.

8 Vgl. hierzu G össi, Anton / Ba n n w a r t , Josef:

Die Protokolle der bischöflichen Visitationen des

18. Jahrhunderts im Kanton Luzern (Luzerner Histori­

sche Veröffentlichungen, Band 27), Luzern, Stuttgart 

19 9 2 ,S . 13 - 3 3 .

9 Vgl. Z e e d e n  (wie Anm. 7), Register.

10 EAF, Ha 6 1, fol. 1 10  r.

11 EAF, Ha 70, fol. 529 r.

12  Vgl. EAF, A1/680 bis 682.

13 Für die Zeit von etwa 1750  bis 18 27  siehe EAF, 

A1/680 bis 682, ab dem Zeitpunkt der Errichtung des 

Erzbistums Freiburg sind die Generalakten des Erzb. 

Ordinariats Freiburgzu konsultieren (EAF, B 2 -16 -8  

und B 2 -16 -9 ).

14  EAF, A 1/711.

15 »Allgemeine Gottesdienstordnung für alle Rhei­

nischen Bundeslande des Bisthums Konstanz« vom 

16. März 1809.

16 Zu Geschichte, Inhalt und Bewertung dieser Got­

tesdienstordnung siehe Keller, Erwin: Die Konstan­

zer Liturgiereform unter Ignaz Heinrich von W essen-
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berg, in: FDA 85 (1965), S. 7 -5 2 6 , insbesondere 

S. 37 7 -4 6 2 . Ebd. S. 3 7 7 -3 8 2  ist die Gottesdienstord­

nung im vollen Wortlaut abgedruckt.

17  EAF, A 1/711.

18 EAF, A 1/711.

19 Franz Joseph Berger (17 5 4 -18 2 3 ) , seit 1779  Pfar­

rer in Im m enstaad. Vgl. »Schematism des Bisthums 

Constanz 1821« , S. 5 1, sowie Totenbuch Im m enstaad.

20 EAF, A 1/712.

21 Joseph Simon Sättele ( 17 8 7 - 18 5 5 ) , seit 1824  Pfar­

rer in Im m enstaad. Vgl. EAF, Priesterkartei.

22 Vgl. Gottesdienstordnung (wie Anm. 15 ), Ab­

schnitt II »Der pfärrliche H auptgottesdienst«. Zitiert 

bei Keller, Liturgiereform (wie Anm. 16), S. 378.

23 EAF, B4/5455, Beantwortung der Visitationsfra­

gen vom 14 . Juli 1852 .

24 Ebd.

25 Ebd.

26 Ebd.

27 Ebd.

28 Ebd.

29 Ebd.

30 Athanasius Stöhr ( 18 10 -18 7 7 ), seit 1848 Pfarrer in 

W eildorf und Dekan des Dekanats Linzgau. Vgl. EAF, 

Priesterkartei.

31 EAF, B4/5455, Visitationsbericht von Dekan Stöhr 

vom 12 . Dezember 18 53 , Nr. 9 und 10.

32 EAF, B4/5455, Visitationsbescheid vom 18. Januar 

1835 .

33 Ebd.

34 Vgl. EAF, B4/5455.

35 EAF, B4/5455, Schreiben des Pfarramts Immen­

staad vom 19. März 1945.



Natalie A. Holtschoppen

EDUARD SCHLEGEL
Anmerkungen zu einem Wohltäter der Stadt Isny 
und zur Schlegelschen Schulstiftung

Während zur Geschichte der ehemals Freien Reichsstadt Isny umfassende Darstel­

lungen vorliegen, stehen Untersuchungen zu einzelnen Personen, welche die Geschicke 

der Stadt mitbestimmten, aus. Der Isnyer Handelsherr Leonhard Schlegel, der zunächst 

Zimmermann war, legte Ende des 18. Jahrhunderts den Grundstein für ein erfolgreiches 

Unternehmen zur Leinwandherstellung und des Seidenhandels. Bis 1830 führte sein

Sohn Eduard1 das Unternehmen weiter. 

1834 ging die Schlegelsche Fabrik in den 

Besitz der Isnyer Seidenzwirnerei und 

-färberei Christoph Ulrich Springer über.2 

Sowohl Leonhard Schlegel als auch sein 

Sohn engagierten sich durch finanzielle 

Zuwendungen und Stiftungen in der Ar­

menfürsorge der Stadt Isny.

Nach einem kurzen biografischen 

Überblick über Leonhard und Eduard 

Schlegel sollen in diesem Beitrag erste 

Erkenntnisse zur Geschichte der Schul­

stiftung E. Schlegels im Mittelpunkt ste­

hen.

Abb. 1 :  Das Haus der Familie Schlegel in der 
W assertorstraße 13 in Isny4

DAS HAUS DER FAMILIE 
SC HL E GE L

Seit 178 1 war das Haus in der 

Wassertorstrasse 13 im Besitz der Familie 

Schlegel. Später wurde es unter anderem 

als evangelisches Pfarrhaus und Kultur­
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haus genutzt. Heute ist das Wohn- und Geschäftshaus im Besitz der Familie Bücher. Als 

in späterer Zeit der Boden des Wohnhauses ersetzt wurde, fand man unter den Dielen 

einen BriefLeonhard Schlegels:

»Isny, den 22 July 1793, und dieses ist der Tag, an welchem mein Sohn Eduard Schlegel just 

6 Jahr alt ist.

Ich [..] Leonhard Schlegel habe dieses Haus [...] vom Löblichen Magistrat versteigerungsweiß 

gekauft den 2Öten Juny 178 1, bin da eingezogen am 2 iten July 178 1. Und heute, da ich einen neuen 

Stubenboden legen laße, will ich die Gelegenheit nicht uersäumen, demjenigen Inhaber dieses Hauses, 

welcher widerjTj einen neuen Stubenboden legen laßen wird, meinen freundlichen Gruß zu vermeiden, 

und ihn meines guten geneigten Willens zu versichern. Ich hoffe, daß dieser mein herzlicher Gruß dem 

Gegrüßten wahre Freude machen wird -  wenigstens hätte es mich gefreut, wenn ich heute einen solchen 

Gruß unter den Fleken gefunden hätte.

Ich lege hier ein zwöljkreuzerstück bey, dajür soll der Schreinermeister und sein Gesell, welche 

den neuen Stubenboden legen werden, gutes braunes Bier einkaufen, und auf meine Gesundheit trin­

ken -  und sollte ich alsdann schon 50 Jahr uermodert seyn, so sollen sie doch auf meine Gesundheit 

trinken -  bey Verlust meiner Gnade, Gunst und Gewogenheit.

Leonhard Schlegel manu proprio 

Andreas Dauscher, Secretarius 

Anna Catharina Schlegel, Hausjrau 

Helena Barbara Schlegel, Tochter [,..].«3

L E ON H AR D  SC HL E GE L

Der Isnyer Handelsherr Leonhard Schlegel (*14.2 .1746 in Isny, "i'io .11.1824 in 

Neapel) gehörte dem Deutschen Handels- und Gewerbeverein an.5 1872 schreibt Chris­

tian Springer, Sohn des Christoph Ulrich Springer, über Leonhard Schlegel6 in einem 

Gedächtnisprotokoll:

»Leonhard Schlegel, der Vater, errichtete in den 1790. Jahren in seinem Geheimbuch einen Ar- 

menjönds, der jährlich durch gewißefteiwillige Einlagen aus seinem Erwerb vermehrt werden sollte, 

dagegen wurden aus demselben verschiedene Ausgaben, wie z.B. an Weihnachten jür Arme, sodann 

jur andere nützliche und wohlthätige Zwecke zum Besten der Angehörigen der Stadtgemeinde Isny be­

stritten. Dem Sinn des Vaters gemäß, was er im Geheimbuch wörtlich zur Nachachtung unterschrieb, 

sollte der Betrag oder resp. Überschuß dieses Armenjönds s. Z. oder nach seinem Ableben einer Armen­

pflege der Stadt Isny zugetheilt werden. Die bedeutenden Ausgaben aus diesem Armenjönds werden im 

Geheimbuch verzeichnet sein, auch wird daraus zu ersehen sein, zu welchen speziellen Wohlthaten die 

Gelder [...] verwendet worden sind, während des Zeitraums der Anwesenheit des Vaters Leonh. Schlegel 

zu Isny bis im Jahr 18 11  -  Zeit oder Epoche, wo derselbe nach Neapel abreiste. Ohne Zweifel disponiert 

derselbe von Neapel aus mehr oder weniger speciell noch längere Zeit über dieselben, oder überließ der
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Familie [: dem Sohn, der Gattin; 

die Tochter Helene Barbara Sulzer 

war damals in der Schweiz ver- 

heirathet, kam aber mit ihrem 

Gatten 1814 nach Isny zurück:] 

die specielle Verwendung der zur 

Wohlthätigkeit bestimmten Gel­

der, unter Hinweisung auf die 

Vorgänge, oder neu ertheilten Inst­

ructionen, wie es namentlich 18 17  

im theuren jahr der Fall gewesen 

sein mag, wo er auf Anfrage die 

Antwort ertheilt habe je  größer 

die Noth, desto größer das Brod<7, 

was sich auf die damals und jrü- 

her stattgehabte Austheilung von 

Brod an die Armen u. Nothlei- 

denden in Isny bezog, sobald das 

Malter Korn über 24 f -  im Preise 

stieg [,..].«8

EDUARD S C H L E G E L  -  B I OG R A F I E

Über seinen Sohn Eduard Schlegel9 sind nur wenige biografische Daten bekannt. 

Aus der Ehe mit Katharina Mendler10 gingen sechs Kinder hervor, von denen 1830 noch 

ein Sohn und drei Töchter lebten. In zweiter Ehe heiratete Schlegel am 15 .5 .18 2 7  Magda­

lena Wartmann.11 Aus dieser Ehe stammten ein Sohn und eine Tochter.12

Stadtpfarrer Schönnamsgruber betonte in der Leichenrede14 für E. Schlegel die 

Wohltätigkeit desselben besonders in den wirtschaftlich schwierigen Jahren 1816  und 

1817 . Beispielsweise ließ Schlegel 18 17  jedem Armen und jedem Kind eines solchen wö­

chentlich einen Laib Brot zukommen.15 Darüber hinaus ließ er es nicht an Geldspenden 

fehlen.161818 wurde unter anderem mit Hilfe der Familie Schlegel im Spital eine Suppen­

anstalt eingerichtet17, zu deren Unterhalt Schlegel wöchentlich 2 Kronentaler spendete. 

So klagte Stadtpfarrer Schönnamsgruber an E. Schlegels Grab: »Wie schwer muss es also/al­

len, den Vollendeten in seinenjT] gemeinnützigen und wohlthätigen Wirken hier auf immer entbehren 

zu müssen [...].18 Er hoffte jedoch: »Sie werden es mir daher nicht verargen, wenn ich dadurch einen 

lindernden Balsam in die Wunden derer gieße, die einen edlen Wohlthäter verloren haben, dass ich Sie 

herzlich bitte, noch jerner das Werk des Wohlthuns mit Weisheit Jortzusetzen, das der Vollendete ange- 

jangen hat.«19 Die Verbindung Schlegels zu Schönnamsgruber scheint recht eng gewesen

Abb. 2: Leonhard Schlegel mit einer bunten Borte in der Hand 
(er war auch Posam entierer), im Hintergrund der Vesuv13
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zu sein, denn nachdem E. Schlegel und seine Schwester Helena B. Sulzer20 vom 8.10.1823 

bis 8 .4.1824 den Vater besuchten, der seit 18 11 in Neapel lebte, ließ der Stadtpfarrer an­

lässlich der wohlbehaltenen Heimkehr der Geschwister sogar ein Gedicht drucken.21

Auch die Verwandten hoben E. Schlegels Bedeutung für die Stadt Isny in einigen 

Gedichtzeilen hervor: »Mit Gütern hat der Herr ihn hier gesegnet/ Doch haben sie ihn niemals 

stolz gemacht/ Nur Gutes hat er damit ausgerichtet/ In manche Hütte Glück gebracht/ [...] Die Armen 

weinen bei dem ojfhen Grabe/ Auch sie betrübt des Edeln früher Tod/ Denn, wie vom Himmel duzujTj 

auserkohren/ Hat er gemildert ihre Noth/ [...] Die späte Nachwelt wird von seinen Werken/ Noch edle 

Früchte reifen seh’n.«22 Am 20.9.1930 erinnerte Stadtpfarrer Siegle: »Vor 100 Jahren starb hier 

Herr Eduard Schlegel, Kaufmann und Inhaber der hiesigen Seidenfabrik und Baumwollweberei, Sohn 

des [...] Handelsherrn Leonhard Schlegel [...]. Diese um das Gemeinwohl der Stadt so hochverdiente 

Familie Schlegel, welche auch Jur die Armen beider Konfessionen stets eine offene Hand hatte, soll hier 

nicht unvergessen bleiben. [...] Heute, an dem vor 100 Jahren eifolgten Begräbnis des Herrn Eduard 

Schlegel, als letzten in Isny, soll ihm dankbar und in allen Ehren gedacht sein.«23

DIE SCH U LSTI FTUNG EDUARD SCHLEGELS

1724  bestimmte Eduard Schlegel eine Schulstiftung zur Errichtung einer Elemen­

tarschule, die ab 1826 bestand und bis 1830 in seinem Privathaus Quartier fand. Die 

Schulstiftung erhielt 10000 Gulden als verzinsliches Kapital.24 Bis zu seinem Tod be­

soldete Schlegel den Elementarlehrer aus eigenen Mitteln. Dann erfolgte die Besoldung 

durch die Pfleger seiner Kinder und aus Mitteln der Schlegelschen Fabrik, bis diese 1834 

aufgelöst wurde.25

»[...] Auszug aus dem Testament des Herrn Eduard Schlegel gewesenem Kaufmanns von hier 

5ten Junii 183026

Der Pßeeg Conto soll aus meinem Vermögen auf 10/M. ausgefullt, und dieses Capital gut und 

sicher angelegt werden27; der Zinß davon soll zu Besoldung eines Elementarschullehrers und wenn er 

hinreicht, einer Industrielehrerin28 verwendet werden, deren Wahl den Pflegern meiner Kinder und 

andere Personen, welche die Pfleger zu ernennen haben, überlassen werden soll. Der Lehrer und die 

Lehrerin sollen stets Personen seyn, auf deren Redlichkeit und Religiosität zu bauen ist, damit die 

ihrem Unterricht anzuvertrauenden Kinder Gutes lernen, und in der wahren Bibellehre befestigt werden 

können. Die Entlassung solcher Personen und die Anstellung Anderer soll ebenfalls dem Committe’ der 

Pfleger meiner Kinder anheim stehen. Und wenn von Obrigkeitswegen oder sonst Miene gemacht wer­

den sollte, die obige Vollmacht den Pflegern oder denjenigen Persohnen, die die Pfleger sich beygesellen 

oder zu Nachfolgern ernennen, zu entreißen, so sollen diese Macht haben das Legat auf andere Art zu 

[..] religiösen Zwecken in oder außer Isny zu verwenden.

Wenn es inzwischen die Pfleger meiner Kinder besser erachten, so darf der Pflegconto meiner 

übrigen Hinterlassenschaft als Erbe jür meine Kinder einverleibt werden, und statts des Legats vonf. 

10/M. soll man der Stadt Isny die Brehmenmühle verehren, jedoch mit dem ausdrücklichen Anhang,
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daß die Brehmenmühle zu keinen Zeiten anderst als zu einem Spital, Krankenhaus oder Schulhaus 

verwendet werden darf. Im entgegen gese zten Fall, er mag früh oder spät eintreffen, soll die Schenkung 

aufgehoben seyn, und diese Mühle wieder an meine Erben und deren Nachkommen zurückfallen, ln 

dem Schenkungsbrief soll stehen, daß ich dieses Vermächtnis nicht in meinem, sondern im Namen mei­

nes seligen Vaters Leonhard Schlegel und zum Andenken an ihn gemacht habe, welcher gebohren wurde 

in Isny, den i 4 f nFebr. 17 4 6 und starb in Neapel, den io tm Novbr. 1824. und der sich als Sohn eines 

armen Zimmermanns durch Gottes Seegen und seinem Fleiß zur Wohlhabenheit empor arbeitete, und 

den Seinigen wie auch seiner Vaterstadt viel Gutes gethan hat. [...]«

STREI T UM DIE A R M E N S T I F T U N G  EDUARD SCHLEGELS

Nach E. Schlegels Tod im Jahr 1830 zogen seine unmündigen Kinder nach Stutt­

gart.29 »Und wenn von Obrigkeitswegen oder sonst Miene gemacht werden sollte, die obige Vollmacht 

den Pflegern oder denjenigen Versöhnen, die die Pfleger sich beygesellen oder zu Nachfolgern ernen­

nen, zu entreißen, so sollen diese Macht haben das Legat auf andere Art zu rein religiösen Zwecken in 

oder außer Isny zu verwenden.«30 Der vom Stifter befürchtete Streit trat tatsächlich ein und 

konnte erst durch einen Vergleich beigelegt werden.31 Christian Springer schreibt:

»Der Vater Leonhard Schlegel [...] hinterließ seinem volljährigen Sohn Eduard Schlegel sein 

Vermögen unter Bestimmung, daß seiner Tochter ein gewißes ausgefolgt werde, und sie sich damit zu 

begnügen habe. Der Vater, jreien Ansichten von früher her huldigend, band sich nicht sehr ans Religi­

öse. Das Gegentheil trat bei dem Sohn Eduard Schlegel ein, der, sei es aus welchen Gründen es wolle, 

sich wie bekannt, stark zum Pietismus neigte, und ohne Zweifel dieser Neigung gemäß handelte, was 

auf die Austheilung der Gelder des Axmenfonds Einfluß gehabt haben mag. Der Sohn Eduard Schle­

gel starb 1830 und hinterließ ein legal verfertigtes Testament [...]. In demselben vetjugte er über die 

Gelder des Armenfonds zu Gunsten einer Elementarschule, die er seit einigen Jahren her schon unter­

hielt, wenigstens den dabei angestellten Lehrer besoldete. Diese Schule, wenn nicht gerade von der ersten 

Nothwendigkeit, jedoch immer wohlthätigfür die Stadt Isny, wurde s. z. mit Dank angenommen, 

und besteht seit 1826 bis dato. Die Tochter des Herrn Leonhard Schlegel, Frau Helene Barbara Sulzer in 

Isny und nach ihrem Ableben deren Erben namentlich Herr Pfarrer Ludwig sind nach dem Tode des H. 

Eduard Schlegel als Kläger gegen das von diesem errichtete Testament aufgetreten und wollen das Legat 

zugunsten der Stadt Isny [..] zu Unterhaltung der Elementarschule, sonach auch einer Industrieschule 

anfechten, und es nach den Bestimmungen im Geheimbuch von Herrn Leonhard Schlegel Vater aus,für 

die Armen verwendet wissen. Dieser Streit als Prozeß währt nun schon mehrere Jahre, und hat sich der 

Stiftungsrath vor einiger Zeit als Intervenient angeschlossen, jedoch nach dem Protokoll von diesem 

Jahr will er nur in Verbindung mit der Familie Sulzer den Prozeß juhren lassen, da es, nach richtigen 

Ansichten, für den Stiftungsrath nicht schädlich ist, einen Prozeß zu Juhren, gegen eine Spendung, 

die jedenfalls nicht so ganz zu verweifen ist, und weil im Testament des Herrn Eduard Schlegel dieser 

Spendung die Bedingung angefügt ist, daß, wenn man in Isny Miene machte, an seinem Legat etwas 

zu ändern oder selbigem eine andere Bestimmung zu geben, ein solches null und nichtig sei, und wieder
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an seine Kinder zurückfallen solle. Obwohl nun der Stiftungsrath es lieber sehen würde, wenn es dahin 

gebracht werden könnte, daß ihm die Verwendung derfio/M überlassen würde, um damit den Bestim­

mungen des Herrn L. Schlegel Vater Folge zu geben, zu Unterhaltung und Unterstützung von Armen 

und Nothleidenden, so ist derselbe anderseits doch nicht abgeneigt, um dem ferneren unangenehmen 

prozeßieren auszuweichen, zu versöhnenden Maßregeln die Hand zu bieten, u. würde sich dahin erklä­

ren, die f. 10/M oder deren Zinsen zu Unterhaltung der bekanntermaßen bestehenden Elementarschule 

und ebenso einer Industrieschule zu verwenden [...] wenn ihm das Recht eingeräumt wird, den jewei­

ligen Lehrer zur Elementarschule selbst dem K. Consistorio vorzuschlagen, jedenfalls von Seite der E. 

Schlegelschen Pfleger ihnen kein Lehrer an dieser Schule aufgedrungen würde, da er aus Befürchten, er 

sei einer Secte zugethan, nicht annehmen könnte [,..].«32

Am 2 .1.18 34  mahnte das Königliche Oberamt in Wangen den Stiftungsrat in 

Isny, dass der Streit um die Schlegelsche Stiftung noch nicht beigelegt sei und forderte 

den Stiftungsrat auf, die Auseinandersetzung im Interesse der Gemeinde zu entscheiden 

und zu beenden.33 Am 17 .9 .18 34  schrieben die Pfleger der Schlegelschen Kinder an den 

Stiftungsrat, dass sie wegen des laufenden Prozesses das Kapital der Stiftung von Chris­

toph Ulrich Springer verwalten lassen wollten.34 C. U. Springer35 war ab 1794 Lehrling im 

Handelshaus Schlegel. Als er 1834 die Schlegelsche Fabrik36 erwarb, wurde ihm offen­

bar tatsächlich zugleich die Betreuung der Stiftung übertragen37: »Dem Herrn Kaufmann 

Springer von hier als Pfleger der Kaufmann Schlegel’schen Schulstiftung dahier [,..].«38 Am 3.7.1839  

erhielt die Industrielehrerin Veronika Ringmacher 22 Gulden und 30 Kreuzer »durch den 

Administrator der Schlegelschen-Schulstiftung Herrn C. U. Springer.«39

C. U. Springer selbst ergänzt am 2. Januar 1841: »In Betreff der von dem wohllöblichen 

Verwaltungs-Actuariat dahiergestellten und von mir heute unterschriebenen Rechnung über die Einnah­

men und Ausgaben vom 10 September 1834 bis Ende Februar 1837 [...Jfindetsich der Unterzeichnete 

veranlaßt,folgende Erklärung der Rechnung beizutragen: Bey dem Ableben des Herrn Eduard Schlegel 

sollte das vom demselben gestiftete Capital zu einer Schulstiftung der Stadt Isny übergeben werden, da 

aber die Stadt sich anfangs weigerte, die Stiftung anzunehmen, damit an Zinsen nichts verloren gehe, 

so beauftragten die Pfleger der Schlegelschen Kinder den Kaufmann Christoph Ulrich Springer [,..].«41 

Springer wurden f  10 357 ,30  übergeben, der die Summe mit 4V2 Prozent verzinste.

Der oben erwähnte Streit, der anfangs die Frage nach der Rechtmäßigkeit der 

Schulstiftung und dann die Frage nach dem Recht der Ernennung und Entlassung des 

Elementarschullehrers zum Thema hatte, wurde am 13 . Dezember 1836 durch einen 

Oberamtsgerichtlichen Vergleich beigelegt:42 Der Lehrer wurde durch ein Komitee von 

sechs oder acht Personen bestellt oder entlassen. Das Komitee bestand aus ebenso vielen 

Mitgliedern des Stiftungsrats, wie es au f der anderen Seite aus den Pflegern oder der von 

diesen bestimmten Personen bestand. Bei Stimmengleichheit entschieden die Pfleger. 

Sollte die vom Stifter gewünschte Elementar- und Industrieschule aufgehoben werden, 

durfte das Stiftungskapital und die Zinsen nach Entscheidung der Pfleger zu anderen 

wohltätigen Zwecken verwendet werden, aber nicht außerhalb der Stadtgemeinde. Der 

Stiftungsrat hatte einen Verwalter zu bestellen, der über die Verwendung der Gelder öf-
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LA U S D EO !
Kund und zu wissen sage hiemit allen denen, welchen es zu wissen nöthig ist daß ich Endsunterschriebener 
Christoph Ulrich Springer nach reiflicher Überlegung, und mit Anrathen meiner lieben Eltern, mich entschlossen hah 
hev hiesigem Herrn Leonhard Schlegel die Kaufmannschaft zu erlernen. Und zu diesem Ende, sind zwischen 
Herr Schlegel einerseits, und anderseits zwischen meinem lieben Vater und mir, folgende Bedingnisse 
verabredet und vestgesetzt worden.
ltens Verspricht Christoph Ulrich Springer dem Herrn Schlegel sechs Jahr als Jung zu dienen. D iese Lehrzeit 

hat den 21. März 1794 den Anfang genommen, und wird den 21. März 1800 sich enden.
2tens Wenn Herr Schlegel, den Gott lang bey Leben erhalten wolle, während meiner Lehrzeit sterben sollte,

so werde ich bey seinen Erben m eine Lehrjahre vollends aushalten.
3tens Verspreche ich dem Herrn Schlegel, daß ich mit Treue, Redlichkeit, unermiidetem Fleiß und Anstrengung  

aller meiner Kräften, nach meinem bestem Vermögen alles verrichten, beobachten, und thun werde, 
auch alles was ich erfahre, oder was mir zu wissen anvertraut wird, gegen jedermann die größte 
Verschwiegenheit beobachten, auch mich während der Lehrzeit dem Willen sowol meines Herrn 
als meiner Frauen unterwerfen werde.

4tens Verpflichtet sich mein lieber Vater, Gutsteher, Bürg und Zahler zu seyn für alle Untreue /:  welche Gott 
jederzeit durch seinen guten Geist fern von mir halten wolle :/. Und über das ist auf erste Untreue 
plötzliche Verabschiedung von Herrn Schlegel angekündigt.

5tens verspricht hingegen Herr Schlegel mir während der Lehrzeit freye Kost und Logis zu verschaffen, auch mir
mit gutem Rath, Lehr und Anweisung an die Hand zu gehen, damit ich mit der Zeit mein Stück Brod
zu erwerben fähig seyn m öge. Ich werde nie spatzieren gehen, ausgenommen ich habe Erlaubnis von Herr 
oder Frau Schlegel. Und ich verspreche keine Wirthshäuser zu besuchen.

6tens für alle nöthige Kleider, W eißgezeug und Waschen, werden meine lieben Eltern die ganze Lehrzeit über
besorgt seyn; auch wenn ich nach dem Willen Gottes krank werden sollte, nähmen gleichfalls meine lieben 
Eltern mich in Pfleg und Wart und bezahlen die Unkosten. Doch sollte, nach G ottes Willen, 
mein lieber Vater während meiner Lehrzeit sterben, so schaft mir alsdann Herr Schlegel die Kleidung 
gegen billiger Verlängerung meiner Lehrzeit.

7tens Wenn ich bey Ende meiner Lehrzeit aus Herr Schlegels Diensten trette, so werde ich zwey Jahre als Comis
in keine ander Handelsdienste treten dürfen als wo Herr Schlegel es fiir seine Handlung unschädlich erkennen 
und folglich wo er es erlauben wird. Herr Schlegel ist auch vorläufig ersucht mich alsdann in eine gute 
Schreibstube zu em pfehlen, wenn es mein Wohlverhalten meritiren wird.

8tens Nach Verfluß der sechs Jahr hat kein Theil dem ändern etwas hinaus zu zahlen, so bedungen wäre, 
als was Herr Schlegel dem Christoph Ulrich Springer auf Wohlverhalten versprochen nämlich 
vierzig bis fünzig Gulden, anstatt einer Uhr oder eines Degens oder was sonst da oder dort einem  
auslem enden Jung geschenkt wird.

Zur Gültigkeit und redlicher Festhaltung und Erfüllung dieses Contracts haben die contrahierende Theile
sich eigenhändig unterschrieben, ihr Pettschaft beygedruckt -  und jedem Theil ist ein Exemplar zugestellt worden.
So geschehen in Ißny den 25. Jenner 1795

Leonhard Schlegel 
Johann Georg Springer 
Christoph Ulrich Springer

Abb. 3 : Abschrift des Lehrbriefs C hristof Ulrich Springers40

fentlich Zeugnis geben sollte. Bis dahin unterlag die Stiftung der Aufsicht durch den 

Staat. In die Verwaltung des Stiftungsfonds sollten sich die Erben E. Schlegels fortan 

nicht mehr einmischen und au f ein Aufsichtsrecht verzichten.

FORTGANG DER S C H L E G E L S C H E N  S C H U L S T I F T U N G

Am 5. Mai 1878 und im Folgenden bis 1881 verzichteten die Nachkommen Schle­

gels43 auf ihr Mitwirkungsrecht bei der Besetzung der Lehrerstelle der Elementarschule 

»jiir alle Zeiten zu Gunsten des evangelischen Stiftungsrates Isny, sodaß dem letzteren nunmehr aus­

schließlich das Nominationsrecht auf die IIIte evangelische Schulstelle zusteht.«44 Ihren Verzicht
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leisteten sie aber nur unter der Bedingung, dass die Stiftung immer im Sinne des Stif­

ters verwaltet würde.45 Der Verzicht sollte auch das Berufimgsverfahren zur Bestellung 

eines Lehrers vereinfachen.46 Als mit Wirkung zum 1.10 .188 7  der Seminarlehrer Gottlob 

Schuon47 zum Lehrer der Elementarschule ernannt wurde, erinnerte der Gemeinderat 

erneut an diesen Verzicht.48

Am 27 .2 .1891 erfolgte der Beschluss des Gesamtstiftungsrates zur Übergabe der 

Schlegelschen Stiftung an die Verwaltung des Kirchengemeinderates und am 3.6.1892 

trat derselbe die Verwaltung der Schulstiftung sowie die sieben weiterer Stiftungen an. 

»Nachdem durch Dekret vom 9. Sept. 1892 Schullehrer Luther nach Lojjfenau ernannt worden, wurde 

durch Konsistorialdekret uom 5. Oktober 1892 [...] der Stiftungsrat zur Ausübung der Nomination 

aujgefordert. Dagegen beanspruchte der Kirchengemeinderaturieschon zuvor in dem Beschluß vom 27. 

Sept. 1892 [...] über Belastung der 3. Schulstelle mit kirchlichen Funktionen, das Nominationsrecht 

[...] jür sich.«49 Dieses Recht übte der Kirchengemeinderat am 9.10.1892 erstmals aus.50

ENDE DER S C H L E G E L S C H E N  S C H U L S T I F T U N G ?

Noch 1901 machte die Schlegelsche Schulstiftung den größten Teil der Besoldung 

des ev. Elementarlehrers aus. Die dazu gehörende Fruchtbesoldung wurde für die Jahre 

1895/1900 wertmäßig au f 144 Mark festgesetzt, für welche ebenfalls die Schlegelsche 

Schulstiftung aufkam.51 Nach einem 1929 angelegten Wertpapierverzeichnis existierte 

die Schulstiftung mindestens bis zum 30 .5.1940 .52 Dokumente zur Auflösung der Ele­

mentarschule oder der Schulstiftung liegen nicht vor.

A N M E R K U N G E N  ZUR I N D U S T R I E S C H U L E

Die im E. Schlegelschen Testament gewünschte Industrieschule bestand seit 

18 3 7 .53 Diese »Beschäftigungsanstalt«54 nahm Kinder über sechs Jahren au f und wurde wäh­

rend des Sommers auch von Kindern wohlhabender Eltern besucht. Täglich sechs bis 

sieben Stunden wurde »von einer Bürgerstochter unter Au/sicht von 10 bis 12 Frauen« Unterricht 

erteilt. Nach dem Jahresbericht von 1850 nahmen 1849 zwischen 22 und 30 Freischüle­

rinnen und zwischen 18 und 22 Mädchen, die Schulgeld bezahlten, am Unterricht teil. 

Vorrangig wurde Unterricht im Nähen und Stricken erteilt. Die in der Industrieschule 

erstellten Strümpfe, Schürzen, Tücher oder Hemden waren überwiegend für den Bedarf 

der Kinder bestimmt. So wundert es nicht, dass im Jahresbericht zu lesen ist: »Die Einnah­

men der Industrieschule betrugen (...) 105 Gulden, die Ausgaben 123 Gulden (...) Es ist (..) an Geld 

nichts vorhanden, wohl aber Materialien (,..).«55

Am 2 5 .5 .18 37 56 schreibt Stadtpfarrer Schönnamsgruber an den Stiftungsrat we­

gen eines Anliegens der Industrielehrerin Regine Wizemann. Dieser hatte der Stiftungs­
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rat gekündigt, schuldete ihr aber nach Auffassung der Industrielehrerin Geld: »[...] Es 

wird Ihnen erinnerlich seyn, daß während jenes angefangenen leidigen Prozesses der hiesige Stiftungs- 

rath der Industrielehrerin W. aufkündigte und diese Anstalt eingehen lassen wollte. Hierauf haben Sie 

als Herren Administratoren und Executoren des Eduard Schlegelschen Testamentes, wenigstens souiel 

ich weiß und mich erinnern kann, der Lehrerin Wtzemann angerathen, dass sie noch bleiben und ihr 

Geschäft fortsetzen solle -  damit war dann doch stillschweigend zugegeben, dass sie dafür auch werde 

belohnt werden.«57 Am 16 .6 .1837 antwortet der Königliche Notar Hoffmans: »Der Unter­

zeichnete erinnert sich nicht, der in diesem Schreiben benannten Industrielehrerin angerathen zu haben, 

länger zu bleiben, hat aber gar nichts dagegen, wenn der Wohllöbl. Stiftungsrath [...] dieselbe [...] für 

ihr längeres Bleiben eine Entschädigung bewilligt.«58 Die Industrielehrerin erhielt sodann als 

Entschädigung 15 Gulden und 17  Kreuzer. Den Erhalt dieses Betrags bestätigte Schön­

namsgruber am 2 .9 .18 37 .59

Am 26.8.1840 betonen die Erben in einem Schreiben an das Oberamt in Wangen, 

nur, wenn ein Rest der Zinsen des Stiftungskapitals bliebe, könne dieser zur Verwendung 

einer Industrieschule und einer Industrielehrerin verwendet werden. Dies wäre 183g nicht 

mehr der Fall, da der Stiftungsrat das Kapital nur noch zu 4 Prozent Zinsen angelegt 

habe. Die Erben heben hervor, dass sie sogar bereit waren, dem Elementarschullehrer 

Wohnung im Schlegelschen Hause zu geben, was aber das Oberamt Wangen abgelehnt 

habe. Die Stelle des Elementarlehrers könne nur so mit der Stiftung einer Industrieschule 

zu vereinbaren sein, dass zuerst die Elementarschule besetzt werden müsse und nur der 

Rest für die Industrieschule verwendet werden dürfe.60 Weitere Zeugnisse zur Industrie­

schule sind zur Zeit nicht bekannt. Nachweislich bestand die Industrieschule bis 1850 .61

Anschrift der Verfasserin:

Dr. Natalie A. Holtschoppen, Mühlbachstraße 64, D-88316 Isny

eMail: a.holtschoppen(ä)gmx.de

A N M E R K U N G E N

1 Vgl. Wilhelm Schweizer, Archivar des evangeli­

schen Kirchenarchivs in Isny: Vortrag über E. Schle­

gel anlässlich der Benennung der Förderschule in 

»Eduard-Schlegel-Schule« 1992, Evangelisches Kir­

chenarchiv Isny (im Folgenden E. K. I.), ohne Sig.

2 Vgl. Käm m erer, Immanuel: Isny im Allgäu. Bilder 

aus der Geschichte einer Reichsstadt, Kempten 

1956, S . 19 1.

3 E. K. I., Sig. S 6 12 . Auf der Rückseite: »Von Frau 

A potheker Röhrle, geb. Schlegel erhalten; Isny, 10 .12 .1934  

Karl Pfeilsticker.« (Stadtarchivar, Anm. d. Verf.). Die 

Familie Bücher hat 1994 an derselben Stelle wieder­

um einen Brief hinterlegt und die Kopie des Briefes 

von L. Schlegel hinzugefügt.

4 Zeichnung des Schlegelschen Hauses vom 

6.8.1899 von Wilhelm Kieser. Fotografie von Heinz 

Bücher.

5 Vgl. Käm m erer  (wie Anm. 2) S. 19 1.

6 0 0 15 .5 .1775  mit Anna Catharina, geb. Sautter 

(* 13 .9 .174 6  in Arbon, t 15 . 12 . 18 16  in Isny), vgl. 

Sch ö n n am sg ru ber, Christian Ernst: Einige Worte 

am Beerdigungstag des seligen Herrn Eduard Schle­

gel, Bürger und Kaufmann dahier, Isny 1830 , E. K. I., 

Sig. S 616, 0. S. Noch 100 Jahre später wird berichtet,
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dass er der Stadt eine Feuerwehrspritze schenkte,

E. K. I., Sig. S 6 11 : »Isny, 20. März. Erinnerung an Isnys 

Wohltäter, Leonhard Schlegel [...].«

7 Dazu Käm m erer  (wie Anm. 2) S. 186.

8 Sp r in g e r , Christian: »Prozeßsache zwischen den 

Pflegern  der Eduard Schlegelschen Kinder, den Erben der 

Frau Helene Sulzer u. [..] des Stiftungsraths zu Isny.« Das 

Dokument endet mit der Bekräftigung: »O biges pro 

memoria [...] enthält genau dasjenige, was mir mein Vater 

[Christoph Ulrich u. Springer] mündlich öfter über diesen 

Gegenstand erzählt hat. Isny, den 1. August 18 72  [...].«, 

E. K. I., Sig. K 2055.

9 *2 2 .7 .17 8 7  in Isny, ^ 8 3 0  in Isny.

10 00 2 2 .4 .18 17  Katharina M agdalena Mendler 

(*1799  in Leutkirch, ti9-3-i82Ö  in Isny) in Oberglatt 

bei St. Gallen, E. K. I., Sig. S 6 11.

11 *2 .2 .18 0 6  in St. Gallen, f2 8 .4 .i8 6 2 .

12  Auszugvon Stadtpfarrer Riebervom  6.6.1894,

E. K. I., Sig. S 6 1 1 , der hier die Familie Schlegel seit 

1604 als steuerpflichtig in Isny nachweist.

13 Gem älde im ehem aligen Schlegelschen Haus. 

Fotografie von Heinz Bücher.

14 Sc h ö n n a m s g r u b e r  (w ie A nm . 6).

15  Stadtpfarrer Siegle in seiner Gedenkrede 

zum hundertsten Todestag Eduard Schlegels am 

20. Septem ber 19 30 , E. K. I., Sig. S 6 11. Dazu auch 

Kä m m e r e r  (wieAnm . 2) S . i7 2 f .

16 Siegle (wie Anm. 15).

17  Ebd.

18 Sc h ö n n a m s g r u b e r  (w ie A nm . 6).

19 Ebd.

20 * 2 8 .2 .17 7 7 ^ 2 1 .6 .18 3 2 .

21 Sc h ö n n a m s g r u b e r : Bei der glücklichen Rück­

kehr des Herrn Eduard Schlegel, Kaufmann dahier 

und seiner Frau Schwester Madame Helena Barbara 

Su lzergeb. Schlegel, welche am 8ten Oktober 1823 

nach Neapel au f Besuch zu Ihrem Herrn Vater Herrn 

Leonhard Schlegel reisten und am 8ten April 1824  

glücklich von dort zurückkamen. Zur Bezeugung 

seiner Freude gewidm et von Schönnam sgruber, 

Stadtpfarrer, Isny 1824.

22 Ausdruck der Wehmuth, der Dankbarkeit und 

Liebe an dem frühen Grabe des unvergesslichen 

W ohlthäters und Freundes, Herrn Eduard Schlegel, 

gestorben in lsni[l] den 17 . Septem ber 1830 , E. K.

I., Sig. S 6 15 . Ebenso Vin c en z, Anton R. (Bearb.): 

Chronik der Stadt Isny im Allgäu und Um gegend. 

Vom Jahr 200 bis 1854 , Isny 1854 , S. 136 : »17. Septbr. 

Freitag  Nachts 10  Uhr starb der edle Wohlthäter Herr Edu­

ard Schlegel, Kaufmann dahier; die ganze Stadt beklagte 

seinen Tod.«

23 Siegle (wie Anm. 15).

24 Ebd.

25 E. K. I., Sig. K 2058: »Schleglische Schulstiftung«. 

Enthält am Schluss die Auflistung der Verwendung 

der Zinsen für das Jahr 1841 für den Elementarlehrer, 

den Lehrer, die Industrielehrerin und Mietkosten.

26 E. K. I., Sig. K 2055.

27 Das Stiftungskapital von f i o 000 wurde mit 4 ^  

Prozent verzinst. Von den Zinsen erhielt der Lehrer 

f  300 im Jahr als Besoldung und die Miete für den 

Schulraum betrug f  30, vgl. »Stiftungs-Conto uon H. 

Leonhard Schlegel in Isny«, E. K. I., ohne Sig. (August 

183 1 bis Septem ber 1834).

28 Nachweislich wurde ab 1837  eine Industrielehre­

rin eingestellt, E. K. I., Sig. K 2065, Jahr 1858 , S. 6.

29 Siegle (wie Anm. 15).

30 Wie Anm. 26.

31 »Prozess zwischen den Pflegern der Eduard Sch lege l­

schen Kinder, den Erben der Frau Helene Sulzer und dem 

Stiftungsratzu Isny«, E. K. I., Sig. K 20 55  (18 30 -18 36 ).

32 Springer, Christian: »Prozeßsache zwischen den 

Pflegern der Eduard Schlegelschen Kinder, den 

Erben der Frau Helene Sulzer und [..] des Stiftungs­

raths zu Isny«, ebd. und vgl. Anm. 8.

33 E. K. I., ohne Sig.

34 E. K. I., ohne Sig.

35 Vgl. Stadelmann, Martin: Stolze Zeugen reicher 

Vergangenheit, in: 600 Jahre Freie Reichsstadt Isny 

13 6 5 - 19 6 5 , herausgegeben von der Stadt Isny im 

Allgäu, S .3 7 -4 3 , S.41. Der Lehrbrief befindet sich im 

Besitz der Familie Bücher.

36 S ieg le (wie Anm. 15 ). Am 10 .12 .18 3 4  wurde die 

Schlegelsche Handlung aufgelöst, E. K. I., Sig. K 

2065, S. 6. Christoph Ulrich Springer (*1780, T1845) 

blieb nach seiner Lehrzeit zwei w eitereJahre im 

Hause Leonhard Schlegels. Anschließend bildete er 

sich zwei Jahre in Venedig fort. 1804 gründete er die 

eigene Firma C. U. Springer. Er handelte unter ande­

rem mit Leinwand und Seidengarnen. Wegen seiner 

Verdienst um die Industrie und den Handel wurde er 

1844 geadelt, vgl. Eise l e , Karl-Friedrich: Geschichte, 

in: 600 Jahre Freie Reichsstadt (wie Anm. 35) S .7 - 3 2 , 

S .3 o f. 1844 stiftete Springer f4 0 0  für die Errichtung 

einer Realschule, vgl. Kä m m e r e r  (wieAnm . 2) S . 196.

37 Siegle (wie Anm. 15).

38 E. K. I., Sig. K 2066b vom 18 .7 .1838 .

39 E. K. I., Sig. K 2066b vom 11.6 .18 39 .
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40 Fotografie von Heinz Bücher.

41 E. K. I., Sig. K 2056 vom 2 .1.18 4 1 und ebenso 

K 2066b.

42 E. K. I., Sig. K 2065, S. ö ff .

43 E. K. I., Sig. K 2060 am 5. Mai 1878 : Emilie Let­

tenm aier, geb . Schlegel, Lucie Schlegel, Franziska 

Schlegel und der Stuttgarter Notar Distel als Pfleger 

der minderjährigen Eugenie Schlegel, allesam t Kin­

der des Leonhard Schlegel aus Tettnang. In einzel­

nen Nachschriften au f dem Dokument verzichteten 

ebenfalls am 2 1.7 .18 8 1 Eduard Schlegel in St. Gallen, 

am 2 1.7 .18 8 1 Marie Schobinger, geb. Schlegel, am 

2 3 .7 .18 8 1 Philippine Beringer, geb . Schlegel, in Leip­

zig, am 12 .8 .188 1 Catharine Liesching, geb. Schlegel 

und zuletzt in Stuttgart am 22.8 .1881 Fritz Liesching 

im Namen seiner sieben Geschwister als Sohn der 

verstorbenen Helene Liesching, geb. Schlegel.

44 E. K. I., Sig. K 2065, S. 7  (spätere Ergänzung) und 

E. K. I., Sig. K 2060, Auszug aus dem Gem einderat­

sprotokoll vom 30 .9 .1887, S. 12 7 . Dem Stiftungsrat 

gehörte auch C. U. Springer an.

45 E. K. I., Sig. K 2060, Auszug aus dem Gem einde­

ratsprotokoll vom 2 1.10 .18 8 7 , S .95.

46 E. K. I., Sig. K 2060, Auszug aus dem Gem einde­

ratsprotokoll vom 11.10 .18 7 8 , S. 91 mit einer Notiz 

vom 8 .5 .1878  wegen des noch ausstehenden Ver­

zichts der Emilie Schlegel.

47 * 5 .10 .18 5 6  in Metzingen, Bürger in Haiterbach.

48 E. K. I., Sig. K 2060, Auszug aus dem Gem einde­

ratsprotokoll vom 30 .9 .1887 , S. 127 .

49 E. K. I., Sig. K 2065, a b ja h r i8 5 8 : »Vermerkuncj 

über den Ü bergang der Schlegelschen  Schulstiftung in die 

V erw altung des K irchengem einderats, Isny,Januar 1894.«

50 E. K. I., Sig. K 2065, S .7  (spätere Ergänzung).

51 Vorhandene Rechnungsbücher: Jahre 18 3 4 - 18 3 7  

( -  E. K. I., Sig. K 2066b), Jahre 18 3 8 -18 3 9  (= K 2062), 

Jahre 18 3 9 -18 4 0  (= K 2064) und Jahre 18 8 1- 19 2 6

(= K 2063).

52 Angelegt von Pfarrer Siegle, E. K. I., Sig. K 2 0 6 1. 

Ebd. wird ein im Februar 19 12  an gelegtes W ertpa­

pierverzeichnis aufbewahrt. 1939  wird die Stiftung 

bei der Reichsschuldenverwaltung in Berlin aufge­

führt, vgl. ebd.

53 Vgl. Anm. 28.

54 Vgl. den »Jahresbericht über das Armenwesen au f 

Georgi 1850«, E. K. I., Sig. K 2948.

55 Ebd.

56 Vgl. Anm. 25.

57 E. K. I., Sig. K 2066b, Isny, 2 5 .5 .18 3 7 .

58 Ebd.

59 Im Jahr 1839  wird die Industrielehrerin Veroni­

ka Ringm acher besoldet, die statt acht nun neun 

Gulden erhalten soll, E. K. I., Sig. K 2066b vom

11.6 .18 3 9 . Am 3 .7 .18 3 9  erhält sie eine weitere Aus­

zahlung.

60 E. K. I., Sig. K 2057.

61 Vgl. Anm. 54.





Lucrezia Hartmann

VILLA ALWIND
»Perle am Bodensee«

Eine der schönsten und größten Villen am Lindauer Bodenseeufer ist Alwind. Fährt 

man au f dem Sch iff zwischen Lindau und Wasserburg dem baumreichen Ufer endang, 

so zieht überraschend eine barock anmutende Gartenanlage den Blick a u f sich, deren 

Terrassen zu einem hochgelegenen imposanten Gebäude aufsteigen. Es ist Schloss oder 

Villa Alwind.1

Die Villa verdient nicht nur als kunsthistorisch interessantes Objekt und Denk­

mal eine eingehende Betrachtung, sondern auch ihrer wechselvollen Geschichte und der

Besitzer wegen, die hier gelebt, ge­

baut und umgebaut haben. Je nach 

Bedürfnissen und Interessen wurde 

das Anwesen verschiedenartig ge­

nutzt und entsprechend verändert 

und geprägt. Die vorliegende Be­

trachtung beginnt nicht beim heu­

tigen Zustand, sondern führt zu­

nächst zu den Anfängen zurück.

Bis 1852 stand hier, an der 

Grenze zu Wasserburg, ein kleines 

Schlösschen, das der Lindauer Pa­

trizier und zeitweilige Stadtschrei­

berjohann von Höchst 1455 errich­

tet und Allwind genannt hatte. Der 

1370  zum ersten Mal urkundlich 

erwähnte Flurname rührte uon seiner 

allen Winden preisgegebenen Lage her.2 

Das Grundstück gehörte bis ins 

19. Jahrhundert dem Lindauer Da­

menstift, die in der Literatur ge- 

A b b .i: Alwind vom See nannten wechselnden »Besitzer«
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waren in Wahrheit Lehensträger. Schon der Sohn des Erbauers gab Alwind an die Grafen 

Montfort weiter, seit 1522  hatte es die Lindauer Familie von Kirch als Lehen, von 1621 

an bis ins 18. Jahrhundert die Familie Bensberg.3 Im späteren 18. Jahrhundert soll der 

Churer Heinrich Sprecher außer dem Lindauer Schloss Senftenau auch Alwind erworben 

und für beides 24000 fl bezahlt haben, nach anderer Überlieferung habe er jedoch den 

Kaufpreis nicht aufbringen können. 1805 erwarb das Lindauer Spital das Anwesen4, gab 

es aber offenbar bald an die Lindauer Familie Gruber ab. Diese trennte sich schon 1825 

wieder davon und verkaufte es an Johann Bapdst Ritter von Spix. Dieser hatte seit 18 17  im 

Auftrag des bayerischen Königs Maximilian I. eine Expedition nach Südamerika geleitet, 

um dort Flora und Fauna zu erforschen. An einer schweren Tropenkrankheit leidend,

Abb. 2 : Karte von Som 1727/1790
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kehrte er nach vier Jahren zurück.5 Er hoffte vielleicht, sich im milden Klima des Boden­

sees zu erholen, starb jedoch schon im Mai 1826, sodass es fraglich ist, ob er jemals in 

Alwind eingezogen ist. Nach seinem Tod fiel Alwind wieder an die Vorbesitzer.

Im Archiv des Spitals befindet sich eine 1740 von Isaac Som gezeichnete Land­

karte mit dem Rebbau Allwind inmitten von Weinbergen und Obstgärten.6 Der dort dar­

gestellte turmardge Anbau am dreistöckigen Wohnhaus mit hohem Giebeldach trägt 

zum burgartigen Charakter des ummauerten Gebäudekomplexes bei. Dicht darunter 

fuhrt eine schmale Straße parallel zum Seeufer durch die Weinberge, die Vorgängerin 

der heutigen Alwindstraße.

B Ü R G E R L I C H E S  SE LBSTBEWUSSTSEI N

Ein Mitglied der Familie Gruber, nämlich Georg Gruber (1800-1861), beschloss 

um die Mitte des 19. Jahrhunderts, an der Stelle des alten Schlösschens eine Villa zu er­

richten. Sein Vetter Friedrich Gruber hatte sich nur ein paar hundert Meter entfernt in 

Richtung Lindau seit den vierziger Jahren die Villa Lindenhof als Sommer- und künf­

tigen Alterssitz bauen lassen, starb aber 1850 im Alter von nur fünfundvierzig Jahren. 

Daraufhin übernahm Friedrichs Bruder A dolf zusammen mit dem Vetter Georg die 1837 

in Genua und Mailand gegründete Handelsfirma Friedrich Gruber & Co. Während A dolf 

Gruber im Palazzo S. Maria der Familie in Genua lebte, war Georg nach mehrjähriger Tä­

tigkeit in Elberfeld und Manchester erst vor kurzem nach Lindau zurückgekommen und 

sollte -  anfangs unterstützt von Friedrich Gruber -  die hiesigen Geschäfte weiterfuhren. 

Er wohnte mit seiner Frau Wilhelmine Peill, die er in Elberfeld geheiratet hatte, in einem 

ererbten Gut a u f der Bleiche, seit Friedrichs Tod jedoch lieber im sogenannten »kleinen 

Häusle« 7 des Lindenhofs, weil es dort ruhiger ist als auf der Bleiche where we are rather a noisy 

sett of People8; als Teilhaber der Firma hatte er indes auch eine Wohnung im Genueser 

Palazzo.

Man weiß wenig über Georg Gruber. Friedrich Gruber, der den fünf Jahre älteren 

Vetter als Freund über alle Freunde schätzte, hat ihn in seinem Tagebuch liebevoll und für ei­

nen Dreiundzwanzigjährigen erstaunlich hellsichtig charakterisiert: Als Mensch betrachtet 

gehört Georg zu den wenigen die von der Natur auserkohren zu seyn scheinen um ihren Mitmenschen 

das Leben durch ihren Umgang angenehm zu machen. Es ist als wäre er mit dem Talente sich beliebt 

u. angenehm zu machen, geboren worden, u. eine sanfte willige Gutmütigkeit leuchtet aus seinem 

ganzen Wesen gegen die alle studirte Gefälligkeit, alle erlernte Zuvorkommenheit nur ein schwacher 

Schatten erscheint. ... denn er hat... einen hellen Geist u. eine sehr schnelle Fassungskrajt. Er merkt 

zwar kritisch an, Georg sei eher leichtlebig und großzügig im Geldausgeben, lässt ihm 

aber doch Gerechtigkeit widerfahren mit dem Zusatz er Jxihlt tief dass er sich u. den Seinigen 

schuldet, seine Kräfte mit mehr Erfolg anzuwenden, u. nicht nur der Gegenwart sondern auch der Zu­

kunft zu leben.9 Der geschäftliche Erfolg scheint nicht ausgeblieben zu sein.
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Während A dolf den ererbten Lindenhof sukzessiv erweiterte und ausbaute, plante 

Georg die Umgestaltung von Alwind. Ob dabei ein Quentchen Wetteifer die Vettern be­

flügelte, ist denk-, aber nicht belegbar. Jedenfalls befanden sie sich als Bauherren »in gu­

ter Gesellschaft«: seit dem zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts hatten sich am Lindauer 

Bodenseeufer nicht nur wohlhabende Einheimische wie die Familie Pfister Sommervillen 

errichtet, sondern auch Fremde niedergelassen: sowohl Adelige und verdiente Münchner 

Hofbeamte -  General Jakob Washington (Villa Giebelbach,18 2 1 ff.), wenig später G raf 

Otto von Quadt (Schloss Moos, 1836 und Villa Engel, 1854 fr.), Prinzessin Auguste von 

Toscana und ihr Gemahl Prinz Luitpold von Bayern (Villa Amsee, 1848 ff.) sowie Theodo- 

linde von Württemberg (Villa Leuchtenberg, 1853 ff.) und Großherzog Ferdinand IV. von 

Toscana (Villa Toscana, 1859 ff.) -  als auch erfolgreiche Kaufleute und Unternehmer wie 

der Tabakfabrikant Ferdinand von Lotzbeck (Villa Lotzbeck, fünfziger Jahre) oder später 

Cosmus Schindler (Villa Leuchtenberg, 1886 ff.) usw.10 Sie alle fühlten sich angezogen 

von der einzigartigen Lage, der reizvollen Landschaft und dem milden Klima der »Bay­

erischen Riviera« und genossen darüber hinaus die weite Sicht über das Wasser und die 

jenseits gelegene Uferlandschaft bis hin zum fernen Gebirge.

Über die Baugeschichte der Villa Alwind ist herzlich wenig bekannt, denn die 

Quellenlage ist äußerst dürftig, und es wurde z. B. nie untersucht, ob Fundamente oder 

gar aufgehendes Mauerwerk des alten Schlösschens für den Neubau benutzt worden 

sind. Das damals errichtete Gebäude ist in seiner ursprünglichen Gestalt weitgehend 

erhalten. Es ist asymmetrisch in drei Teile -  Wohn- und Wirtschaftstrakt, dazwischen 

ein vorn und hinten zurückgesetzter Verbindungstrakt -  gegliedert. Für den Gesamt­

eindruck entscheidend ist der au f der Südseite vortretende Wohntrakt mit dort symme­

trisch gegliederter Fassade, deren Mittelachse in den beiden Hauptgeschossen durch 

je eine Figurennische -  in der unteren steht majestätisch die Göttin Athena -  zwischen 

zwei Fensterpaaren betont wird. Im Erdgeschoss schließt sich ösdich eine Veranda an, 

wesdich eine dem Verbindungsbau vorgelagerte Terrasse mit Loggia. A u f der Nordseite 

markiert ein repräsentativer Säulenportikus den Haupteingang. Das flache Walmdach 

ist von einem kleinen Belvedere 

mit filigranem Eisengeländer ge­

krönt.

Die Wände sind aus Ror- 

schacher Sandstein in rosa- und 

beigefarbenen Schichten gemau­

ert. Fein gearbeitete Reliefs mit 

Laub-und Rankenwerk zieren das 

Sohlbankgesims zwischen ers­

tem und zweiten Geschoss. Nur 

der nordwesdich gelegene Wirt­

schaftstrakt ist verputzt und im Abb. 3: Aufriss 1988
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Abb. 4: Südseite

Erdgeschoss mit Ziegelmuster bemalt. Die übrigen Gestaltungselemente -  Fensterrah­

men, Gesimse und Reliefs sowie der die Dachtraufe begleitende Rosettenfries -  verleihen 

der Villa ihren spätklassizistischen Charakter ebenso wie der Eingangsportikus. Durch 

die Hanglage bedingt, gelangt man durch ihn ebenerdig zu den einstigen Wohnräumen, 

während sich seeseitig ein Sockelgeschoss unter die Beletage schiebt.

Laut Überlieferung wurde 1852 mit dem Bau begonnen. Tatsächlich lässt sich 

dies anhand zweier Dokumente bestätigen.

Ein farbig angelegter, freilich nicht signierter Plan im Maßstab 1:50 ist betitelt

mit Landhaus auf Alurind von Hr. G. Gruber und 

trägt auf der Rückseite den Vermerk keine Ein- 

urände gegen den Bau uon der Gemeindeverwaltung 

Hoyern, Schachen, 15 ten Abril 1852; gezeichnet 

haben die Nachbarn Haug, Schielin, Brög 

und andere. Dargestellt ist der Grundriss des 

Erdgeschosses, der leicht in dem realisier­

ten Bau zu erkennen ist und nur in wenigen 

Details davon abweicht." Es ist nicht auszu­

schließen, dass der St. Galler Architekt Jo­

hann Christoph Kunkler den Plan gezeichnet 

hat.
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Das zweite Dokument ist ein Katalog von über viertausend numerierten Zeichnun­

gen, den eben dieser Kunkler zwischen 1880 und 1884 angelegt hat. Die in fünfündfünf- 

zig Mappen geordneten Blätter stellten laut Kunkler das Produkt einer jfast jtinjzigjährigen 

Berujsthätigkeit dar und sind mit wenigen Ausnahmen von dem Unterzeichneten selbst oder von 

den auf seinem Baubureau beschäftigten Gehülfen entworfen und ausgeftihrt worden.12 Das gesamte 

Konvolut hat Kunkler als Mustersammlung für Architekten und andere Berufe des Bau­

gewerbes 1884 dem Industrie- und Gewerbemuseum seiner Vaterstadt vermacht. Jahre 

später scheint es entbehrlich geworden zu sein, denn es wurde um die Jahrhundertwende 

vernichtet -  eine aus heutiger Sicht unverzeihliche Sünde. Erhalten ist nur der systemati­

sche Katalog, der rund hundert jeweils um ihr Entstehungsdatum ergänzte Pläne für die 

Lindauer Villa Alwind aufführt. Diesen Angaben zufolge hat Kunkler 1852 die frühesten 

Entwürfe angefertigt, nämlich für die Fagade des Mittelbaus und ihre Figurennischen, die 

Fafade des Flügels mit Loggia sowie für Sockel und Unterbau, Gesimse und Friese. Diesen folg­

ten bis 1857 weitere Entwurfszeichnungen für einzelne Bauteile wie Veranda, Terrasse 

und Freitreppe, Fenster und Türen, Kapitelle und Konsolen, Geländer und Brunnen bis 

hin zu Details der Inneneinrichtung wie Öfen und Wandschränke.

Stilistisch ist das Gebäude dem Spätklassizismus zuzuordnen, speziell der Nach­

folge Friedrich Schinkels. Zugleich steht es in einer Reihe mit Kunklers Bauten in 

St. Gallen. Johann Christoph Kunkler (1813-1898) hatte sein Architekturstudium in 

Karlsruhe begonnen, in München und Wien fortgesetzt und schließlich in Berlin ab­

geschlossen. 1838 eröffnete er in St. Gallen ein Büro und profilierte sich schon mit 

seinen ersten Gebäuden ebenso wie mit der Planung eines neuen Stadtquartiers, sodass 

er nach wenigen Jahren den Auftrag für ein neues Bürgerspital erhielt. Erbaut 1840-45, 

ist dieses ebenso erhalten wie das Natur- und Kunstmuseum (Altes Museum, 1873-77) 

und die Villen Schiatter (1865) und Jacob (1874-75) in St. Gallen. All diese Bauten ein­

schließlich der Villa Alwind eint neben den harmonischen Proportionen des Wandauf- 

baus ihre körperhafte Struktur und die klassizistische Formensprache der Gliederung 

wie auch vieler Details.13

Legt also einerseits der stilistische Vergleich von Alwind mit Kunklers Bauten in St. 

Gallen seine Urheberschaft: nahe, so bestätigt andererseits sein Katalog, dass er mindes­

tens einen großen Anteil an der Errichtung der Villa hatte, wenn schon das Fehlen wei­

terer Pläne außer den dort aufgeführten es nicht erlaubt, ihn zweifelsfrei als alleinigen 

Architekten zu benennen.

Wie erwähnt, hat Kunkler auch für das Innere der Villa zahlreiche Entwürfe gelie­

fert, zum Beispiel für eine Weinlaube Zwischenbau. Tatsächlich erinnert die Decken- und 

Wanddekoration des oberen Ganges im Verbindungstrakt an eine Pergola, von wem auch 

immer sie gemalt worden ist. Aus der Bauzeit stammt wahrscheinlich auch der teilweise 

erhaltene Wanddekor in der Veranda mit Motiven aus der römischen Wandmalerei, die 

als »pompejanischer« Dekor in zahlreichen Schloss- und Villenbauten des 19. Jahrhun-
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Abb. 6 Alwind, Südfassade Abb. 7: St. Gallen, Altes Museum

Abb. 9: St. Gallen, Wohnhausfenster

Abb. 8 Alwind, Fenster
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Abb. 10: Veranda, innen Abb. 11: Kutscherhaus

derts anzutreffen sind, so auch in den Lindauer Villen Leuchtenberg, Seewarte und Lin­

denhof.

Alwind war nicht das einzige Bauprojekt Kunklers in Lindau. Noch von Friedrich 

Gruber war er 184g mit dem Bau von zwei Ökonomiegebäuden im Lindenhof -  eines 

davon das sogenannte Schweizerhaus -  beauftragt worden. Bald darauf legte er Pläne für 

die Erweiterung der von Prinzessin Auguste von Toscana 1848 erworbenen Villa Amsee 

vor. Und 1854 schließlich baute er für Adolf Gruber auf dem Hoyerberg eine kleine Villa, 

das sogenannte Hoyerbergschlössle. Nur wenige Pläne zu diesen Projekten sind erhal­

ten.14 Diese tauchen im Katalog von Kunklers Zeichnungen ebensowenig auf wie der auf 

S. 158 abgebildete Grundriss der Villa Alwind, da sie sich offensichtiich nicht mehr in 

seinem Besitz befanden. Dafür sind dort zahlreiche andere Zeichnungen für den Linden­

hof und den Hoyerberg aufgelistet.

Zum Herrenhaus gehörten traditionell auch Wirtschaftsgebäude. Dem Kutscher­

haus -  von Kunkler als Neben- oder Ökonomiegebäude bezeichnet -  liegen ein 1854 von 

ihm datierter und signierter Plan sowie mehrere im Werkverzeichnis genannte Detail­

zeichnungen zugrunde.15 Auch an 

der Gestaltung des Gartens war 

Kunkler beteiligt, zählt er doch in 

seinem Katalog neben der Frei­

treppe auf der Südseite Gartentü­

ren, ein Geländer auf der Garten­

mauer und eine Brunnensäule für 

die Ökonomie auf.

Wie der Garten aussah, in 

den Villa und Ökonomiebauten 

eingebettet waren, kann man nur

vermuten. Einen Anhalt geben die Abb. 12: Ansicht, Zeichnung von 1856
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beiden ältesten Ansichten von Alwind. 

Eine 1856 datierte Bleistiftzeichnung 

zeigt die Villa von Osten. Sie verrät, 

dass es schon zu Grubers Zeit neben 

dem Haus ein terrassiertes Gartenpar­

terre mit einem Springbrunnen gege­

ben hat.16 Eine andere, 1862 datierte 

Zeichnung zeigt ein schlossartiges Ge­

bäude über sanft abfallendem Wiesen­

gelände mit wenigen Baumgruppen. 

Bäume rahmen auch die Villa ein.17

Abb. 13: Zeichnung von 1862 Diese Darstellung lässt vermuten, dass

es damals hinter und neben der Villa 

einen Landschaftsgarten gab. Allerdings handelt es sich nicht um eine wirklichkeits­

getreue Wiedergabe, denn das am unteren Blattrand als »Schloss« bezeichnete Ge­

bäude hat mit der realen Villa wenig gemein. Einen weiteren Hinweis liefert eine unda­

tierte Ausfertigung des Lindauer Katasterplans, die nördlich der Villa einen Garten im 

landschaftiichen Stil mit den üblichen geschwungenen Wegen verzeichnet, südlich je­

doch -  unterhalb des den Hang querenden Sträßchens -  Weinberge.18 Wie wir wissen, 

verknüpften seit eh und je Vedutenzeichner und -maler Wirklichkeit und Phantasie, nah-

Abb. 14: Katasterplan
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men sich also künstlerische Freiheiten heraus, über welche die spätere Fotografie nicht 

mehr verfügen konnte. Solche Freiheit hat sich auch der Autor der Zeichnung von 1862 

erlaubt, und so ist die Frage, wie das Gelände südlich der Villa in der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts tatsächlich ausgesehen hat, nicht zu beantworten, solange keine neuen 

Dokumente auftauchen. Für den Landschaftsgarten im nördlichen Teil spricht immerhin 

auch das Alter einiger Bäume.

Georg Gruber hielt sich nur selten in seiner Villa auf. In seinem Testament be- 

zeichnete er Alwind als Luxus-Gegenstand ohne reellen Wert.'9 Seine Witwe wohnte jedoch 

alternierend hier und im Stadthaus zum Cavazzen. Da die Ehe kinderlos geblieben war, 

erbte ein Neffe das Anwesen.20 Dieser scheint ein gewisses Interesse daran gehabt und 

vielleicht zeitweise auch hier gewohnt zu haben, denn er hat -  wie ein Umbauplan ver­

rät -  1896 eine wenn auch nur geringfügige Änderung veranlasst. Er hinterließ die 

Villa seinem Bruder Fritz, in dessen Auftrag 1899 Karl Götzger einen Plan für bauliche 

Veränderung am Nebengebäude [Kutscherhaus] jur Hochwohlgeborenen Herrn Gruber Schloss 

Allwind in Degelstein anfertigte.21 Wenige Jahre später verkaufte Fritz Gruber sie allerdings 

einem Herrn Leopold Koenigaus St. Petersburg.

EIN LANDGUT ENTSTEHT

Leopold Koenig (1852-1912) war ein Sohn des gleichnamigen Zuckerfabrikanten 

deutscher Abstammung, der in Russland Pionierarbeit bei Anbau und Verarbeitung von 

Zuckerrüben in großem Stil geleistet hat. Auf seinen riesigen Ländereien in der Ukraine 

wurde das Rohmaterial produziert und in mehrmals modernisierten Fabrikanlagen in 

St. Petersburg verarbeitet. Seiner erfolgreichen Tätigkeit wegen wurde Leopold Koenig 

(I) in Russland »Zuckerkönig« genannt.

Der Sohn (Leopold Koenig II) ging andere Wege. In St. Petersburg geboren, ab­

solvierte er seine Schulzeit und die Ausbildung zum Kaufmann und Textilfachmann in 

Deutschland und England. 1874 errichtete er in St. Petersburg zwei Baumwollspinne­

reien und später auch eine Färberei, deren Produkte sehr bekannt wurden und ihm ein 

großes Vermögen einbrachten. Mit seiner Cousine Charlotte Koenig führte der uner­

müdlich tätige Unternehmer, dem zahlreiche Auszeichnungen und Titel wie »Geheimer 

Kommerzienrat« verliehen wurden, eine glückliche Ehe, der zehn Kinder entsprossen. 

Wie schon sein Vater betrieb auch er auf einem eigenen Gut Landwirtschaft, hielt als gro­

ßer Tierfreund Pferde, Kühe und Geflügel, züchtete Hunde, ritt und jagte gern.

Nach dem Tod des Vaters, der ein stattliches Erbe hinterließ, zog es Leopold 

Koenig nach Deutschland zurück, und er beschloss, hier einen Landsitz zu erwerben. 

Während er sich im Frühjahr 1905 mit der Familie in Bad Nauheim aufhielt, las er eine 

Zeitungsannonce, die unter der Überschrift: Perle am Bodensee Alwind zum Kauf anpries. 

Er reiste sofort nach Lindau, besichtigte die Villa und war von ihr so begeistert, dass er
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Abb. 15: Strandleben Abb. 16: Vierspänner

seiner Frau telegraphisch berichtete: ich kam, sah und siegte und habe ein Paradies gekauft. 

Schon den Sommer verbrachte die Familie in Lindau, wegen der notwendigen Reno­

vierung des Hauses jedoch im Hotel »Bayerischer Hof«, und war hier bald nicht mehr 

unbekannt.22 Dies belegt eine Karte des berühmten Petersburger Juweliers Carl Faberge 

an seinen Freund Leopold Koenig, die lediglich an einen nicht zu mageren Herrn mit großer 

Familie in Lindau-Bodensee adressiert war -  und prompt ankam.

Im September zog die Familie Koenig in Alwind ein und kam von nun an je­

den Sommer aus Russland. Wahrscheinlich zum ersten Mal erfüllte geschäftiges und 

heiteres Leben die Villa. Die großen und kleinen Kinder, die zunächst die Sommerauf­

enthalte in der Datscha bei Pawlowsk vermissten, genossen bald den See und die Aus­

flüge mit Kutsche und eigenem Motorboot zu den reizvollen Orten und Städten an seinen 

Ufern. Auch das Reiten spielte eine große Rolle. Schon bald trafen sechs junge Araber­

stuten ein, die Leopold Koenig in einem Gestüt bei Kiew erworben hatte, später wuchs

die Zahl der Pferde auf zwanzig. 

Um sie kümmerten sich Kut­

scher, Knechte und ein Stall­

meister, der den Töchtern und 

dem jüngsten Sohn Reitunter­

richt gab und mit ihnen fast 

täglich ausritt. Bei den schon 

zu Grubers Zeit bestehenden 

Ökonomiebauten wurden Pfer­

deställe und eine großzügige 

Reithalle errichtet.23

In Besitz nehmen bedeu- 

Abb. 17: Reithalle innen tete für Leopold Koenig immer
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Abb. 18: Situationsplan ca 1906

auch Verändern, Bauen und Umbauen. Wie mit seinen Fabriken, Wohnhäusern und 

Landgütern in Russland verfuhr er auch mit Alwind. Ohne den Aspekt der Sommerfri­

sche aus den Augen zu verlieren, wandelte er die verträumte Villa in den Weinbergen zu 

einem Landgut großen Stils um.

Das Wohnhaus erfuhr bei der Renovierung wenig sichtbare Veränderungen, umso 

mehr seine unmittelbare Umgebung, wie ein Lageplan aus jener Zeit deutiich erkennen 

lässt.24 Den Hauptzugang, der sich bis dahin an der tiefer gelegenen Schachener Straße 

im Norden befand -  so auch heute wieder - ,  verlegte Leopold Koenig zur Alwindstraße 

und verbreiterte diese dort zu einer Aussichtskanzel, von der sich ein großartiger Pano­

ramablick bot, der -  wie eine Tochter später schrieb -  das Entzücken aller Wanderer und 

Schachener Gäste hervorrief.25 Ein Pfortnerhäuschen bewachte nun den repräsentativen 

Toreingang. Von hier konnten Kutschen -  und später Autos -  au f einem breiten Weg eben­

erdig bis vor das Portal fahren und Bewohner wie Besucher, durch den Portikus geschützt, 

trockenen Fußes ins Haus gelangen. Diesen Weg begleitete wie früher ein geometrisch 

gestaltetes, terrassiertes Parterre mit Blumenbeeten. Die untere Terrasse mündete in ei­

ner schattigen Laube, in der sich die Familie gern aufhielt. Hier stand der Springbrunnen, 

der schon au f der Zeichnung aus dem Jahr 1856 zu sehen ist. Dieser Ziergarten in Haus­

nähe war das einzige Zugeständnis Leopold Koenigs an eine gartenkünsderische Gestal-
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Abb. 19: Aussicht

tung. Den Park nördlich der Villa, 

der ihr eine wirkungsvolle Kulisse 

bot, ließ er weitgehend unberührt, 

wovon der alte Baumbestand noch 

heute Zeugnis ablegt, bepflanzte 

freie Rasenflächen jedoch zusätz­

lich mit Obstbäumen und legte ein 

Rehgehege an.

Die Rebhänge im Süden tas­

tete er nur teilweise an; im oberen 

Teil legte er eine Spalierobstan­

lage und einen Gemüsegarten sowie weiter unten im flacheren Gelände einen zweiten

ausgedehnten Obstgarten an. Zwischen den Reben wurde in der Blickachse, die von der

Terrasse vor dem Verbindungstrakt der 

Villa zum See führte, eine Reihe von fünf 

Maulbeerbäumen gepflanzt.26 Aber noch 

immer gab es keine direkte Verbindung zu 

diesem Teil des Geländes. Vom Haus aus 

gelangte man nur durch eine kleine, heute 

überwucherte Gartentür nicht weit von der 

erwähnten Laube sowie ein weiteres Git­

tertor jenseits des Sträßchens dorthin und 

weiter über eine schnurgerade Treppe bis

zum Hafen. Ihre Stufen sind heute in der

Wiese verschwunden.

Auch der Uferbereich erfuhr deut­

liche Eingriffe. Den bereits bestehenden 

Hafen ließ Leopold Koenig nach dem Vor­

bild des Lindauer Hafens ausbauen und mit 

einer Löwenstatue au f hohem Postament 

markieren. Mit dem Löwen meinte Leo­

pold Koenig sich selbst; die Reliefs einer 

liegenden Löwin und zehn kleiner Löwen­

kinder, die den Sockel umrunden, verge­

genwärtigen seine Familie. A uf der Obst­

wiese hinter dem Hafen bot nun ein acht­

eckiger Gartenpavillon Schutz vor Sonne 

und Regen. Später kamen ein Bootshaus 

und ein Badehäuschen au f Pfählen dazu. 

Die Ufermauer wurde in der Blickrichtung

Abb. 20: Treppe im Weinberg

Abb. 21: Hafen
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Abb. 22: Mosterei/Brennerei/Gemüsegarten Abb. 23: Gutsverwaltung

der Villa zu einer großen Terrasse erweitert, von der eine ausschwingende Freitreppe 

zum Wasser hinabführte. A u f drei Seiten von einem Rankgerüst -  ähnlich demjenigen 

vor der Villa Leuchtenberg -  umgeben, bot sie einen herrlichen Aufenthaltsort. Dahin­

ter -  ungefähr da, wo sich heute ein Kinderspielplatz befindet -  wurde ein Tennisplatz 

angelegt.

A u f dem entfernteren Gelände zwischen Villa und Ökonomie ließ Leopold Koe­

nig einen weiteren Gemüsegarten anlegen und außer einem Palmenhaus ein kleineres 

Gewächshaus bauen. Hinzu kamen ein großes Mosterei- und Brennereigebäude sowie 

ein Weinkeller, der als langer tonnengewölbter Tunnel die Alwindstraße unterquerte, 

schließlich auch ein Haus für die Gutsverwaltung. Das einst von J. Ch. Kunkler gebaute 

Kutscherhaus an der alten Auffahrt zur Villa wurde modernisiert. Dahinter ließ Leopold 

Koenig einen Eiskeller und ein Wasch- und Bügelhaus bauen, ferner einen Hühnerhof 

mit Stall sowie Gänse- und Ententeiche anlegen.

Auch wenn sich bis heute vieles verändert hat oder verlorengegangen ist, lassen 

der Lageplan von 1906 wie auch alte Fotografien erkennen, dass das Hauptinteresse des 

ehemaligen Textilindustriellen der landwirtschafdichen Nutzung seines Grundbesitzes 

galt, dass er hier also fortführte, wom it er sich schon in Russland mit Vorliebe beschäf­

tigt hatte. In den wenigen Jahren, die ihm noch blieben, widmete er sich mit Leidenschaft 

dem Wein- und Obstbau, züchtete Rinder und Pferde, hielt Rehe und Fasanen, kurz: 

machte er aus Alwind einen florierenden Gutsbetrieb. Eine au f dem Lageplan eingetra­

gene Liste verzeichnet 361 Apfel-, 176 Bim -, 10 1 Kirsch- und 38 Zwetschgenbäume sowie 

6 Nussbäume, 3 Quitten (Qitten) und die schon erwähnten 5 Maulbeerbäume. A u f seinen 

Weinberg war Leopold Koenig besonders stolz; er kümmerte sich eigenhändig um die 

Rebstöcke und um die Lese und erzielte manche guten Jahrgänge an Spätburgunder und 

Schillerwein.
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Im Lauf weniger Jahre er­

warb er auch in der Umgebung 

immer wieder Grundstücke und 

Bauernhöfe -  z. B. die Güter Priel, 

Sulzenberg, Sulzenmoos, Ober­

rengersweiler und den Wasserbur­

ger Bühel, der einst Fuggerbesitz 

gewesen war. Hier ließ er neben 

einem neuen großen Kuhstall ein 

als Museum eingerichtetes Wohn­

haus sowie einen Pavillon ähnlich 

demjenigen am Alwinder Seeufer 

bauen.

Mehrmals engagierte Leopold Koenig den jungen Lindauer Architekten Josef 

Kühlwein, den er, der selbst gern entwarf und zeichnete, sehr schätzte. Von Kühlweins 

Entwürfen für die Reithalle, den Gartenpavillon, Aussichtskanzel, Nebengebäude und 

Ställe sowie einen nie gebauten Aussichtsturm im Bühel sind einige erhalten.27 Das Dach 

der Reithalle ließ Koenig allerdings von einer Düsseldorfer Spezialfirma konstruieren.28

Während die Familie die Winter weiterhin in St. Petersburg verbrachte, genoss sie 

die Sommer am Bodensee. Während ihrer Anwesenheit wurde Alwind ein Mittelpunkt 

regen gesellschaftiichen Lebens. Da Leopold Koenig nicht nur zahlreiche Aufträge an 

ördiche Handwerker vergab, sondern auch manchen in Schwierigkeiten geratenen Bau­

ern h alf und ein großzügiger Förderer verschiedenster städtischer und auch regionaler 

Belange war, genoss er in der Region hohes Ansehen. Er unterstützte nicht nur den Lin­

dauer Verschönerungs- und den Trachtenverein, sondern ließ auch für den Seglerclub 

zwei Yachten bauen und förderte den Bau der Bregenzer Pfanderbahn und des Bismarck- 

Denkmals am Hoyerberg, dessen Realisierung er allerdings nicht mehr erlebte.

Schon 19 12  starb der ideenreiche und tatkräftige Mann; sein Grab befand sich bis 

zum Ende des Zweiten Weltkriegs an einem aussichtsreichen Platz westiich der Villa.29 

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs 19 14  überraschte die Witwe Charlotte Koenig und 

drei ihrer Töchter au f Alwind und verwehrte ihnen die Rückkehr nach Russland. Die 

Oktoberrevolution brachte 19 17  die Familie um ihr gesamtes russisches Vermögen und 

zwang die während des Krieges in Russland verbliebenen Angehörigen zur Flucht nach 

Deutschland. Eine Zeitiang wohnten mehr als 25 Personen a u f Alwind. Bald konnte die 

Familie das Anwesen nicht mehr halten. 1924 musste Charlotte Koenig die Villa samt 

dem Kernteil des Gartengeländes verkaufen und zog sich a u f den Wasserburger Bühel 

zurück, behielt aber zunächst den größeren Teil des Grundbesitzes. Dieser wurde jedoch 

im Lauf der Zeit stückweise ebenfalls veräußert.

Abb. 24: Weinetikette
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VOM L ANDGUT  ZUR S O M M E R F R I S C H E

Auch die neuen Eigentümer waren keine Einheimischen, sondern kamen aus So­

lingen. Dr. Paul Beckmann war Direktor der Firma Zwilling J.A. Henckels, die 1731 von 

Peter Henckels als Messermanufaktur gegründet worden war und dank der Qualität ihrer 

Schneidwaren bis heute Weltruf besitzt. Gebildet und kulturell interessiert, beschäftigte 

er sich mit italienischer Architektur und Gartenkunst, verstand aber auch viel von Bota­

nik, speziell Dendrologie. Vermudich inspirierte ihn beides zusammen zur grundlegen­

den Umgestaltung des Alwinder Gartens.

Wie der Vorbesitzer begann auch er mit der Renovierung der Villa, in die er zum 

Beispiel eine Fußbodenheizung einbauen und Kassettendecken einziehen ließ. Weitaus 

sichtbarer waren indes wieder die Veränderungen im Umfeld. Beckmanns Idee war, das 

Wohnhaus enger mit dem nach Süden abfallenden, durch die Alwindstraße zerschnitte­

nen Gelände zu verbinden, zwischen Villa und See einen geometrischen Terrassengar­

ten anzulegen und diesen in einen Landschaftsgarten einzubetten. Vom vorspringenden 

Wohntrakt bis zur Seeterrasse sollte sich eine von Bäumen gerahmte Achse spannen. 

Eine Überbrückung der Straße war also notwendig. Dieses Konzept, für das der Barme- 

ner Architekt Carl Kuebart zwischen 1925 und 1927 zahlreiche Pläne vorlegte, konnte 

nach einigen Änderungen in den fol­

genden Jahren verwirklicht werden.30 

Die Anlage hat sich bis heute weitge­

hend erhalten.

Die bisher von der Terrasse zwi­

schen Wohn- und Wirtschaftstrakt 

ausgehende Sichtachse hat nun ihre 

Funktion zugunsten einer neuen Achse 

verloren, deren Ausgangspunkt die 

Mittelachse des Wohntrakts ist. Hier 

setzt eine Freitreppe die Symmetrie der 

Fassade fort und leitet zu einer schma­

len Brücke über die Alwindstraße und 

weiter zu einem Podest, von dem sich 

zwei gebogene Treppenläufe elegant 

nach unten schwingen und dort einen 

kleinen ovalen Platz umschließen.

Vom Podest aus eröffnet sich ein ein­

drucksvoller Blick auf den stufenweise 

zum See absinkenden Terrassengarten 

und wird an dessen Ende in die Weite 

des Dreiklangs von See, ferner Land- Abb. 25: Lageplan, 1925
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Abb. 26:
Plan für Freitreppe, 1925

Abb. 27:
Plan fürTreppe u. Brücke, 
1926

schaft: und Himmel endassen. Die mächdge Achse zwischen Villa und See beherrscht 

die gesamte südliche Gartenanlage und unterscheidet sie von allen anderen Lindauer 

Villengärten.

Der rechts und links durch Hecken und hohe Bäume deudich definierte Garten­

raum, der Erinnerungen an italienische Gärten wachruft, vermittelt mit seinen geome­

trischen Strukturen zwischen Architektur und Landschaft. Die erste Terrasse mit orna­

mental gestaltetem Broderieparterre bildet einen horizontalen, au f die Architektur der 

Villa antwortenden Querriegel, in dem kegelartig geschnittene Thujen den kunstvoll aus 

Buchshecken gezeichneten, blumengeschmückten Teppich mit kräftigen Akzenten ver­

sehen. Im Verlauf des abwärts führenden, von Blumenrabatten und weiteren Formge­

hölzen gesäumten Stufenwegs setzen ein Rondell und ein hier querender Weg, der die
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Abb. 28: Treppenanlage m. Terrassen Abb. 29: Treppenanlage

Verbindung zum beidseidg anschließenden Landschaftsgarten herstellt, nochmals eine 

deudiche Zäsur. Scheinbar abrupt, tatsächlich aber über eine von oben unsichtbare Frei­

treppe mündet der Weg in den See. Schaut man genauer hin, entdeckt man allerdings, 

dass er vom Uferweg durch einen Zaun getrennt ist.31

In den zwanziger und dreißiger Jahren war die oberste Terrasse -  das heutige 

Blumenparterre -  als Rosarium gestaltet, auch an der rückwärtigen Stützwand und den 

inneren Treppenwangen rankten Rosen. Statt des ursprünglich für die Nische vorgese­

henen Wandbrunnens stellte man in der Mitte des kleinen Platzes einen Springbrunnen 

auf. Am unteren Ende der Terrassenanlage flankierten jetzt zwei Linden die umgebaute 

Seeterrasse und akzentuierten den Übergang vom Land zum Wasser. Der Blick traf dort 

nicht mehr au f die Pergola der alten Terrasse, die entfernt worden war, sondern konnte 

ungehindert in die Ferne schweifen. Diese Blickrichtung -  wie auch die umgekehrte vom 

See hinauf -  gab von jetzt an der Villa das Gepräge.

Wie schon gesagt, liebte Paul Beckmann nicht nur die Kunst, sondern war auch 

in der Botanik bewandert. Mit den Pflanzen, die er a u f seinen Geschäftsreisen rund um 

die Welt erwarb, legte er zu beiden Seiten des Terrassengartens, da, wo sich früher Reb- 

hänge und Obstwiesen erstreckten, ein Arboretum mit locker in die Rasenflächen kom­

ponierten, zum Teil seltenen Gehölzen an. Der Empfehlung von Friedrich Ludwig von
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Abb. 31: Terrassengarten von unten

Abb. 30: Terrassengarten von oben
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Sckell, dem Schöpfer des Englischen Gartens in München, folgend, kombinierte er gern 

verschiedene Arten einer Gattung, etwa mehrere Kiefer- oder Zypressenarten. So domi­

nierten westlich des Terrassengartens Nadelhölzer, östlich Laubbäume. Viele davon ha­

ben sich bis heute erhalten: Federzypresse, Mammutbaum, orientalische und serbische 

Fichte, Sumpfzypresse und Sumpfeiche, Ginkgo, schlitzblättrige Rotbuche, Judasbaum, 

Katsura, Tulpenbaum und Tulpenmagnolie. Andere stürzten in den letzten Jahren um 

oder mussten gefallt werden, unter anderem Hibalebensbaum und Himalajazeder, Göt­

ter- und Trompetenbaum, Weymouths-, Latschen- und Zirbelkiefer.

Im älteren Landschaftsgarten nördlich und östlich der Villa ließ Beckmann die 

meisten von Leopold Koenig gepflanzten Obstbäume entfernen und durch Nadel- und 

Laubbäume, die als Solitäre oder in Gruppen gepflanzt wurden, ersetzen. An der Grund­

stücksgrenze westlich der Villa entstand eine dichte Kulisse aus Nadelhölzern. Hier oben 

wurden Rehgehege und Pförtnerhäuschen ebenso entfernt wie am Ufer Pavillon und Ten­

nisplatz.

Als die Deutsche Dendrologische Gesellschaft 19 3 1 ihre Jahresversammlung in 

Lindau abhielt, stand selbstverständlich auch eine Besichtigung des von ihrem lang­

jährigen Mitglied Dr. Beckmann geschaffenen landschaftlichen Kleinods Alwind au f dem 

Programm. Der später veröffentlichte Bericht verzeichnet zahlreiche erwähnenswerte 

Gehölze und hebt darunter eine wundervoll gewachsene Säulen-Stechjnchte (Picea pungens colum- 

naris) und die seltene Thuja occidentalisjiliformis sowie Chamaecyparis pisifera, Picea excelsa 

und Cedrus atlantica hervor.32

Die Kombination von Landschafts- und architektonischem Garten war am Lin­

dauer Bodenseeufer neu. Sie geht jedoch au f eine lange Tradition zurück, die bis zum 

italienischen Renaissancegarten zurückreicht. Seit Bramante 1506 im vatikanischen Bel­

vedere die Treppe als Gestaltungselement eingeführt hatte, war diese in Schloss- und 

Villengärten Italiens und bald auch ganz Europas ein beliebtes Motiv geworden, ja sie 

charakterisierte Dutzende von Gärten von Genua über Bagnaia bis Caserta.

Besondere Wirkung verlieh die Treppe einem Garten, wenn dieser am Ufer ei­

nes Gewässers lag. Einer der berühmtesten Terrassengärten gehört zur Villa Carlotta 

in Tremezzo am Comersee, wo ähnlich wie in Alwind ein Landschaftsgarten die Terras­

senanlage einrahmt. Auch Peter Joseph Lennes Plan von 1855 für den Landschaftspark 

Feldafing am Starnberger See sah einen Terrassengarten unterhalb des hochgelegenen, 

allerdings nie gebauten Schlosses vor. Für diese Gärten am Wasser gilt wie auch für Al­

wind die Feststellung des im späten 19. Jahrhundert einflussreichen Gartentheoretikers 

Eduard Petzold: »[eine] interessante Vermittelung der Horizontale des Wassers mit den 

Vertikallinien der Gebäude findet dann statt, wenn unmittelbar vom Wasserspiegel sich 

Terrassen erheben, au f deren höchster die Vertikallinie durch ein Schloss oder eine Villa 

vertreten w ird .«33

Genau dies begegnet uns in Alwind, so anachronistisch die Idee eines historisie­

renden Gartens im 20. Jahrhundert zunächst zu sein scheint. Doch ist zu bedenken, dass
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im frühen 20. Jahrhundert die Reformgartenbewegung dem Architekturgarten wieder 

Raum gab, eine Entwicklung, die Beckmann sicher nicht entgangen war, ja die seinen 

Interessen entgegenkam. Auch die Kombination von Landschafts- und architektoni­

schem Garten war in dieser Zeit nicht selten. Paul Beckmann gehörte vermutlich zu den 

aufmerksamen Lesern der Gartenliteratur, wahrscheinlich aber haben ihn italienische 

Gartenanlagen zu seinem Konzept inspiriert, so zum Beispiel die Villa I Tatti zwischen 

Fiesole und Settignano. Wie zahlreiche andere Renaissancevillen in der Toscana, die um 

1900 von Engländern und Amerikanern aufgekauft und restauriert wurden, wechselte 

auch sie in dieser Zeit den Besitzer. Der Kunsthistoriker und Sammler Bernard Beren- 

son erwarb 1905 I Tatti und ließ den verwahrlosten alten Garten wiederherstellen und 

teilweise umgestalten.34 Ein Kernstück dieser Anlage ist ein langgestrecktes terrassier- 

tes Parterre südlich der Villa, als dessen Mittelachse ein Treppenweg fungiert. Seitlich 

von locker mit Bäumen bepflanzten Arealen begleitet, erscheint es wie ein Vorbote der 

Alwinder Terrassenanlage. Die in seinem oberen Teil von einem Podest herabführende 

zweiarmige Treppe, deren halbrund gebogene Läufe eine Figurennische bergen, findet 

in Alwind ein überraschendes Echo.

Zweifellos meldete der Industrielle mit der für den östlichen Bodensee ungewöhn­

lich imposanten Anlage einen herrschaftlichen Anspruch an, der an die Selbstdarstel­

lung früherer Schloss- und Villenbesitzer des hohen und niederen Adels erinnert. Wäh­

rend aber sein Vorgänger Leopold Koenig aus der Villa den Mittelpunkt eines ganzjährig 

florierenden landwirtschaftlichen Betriebs gemacht hatte, nutzte Beckmann mit seiner 

Familie Alwind ausschließlich als Sommerfrische. Im Gegensatz zu Leopold Koenig 

wurde er am Bodensee nie recht heimisch. Er verbrachte nur wenige Wochen des Jah­

res au f Alwind, während sich seine Frau mit den drei Töchtern hier meist länger auf­

hielt. Nach ihrem frühen Tod im Jahr 1937 verkaufte der Witwer die Villa an die Deutsche 

Reichspost.

Der am 21. Mai 1938 unterschriebene Kaufvertrag zählt folgende Objekte auf: 

Wohnhaus mit Hof raum, Stallung mit Wagenremise und aufgebauter Wohnung, Grasgarten und 

Baumgarten, Öduncj am Bodenseeufer, Bootshafen und Weingarten.35 Das Gelände umfasst 

60000 qm. Aus der großbürgerlichen Villa sollte nun ein Erholungsheim für Postange­

stellte werden.

Die neue Bestimmung machte grundlegende Umbaumaßnahmen im Inneren 

notwendig. Um Gästezimmer zu gewinnen, wurden die großzügigen Räume des ers­

ten Stocks unterteilt. Im Erdgeschoss verband man zwei Salons zu einem Speisesaal. 

Ein radikaler Erneuerungswille machte vor der klassizistischen Innenausstattung nicht 

Halt, sondern sorgte dafür, dass Wand- und Deckenmalereien übertüncht wurden und 

die Kassettendecke der Veranda hinter einer darunter eingezogenen Flachdecke ver­

schwand. Auch der Ziegelputz des Wirtschaftstrakts wurde überstrichen, Brunnen und 

Gitter des Hofes an der Nord- bzw. Eingangsseite wurden entfernt. Die noch vorhan­

dene Athenastatue in der unteren Nische der Südfassade -  die Figur der oberen Nische
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war schon vorher verlorengegangen -  sollte laut Besichtigungsprotokoll durch passende­

re Plastik -  was auch immer man sich darunter vorstellte -  ersetzt werden, blieb jedoch 

glücklicherweise an ihrem Platz.36

Für die Gestaltung der Außenanlagen engagierte man die Gartenarchitektin 

Herta Hammerbacher aus Potsdam-Bornim, die den historischen Bestand im Großen 

und Ganzen respektierte. Das unmittelbare Umfeld der Villa, das durch die Renovierung 

stark gelitten hatte, wurde wiederhergerichtet und entsprechend der Forderung nach Ver­

einfachung der Rabatten usu>. des Ziergartens, offenbar mit dem Ziel leichterer Pflege, neu be­

pflanzt.37 Eine bis dahin im Garten aufgestellte Merkurstatue wurde au f Anordnung von 

oben entfernt, was den Verdacht verstärkt, dass die Bauherrin Reichspost wenig Sym­

pathie für die Antike hegte. Dabei hätte Merkur -  den die Griechen Hermes nannten -  

mit seiner Reisemütze und den Flügelschuhen als Götterbote sehr wohl eine »passende« 

Symbolfigur abgegeben. In jüngster Vergangenheit hat eine private Versandfirma den 

Bezug erkannt und von Hermes Name und Logo entliehen.

1942 wurde das Post-Erholungsheim Alwind eröffnet. Es sollte vor allem weniger 

bemittelten Postangestellten einen attraktiven und dabei preiswerten Ferienaufenthalt 

bieten. Doch schon nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs zog französische Besatzung 

in Lindau ein und requirierte die Villa als Wohnsitz des zuständigen Militärgouverneurs 

und seiner Familie.38 Nach Abzug der Besatzung erhielt die aus der Reichspost hervorge­

gangene Deutsche Bundespost sie zurück und nutzte sie erneut als Erholungsheim. 1952 

wurden Villa und Gartenanlage unter Denkmalschutz gestellt. Als die Bundespost 1989 

in die drei Bereiche Post, Telekom und Postbank aufgeteilt wurde, kam Alwind unter die 

Obhut des 1971 gegründeten Erholungswerks der DBP e. V.39

In den achtziger Jahren wurden Schäden unübersehbar, auch hatten sich die 

Bedürfnisse der Gäste geändert, so dass wieder einmal eine Renovierung und Moder­

nisierung fällig war, die 1985 in A ngriff genommen wurde. Jedes Gästezimmer erhielt 

nun ein eigenes Badekabinett, ein Aufzug wurde eingebaut, die Küche modernisiert. 

Da man während des Umbaus die längst vergessene Kassettendecke und die Wand- und 

Deckenmalerei des 19. Jahrhunderts wiederentdeckte, legte man diese frei und ergänzte 

die Reste. Auch die 1925 in der Veranda eingebaute Fußbodenheizung kam wieder zum 

Vorschein. Der russische Kachelofen im Speisesaal, das einzige Relikt des Mobiliars aus 

der Ära Koenig, wurde ebenfalls instandgesetzt. Außen stellte man das ursprüngliche, 

gemalte Ziegelmauerwerk des Wirtschaftstrakts wieder her und vergrößerte den Vor­

platz sowie den Portikus. Das Kutscherhaus, in dem die ehemaligen Pferdeställe, Remi­

sen, Kutscher- und Gärtnerwohnung schon längst verändert worden waren, um anderen 

Zwecken zu dienen, wurde innen komplett umgestaltet und als Gästehaus ausgestattet, 

das einstige Waschhaus zum Wohnhaus umgebaut.

Die sorgfältige Restaurierung beschränkte sich nicht au f die Gebäude, sondern 

bezog auch die Außenanlagen ein. So wurden das Hafenbecken und die Ufermauer sa­

niert, die Treppen im Terrassengarten renoviert und eine neue Seetreppe gebaut. Bei al­
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len Maßnahmen achtete man darauf, trotz Veränderungen den überlieferten Charakter 

der Gartenanlage zu behalten. Dies ist weitgehend gelungen und bis heute so geblieben. 

Wieder einige Jahre später wurden im ehemaligen Rosarium au f der obersten Ebene des 

Terrassengartens auch wieder Rosen gepflanzt.

Der Baumbestand ist immer noch eindrucksvoll, überalterte oder bei Stürmen um­

gestürzte Bäume wurden bzw. werden sukzessiv durch Neupflanzungen ersetzt. Die au­

genfälligste Veränderung macht sich allerdings ausgerechnet an einem Kernbereich be­

merkbar, nämlich an der Terrassenanlage. Durch ungezähmtes Wachstum gewannen die 

beidseitig rahmenden Bäume sowie Hecken und Formgehölze so an Höhe und Umfang, 

dass die ursprünglich geplanten Proportionen verloren gingen. So mutet der ehemals 

locker gerahmte Gartenraum heute beinahe wie eine Schneise an, die nur noch einen 

eingeschränkten Blick au f und über den See hinweg erlaubt, und die zu wenig gestutzten 

Formgehölze wirken dadurch, dass ihre einst scharf umrissenen Formen und klar ge­

zeichnete Ornamentik sich verwischt haben, nicht mehr eindeutig als architektonische 

Elemente. Doch trotz Veränderungen und Verlusten eröffnen sich beim Begehen auch 

heute noch eindrucksvolle Ansichten und Ausblicke.

1988 wurde die renovierte Anlage wiedereröffnet und zunächst als Erholungsheim 

für Postangestellte, seit 2005 aber als normales Hotel weitergeführt. Ein schon vor 2000 

ins Auge gefasster Plan, au f dem freien Gelände im Nordwesten, einem Landschafts­

schutzgebiet, eine Ferienhaussiedlung zu errichten, wurde zunächst abgelehnt. 2009 

wurde er jedoch teilweise genehmigt, 2010 begannen die Bauarbeiten. Die Zimmer in 

der Villa werden nun, ohne dass dies von außen zu sehen sein wird, in Ferienwohnungen 

umgewandelt.

Mit diesen Veränderungen geht wieder etwas vom ursprünglichen Charakter des 

Anwesens verloren. Dieses Schicksal teilt Alwind mit vielen anderen Bauten. Bald wer­

den nur noch Wenige wissen, dass sich hinter dem heute Sichtbaren eine so wechsel­

volle Geschichte verbirgt, wie sie keine andere der Lindauer Villen erlebt hat.40

Anschrift der Verfasserin:

Dr. Lucrezia Hartmann, Oberer Schrannenplatz 9, D-88131 Lindau

eMail: Iucrezia.hartmann@5mx.de
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B IL D N A C H W E IS  U N D  D A N K

Bauam t der Stadt Lindau: 25, 26 

Erholungswerk Post Postbank Telekom e.V.: 3 

L. Hartmann: 1 ,4 ,  5 , 6 ,7 ,  8, 9 , 1 1 , 1 9 ,  2 1 , 28, 29, 30, 31 

Privatbesitz: 1 0 , 1 5 , 1 6 , 1 7 ,  20, 22, 23 , 24, 29 

Spitalarchiv: 2

Stadtarchiv: 1 2 , 1 3 , 1 4 , 1 8 ,  27

Für die freundliche Unterstützung m einer Nachforschungen über die Villa Alwind danke ich herzlich 

dem Erholungswerk Post Postbank Telekom e.V. in Stuttgart sowie dem Geschäftsführer derVilla Alwind 

Herrn Mai, dem Bauam t und dem Stadtarchiv Lindau, Frau Kyra Ebrecht und Frau Ruth König (Enkelinnen von 

Leopold Koenig), Herrn Johann B eck(ehem als Hausverwalter der Villa Alwind), Frau Rosmarie Auer (Spitalar­

chiv Lindau). Herrn Edgar Heilig in St. Gallen verdanke ich wertvolle Informationen zu J. Ch. Kunkler.

A N M E R K U N G E N

1 Alwindstr. 18 -2 0 . Die Bezeichnung »Schloss Al­

wind« findet sich gelegentlich a u f Plänen und in der 

Literatur, ist jedoch etwas zu hoch gegriffen. Ange­

m essener ist es, von Villa zu sprechen.

2 P r im b s , Karl: Burgen und Sitze im ehem aligen 

Gebiete der Stadt Lindau, in: Schrr VG Bodensee 7 

(1876), S. 1 1 1 - 1 3 1 .

3 Diese Angaben beruhen au f Quellen, die im Histo­

rischen Atlas von Bayern, Heft 5 : Lindau, bearbeitet 

von Manfred Ott, München 1968, genannt sind (dort 

Anm. 165  - 16 8 ) .  Es handelt sich dabei um die fol­

genden Akten im H auptstaatsarchiv München: RU 

Lindau: 1080; 15 2 1 ll.i, 1095; 15 22  VI.5 ., 1 15 3 ;  15 3 2  I. 

12 ., 12 2 7 ; 1546  XII.5., ferner um die Akte RA Lindau 

51 im Staatsarchiv Augsburg (St AN) und RU Lindau 

430 ; 16 2 1 XI.20 im StaAL. G egenüber den teilweise 

anders lautenden Angaben bei P r im b s , Karl: Chro­

nik der Güter und Grundstücke von 12  Pfarreien des 

Katholischen Dekanats Lindau. Lindau o .J . (Abschrift 

19 37  im Stadtarchiv Lindau) sind sie als zuverlässiger 

zu bewerten.

4 P r im b s , Chronik S. 2.

5 T ie f e n b a c h e r , Ludwig: Johann Baptist Ritter von 

Spix, der in Lindau unbekannt gebliebene ehem alige 

Herr von Schloss Alwind, in: Jahrbuch des Landkrei­

ses Lindau 15  (2000), S. 5 7 -7 0 .

6 Verm essen wurde das Gut schon im Jahr 17 2 7  von 

seinem  Vater Ludwig Som.

7 Dicht am Seeufer gelegen , stam m t es aus dem 

18. Jahrhundert und gehörte früher der Familie Pfis­

ter, deshaib auch  »Pfistersches Haus« genannt.

8 Brief vom 1. 3 .18 5 0 , abgedruckt in G r u b e r , Edu­

ard: Friedrich Gruber und seine Familie. Freiburg 

19 10 , S. 38 1.

9 Aus dem Tagebuch Friedrich Grubers 1828 , ab ge­

druckt in G r u b e r , E., S. 277 f.

10 Für eine nahezu um fassende Darstellung s. Ha r t ­

m a n n , Lucrezia: »Schau an der schönen Gärten Zier«. 

Historische Gartenanlagen und Villen in Lindau 

(Neujahrsblatt 50 des Historischen Vereins Lindau) 

Lindau 2009.

11 Der Plan befindet sich im Bauam t der Stadt 

Lindau.

12 K u n k l e r , Johann Christoph: Katalog der Sam m ­

lung von Detailzeichnungen zu Konstruktionen, 

Bauform en und Verzierungen für den Hochbau aus 

den Jahren 1832  b isi883. St. Gallen 1884. Zitate aus 

Kunklers Vorwort.

13 Trotz der Ähnlichkeit der Fassaden bezweifle ich 

die von Ch. Hölz in seiner unpublizierten M agister­

arbeit (1991) aufgestellte These, dass die im Zweiten 

W eltkrieg zerstörte Villa von Ludwig Persius in Pots­

dam (publiziert 1839) als direktes Vorbild für Alwind 

gedient hat, denn Kunkler hatte längst seine Sprache 

als Architekt gefunden und war nach jahrelanger 

erfolgreicher Tätigkeit nicht mehr a u f unmittelbare 

Vorbilder angew iesen. Andererseits finden sich De­

tails der Persius-Villa auch bei zahlreichen anderen 

Bauten.

14  Überwiegend in Privatbesitz.

15 Der im Bauam t der Stadt Lindau aufbewahrte Plan 

zum Oekonomiegebäude des Herrn Gruber au f Allu/ind /

J. C. Kunkler Architect St. Gallen 1854 enthält die Vor­
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deransicht, Grundrisse und einen Lageplan. A uf der 

Rückseite Genehm igungsverm erk mit Datum 5. Au­

gust 1854 .

16  Graphische Sam m lung der Stadt Lindau,

G .I.u .u .5 1 , M appe 32.

17  Graphische Sam m lung der Stadt Lindau,

G .I.u .u .96, M appe 32.

18 Die Uraufnahme von 1821 befindet sich im Baye­

rischen Landesverm essungsam t München, spätere 

Auflagen im Stadtarchiv und im Bauam t Lindau.

19 G r u b e r , E., S. 384.

20 G eorg Gruber (1840-1898), Kaufmann in Vene­

dig.

21 Plan im Bauam t der Stadt Lindau.

22 Wie anspruchsvoll die Familie war, bezeugen die 

Pläne für eine W arm wasserheizung und -bereitung 

derG eb rüd er Sulzer Winterthur vom Oktober 1906. 

Stadtarchiv Lindau, Mappe Villa König / Alwind.

23 Sie wurde nach dem Zweiten W eltkrieg abgeris­

sen.

24 Stadtarchiv Lindau, N achlass Götzger, ohne 

Signatur.

25 Sc h u l z e -K o e n ig , Leonie: Leopold Koenig aus 

seinem Leben zum 100. Geburtstag, 19 52 . Die Aus­

sichtskanzel wurde später um einige Meter nach 

Westen versetzt. Der Ausblick von dort ist leider 

durch danach gebaute W ohnhäuser beeinträchtigt.

26 Schon seit den siebziger Jahren des 19. Jahrhun­

derts wuchsen 14  M aulbeerbäum e im Gut Brühl nahe 

Alwind, später gleich viele am Kleinen Exerzierplatz 

in Lindau und immerhin 56 a u f der Köchlinwiese.

Seit 1924  gab es dann Versuche, die Seidenraupen­

zucht am Bodensee zu etablieren, z. B. bitten 1926

J. P. Pfister und Fabrikant F. Jenny unabhängig von­

einander um die Erlaubnis zur Seidenraupenzucht 

und beantragen die Pacht der Bäum e au f der Köch­

linwiese. Solche Versuche sind belegt bis in die 

dreiß igerjahre. 19 35  appellierte sogar ein Zeitungs­

au fru f an die Bevölkerung: »Pflanzt M aulbeeren und 

schafft somit die Grundlage für den deutschen Sei­

denbau.« Quellen im Stadtarchiv Lindau, B I1139/42.

27 Stadtarchiv Lindau, B III 692 und Mappe Villa 

König/Alwind.

28 Die 1906 datierten Pläne sind mit dem Stempel 

» G esellschaft zur Ausführung freitragender Dach- 

konstruktionen in Holz »System Stephan« GmbH 

Düsseldorf« versehen.

29 Da nach dem Zweiten W eltkrieg die in der Villa 

Alwind untergebrachte französische Besatzung 

angeblich nicht neben Toten schlafen wollte, wurde

die Grabstätte au f den alten Aeschacher Friedhof 

verlegt. Ein Auto mit Holzvergaser transportierte 

zunächst die beiden ausgegrabenen Urnen des 

Ehepaars Koenig dorthin. Eine dritte Urne, die eines 

Bruders von Charlotte Koenig, wurde erst nach ei­

nigem Suchen gefunden. In der Familie wird die An­

ekdote kolportiert, an dem nicht mehr erwünschten 

Grab habe man einen von Leopold Koenigs Schwie­

gersöhnen mit einem Sieb angetroffen, und dieser 

habe a u f die entsetzte Frage: »Anatol, was machst 

du da?« geantwortet: »Ich siebe Onkel George.« Die 

gesiebte Asche wurde ebenfalls a u f dem Aeschacher 

Friedhof beigesetzt. (Mitteilung von Koenigs Enkelin 

Ruth König).

30 Pläne im Bauam t und im Stadtarchiv Lindau.

31 Dem Bayerischen Landschaftsschutzgesetz von 

1983 zufolge sollte das Bodenseeufer frei zugänglich 

sein. Daraus ergab sich die Forderung nach öffent­

lichen Wegen am gesam ten bayerischen Ufer, die 

allerdings nicht überall durchgesetzt werden konnte. 

Doch in Alwind wurde tatsächlich ein U ferweg an­

gelegt, der die Gartenanlage vom See abschneidet, 

sodass derZugan gvon  derV illazum  See seitdem  nur 

durch ein Törchen möglich ist.

32 Sc h w e r in , Fritz G rafvon: Jahresbericht der 

Deutschen Dendrologischen Gesellschaft 19 3 1,

S .476 -4 77

33 Petzold, Eduard: Die Landschaftsgärtnerei. Ein 

Handbuch für Architekten und Freunde der Garten­

kunst. Leipzig 1862, zit. nach der 2. Aufl. 1888.

34 B. Berenson war mit Edith Wharton befreundet, 

die 1903 mit ihrem Buch »Italian Villas and their 

Gardens« wesentlich zur W iederentdeckung des Ita­

lienischen Gartens beigetragen und das angloam e- 

rikanische Kaufinteresse geweckt hatte. Berenson 

vermachte I Tatti der Harvard University, in deren 

Besitz die Villa bis heute ist und die dort ein Studi­

enzentrum unterhält. Da Fotografieren dort nicht 

erlaubt ist, muss hier a u f eine A bbildungverzichtet 

werden. S. jedoch Internet-Adressen www.itatti.it 

und www.gardenvisit.com /garden/villa_i_tatti.

35 Archiv des Erholungswerks Post Postbank Tele­

kom e.V. Stuttgart.

36 Über den Verbleib der anderen Statue, die schon 

früher herabgestürzt war, ist nichts bekannt, ebenso 

wenig weiß man, wen sie dargestellt hat. Denkbar 

ist, dass es die 1936  im Garten Vorgefundene Mer­

kurstatue war, die ursprünglich die obere Nische 

ausgefüllt hat. In dieser Funktion hätte sie -  Hermes/ 

Merkur war ja  auch der Gott der K a u fleu te-d en  Be­

http://www.itatti.it
http://www.gardenvisit.com/garden/villa_i_tatti
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ruf des Bauherrn dokum entiert und gewisserm aßen 

geadelt. Doch m uss diese M öglichkeit im Bereich 

des Spekulativen bleiben.

37 Briefwechsel zwischen der Reichspostdirektion 

Augsburg und Herta Ham merbacher, Archiv des Er­

holungswerks, Stuttgart.

38 Jean de Lattre deTassigny.

39 Die Bezeichnung lautet seit 2000 Erholungswerk 

Post Postbank Telekom e.V.

40 Die Geschichte der Villa Alwind wurde erstm als 

gründlich erforscht und dargestellt in einer nicht 

publizierten Diplomarbeit: P f is t e r , Jennifer: Die his­

torische Entwicklung der Außenanlagen der Villa Al­

wind in Lindau im Bodensee in Bezug zu ihren Be­

sitzerfamilien ab 1852  mit Ausblick bis 2002 (Schrif­

tenreihe Lehrstuhl für Landschaftsarchitketur und 

Entwerfen derTU München Prof. Ch. Valentien,

Bd. 5) München 2003.



David Bruder

EINEM BESSEREN ZEITALTER 
GEWIDMET
Karl Zogelmann -  Revolutionär und kaisertreuer Patriot

Als 1985 der Turm der Konstanzer Stephanskirche renoviert wurde, entdeckte man 

in 65 Metern Höhe, in der Kugel unter dem Kreuz eine ßleikassette. Dort hatte sie seit der 

letzten Renovierung 1836 rund 150 Jahre gelegen. Sie enthielt zwei Reliquienbehälter aus 

dem 17 . und 18. Jahrhundert, Vereins- und Stiftungsstatute, Verordnungen und Gemein­

deratsprotokolle, außerdem Bilder und Münzen aus den Jahren 1830 bis 1836. Das allein 

wäre nichts Besonderes gewesen, in Turmkugeln werden traditionell solche Dokumente 

eingeschlossen. In die Konstanzer Bleikassette war aber noch etwas hineingeschmug­

gelt worden -  »hineingeschmuggelt«, weil es von der strengen politischen Zensur der 

1830er Jahre mit Sicherheit beschlagnahmt worden wäre: In einer versiegelten Leinen­

tasche fand man ein Bild zum Hambacher Fest von 1832 und zwei Exemplare einer sich 

au f dieses Ereignis beziehenden Broschüre, die auch eine Konstanzer Grußadresse an 

die Teilnehmer enthielt.

20-30000  Menschen waren im Mai 1832 von Neustadt an der Weinstraße mit 

schwarz-rot-goldenen Fahnen zur Ruine des Hambacher Schlosses gezogen, um ein 

»Allerdeutschenfest« zu feiern. Redner forderten Freiheit, Demokratie und die nationale 

Einheit und wurden dafür gerichtlich verfolgt. Glücklicherweise war in der Konstanzer 

Leinentasche auch eine namentlich gezeichnete Widmung, durch die wir wissen, wem 

wir den Fund aus der Turmkugel zu verdanken haben: Karl Zogelmann, einem Konstan­

zer Kaufmann, damals 27 Jahre alt. Es ist eine Widmung an zukünftige Generationen, in 

der die Hoffnung au f Meinungsfreiheit ausgedrückt wird: Einem besseren Zeitalter gewidmet 

mit dem Wunsche begleitet, daß bey Eröffnung dieser Bulle kein Kämpfer fiir Freiheit und Recht, wie 

Doctor Wirth, der am 21* Aprill dießjahr aus dem Gefangniß zu Kaiserslautern im Rheingau nach 

der Festung Oberhaus bei Passau abgfiihrt wurde, gleich diesem vier Jahr im Gefängnis seiner Mei­

nung wegen schmachten muß.1 Wie Zogelmann dieser Coup gelungen ist, ob er dabei war, 

als die Kugel wieder auf der Turmspitze angebracht wurde, oder ob er einen Komplizen 

hatte, ist nicht geklärt. Schon vor 1985 war aber bekannt, dass sich Zogelmann später 

gar nicht heimlich an der Revolution von 1848 beteiligt hat, so dass ihm nach der Nie­

derschlagung die Verhaftung drohte. Er ging für einige Jahre ins Exil, wenn auch nur
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in den benachbarten Thurgau, um nach 

einigen Jahren nach Konstanz zurück­

zukehren. Die Kassette mit der Lei­

nentasche befindet sich heute im Kon­

stanzer Rosgartenmuseum. Sie ist Teil 

der Geschichte des Revolutionärs Karl 

Zogelmann.

1891, gut vier Jahrzehnte nach 

der Revolution und nur drei Jahre 

nach Zogelmanns Tod, wurde bereits 

eine Straße in Konstanz nach ihm be­

nannt. Anders als bei vielen sonstigen 

Benennungen von Straßen nach Per­

sönlichkeiten, gab es hier tatsächlich 

einen Lokalbezug, denn in der heuti­

gen Hüetlinstraße (10), damals noch 

Roßgasse (432/33), von der die heu­

tige Zogelmannstraße abzweigt, lagen 

sein Haus und sein Garten. Die Kon­

stanzer Straßenbenennung war kein 

politisches Zeichen einer späten Reha­

bilitierung des Revolutionärs. Die So­

zialistengesetzgebung war gerade erst 

ausgelaufen, Bismarck erst im Jahr zuvor entlassen worden, der junge Kaiser Wilhelm II. 

wollte ein »persönliches Regiment« führen. Das Deutsche Reich war keine parlamenta­

rische Monarchie wie Großbritannien. Geehrt wurde nicht der Revolutionär, sondern 

der kinderlos gestorbene reiche Bürger Karl Zogelmann, der der Stadt schon 1876 Haus 

und Grundstück günstig verkauft hatte. In den folgenden Jahren entstand dort ein neues 

Wohngebiet für die wachsende Bevölkerung.2 Geehrt wurde der Wohltäter Karl Zogel­

mann, der den Konstanzern mehrere gemeinnützige Stiftungen hinterlassen hatte, u.a. 

eine Schulstiftung. Aus ihren Mitteln wurde jedes Jahr ein Fest bestritten. Man zog zur 

Marktstätte, zum Siegesdenkmal, wo eine patriotische Kundgebung abgehalten wurde. 

A uf ausdrücklichen Wunsch des Stifters Karl Zogelmann fand dieses Fest ab 1880 am 

2. September statt: am Sedanstag, dem Tag der entscheidenden Schlacht im Deutsch- 

Französischen Krieg von 1870/71, der die Reichseinigung gebracht hatte.

1848 revolutionär, vierzig Jahre später kaisertreu -  ist Karl Zogelmann damit ein­

fach einer von vielen Vertretern des deutschen Bürgertums im 19. Jahrhundert? Bisher hat 

sich kein Biograph mit ihm beschäftigt. Kein Tagebuch ist überliefert und wir besitzen 

auch keine persönlichen Aufzeichnungen oder Briefe. Es existiert kein Nachlass. Die Be­

stände in den Archiven in Konstanz, Freiburg und Karlsruhe sind im Hinblick au f seine

Abb. 1 : Karl Zogelm ann im Alter von etwa 60 Jahren.
Sam m lung Wolf, StA Konstanz H 2/63.
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Person noch nicht systematisch ausgewertet worden. Nur drei Fotografien von Zogel­

mann sind bekannt. Sie zeigen ihn als über 60- bzw. über 70jährigen. Das macht es nicht 

leicht, sich der Person anzunähern.

K I N D H E I T  UND J U G E N D

Karl Zogelmann wurde am 8. Dezember 1808 in Konstanz geboren. Erst zwei Jahre 

zuvor war die Stadt, nach über 250 Jahren unter österreichischer Herrschaft, badisch ge­

worden. Michael Zogelmann, sein Vater, war kein Konstanzer. Er stammte aus Silber­

berg3 in Böhmen und war noch in der österreichischen Zeit an den Bodensee gezogen. 

Mit seiner Frau Anna Maria, geb. Keller, hatte er mindestens zwei Kinder: den Sohn Karl 

und eine 1816 geborene Tochter, die wie die Mutter Anna Maria hieß. Vermutlich gab 

es noch einen Sohn und eventuell noch eine weitere Tochter.4 Der Vater handelte mit 

Bettfedern und Schreibwaren, Karl übernahm das Geschäft. Wie die meisten der damals 

etwa 4000 Einwohner von Konstanz, war die Familie katholisch. 1834 heiratete Karl eine 

Konstanzerin, Carolina Lorenz. Er hat sein ganzes Leben am Bodensee verbracht, selbst 

von seinem vorübergehenden »Exil« im Thurgau aus sah er die Stadt. Und dort ist er 1888 

schließlich auch gestorben.

Unklar ist, in welchem Freundeskreis er sich bewegt hat, ob er vielleicht den im 

selben Jahr geborenen Prinzen Louis-Napoleon kennengelernt hat, der als Kind und jun­

ger Mann mit seiner Mutter au f dem nahen Arenenberg gelebt hat und regelmäßig in 

Konstanz war -  und der dann schließlich am 2. September 1870 als französischer Kaiser 

bei Sedan gefangengenommen werden sollte. Oder wie er zu Joseph Fickler stand, der 

ebenfalls in Konstanz 1808 geboren wurde und später mit seiner Zeitung »Seeblätter« 

eine wichtige Rolle spielte. Ihn hat er zumindest gekannt. Fickler entstammte ebenfalls 

einer aus Österreich, aus Tirol, zugewanderten Familie. Viel gemeinsam hatten die bei­

den, wie noch deutlich werden wird, aber sehr wahrscheinlich nicht.

Karl Zogelmann wuchs in einer unruhigen Zeit auf. Angesichts der französischen 

Übermacht hatte sich zwei Jahre vor seiner Geburt das Heilige Römische Reich deut­

scher Nation aufgelöst. Das linke Rheinufer war von Frankreich annektiert, der Rest, 

außer Preußen und Österreich, zum Rheinbund, einem von Napoleon abhängigen Mili­

tärbündnis zusammengeschlossen worden. Von den vielen kleinen Fürsten-, Ritter- und 

geistlichen Herrschaften im deutschen Südwesten waren nur drei übriggeblieben: Würt­

temberg, Baden und Hohenzollern. Zwischen 1815 und 1827 wurde das 1200 Jahre alte 

Bistum Konstanz schrittweise aufgelöst und ein neues Erzbistum mit Sitz in Freiburg ge­

gründet. Diesen Vorgang dürfte Zogelmann schon bewusst erlebt haben, und es finden 

sich Anhaltspunkte, dass sein späteres Handeln dadurch geprägt wurde.

Zum Nachfolger des letzten Bischofs von Konstanz, Karl Theodor von Dalberg 

(1744 -18 17), war vom Konstanzer Domkapitel 18 17  Ignaz Heinrich von Wessenberg
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(1774-1860) bestimmt worden. Entgegen dem Herkommen aber wurde er vom Vatikan 

nicht anerkannt. Dafür gab es mehrere Gründe, die sich in zwei Punkten zusammenfas­

sen lassen; der erste betrifft Wessenbergs kirchenpolitische Ziele, der zweite seine theo­

logischen Überzeugungen: Wessenberg hatte au f dem Wiener Kongress 1815 Dalberg 

vertreten. Dalberg spielte in der Zeit nach der Auflösung des Reiches im Rheinbund eine 

wichtige Rolle als Kirchenmann und Politiker (er war nicht nur B ischof von Konstanz, 

sondern u. a. auch Erzbischof von Mainz bzw. dann von Regensburg und Fürst mit wech­

selnden Territorien). Napoleon hatte ihm 1806 den Titel »Fürstprimas von Deutschland« 

verliehen und ihn zum Vorsitzenden des Rheinbundes bestimmt. Dalberg und mit ihm 

Wessenberg, stand für die Idee »einer national-deutschen Kirche mit einem deutschen 

Primas an der Spitze«5, d. h. es sollte zwischen Rom und den deutschen Bischöfen eine 

Instanz geschaffen und damit ein höheres Maß an Selbständigkeit erreicht werden. Der 

Versuch, den Anteil der Volkssprache, also des Deutschen, in der Liturgie zu vergrößern, 

wurde im Vatikan ebenfalls als Versuch verstanden, die deutsche katholische Kirche von 

Rom zu lösen.6 Wessenberg hatte auch in der Konstanzer Bevölkerung nicht nur An­

hänger, ist aber, nachdem er kirchenpolitisch kaltgestellt war, immer noch eine Auto­

rität gewesen. Vor allem ist auch er als Wohltäter in Erinnerung geblieben. Er hat eine 

»Erziehungsanstalt für sittlich verwahrloste Mädchen« gestiftet (1850), sein Haus und 

seine Bibliothek der Stadt vermacht und seine Gemäldesammlung dem Großherzog ge­

schenkt, der dafür 20000 Gulden für gemeinnützige Zwecke gespendet und sie in Kon­

stanz belassen hat.

Z O GE L MA NNS  R E L I G I ÖS E  HALTUNG

Dass Karl Zogelmann Wessenberg als wichtige Persönlichkeit erlebt hat und zu 

seinen Anhängern zählte, ist eindrücklich belegt durch einen Vorfall aus dem Jahr 1845 

beim Besuch des Freiburger Erzbischofs Hermann von Vicari (1773-1868) in Konstanz. 

Als die Stadt noch Bischofssitz war, war Vicari persönlicher Mitarbeiter Wessenbergs 

gewesen und dann als einziger aus Konstanz ins Freiburger Kapitel berufen worden. Mit 

der Zeit hat er sich allerdings zu einem Vertreter des sogenannten Ultramontanismus 

entwickelt, einer starken Orientierung an Rom. Diese Strömung gewann in der deut­

schen katholischen Kirche im Lauf des 19. Jahrhunderts die Oberhand. So gab es u.a. 

Auseinandersetzungen über die Frage, welcher Konfession die Kinder aus einer evange- 

lisch-katholischen Mischehe angehören sollten. Wessenberg hatte sich für einen Kom­

promiss ausgesprochen, Söhne in der Konfession des Vaters, Töchter in der Konfession 

der Mutter zu erziehen. Vicari vertrat die römische Position, nach der die Kinder grund­

sätzlich katholisch werden sollten. Als der Streit zwischen Kirche und Staat Mitte der 

1850er Jahre eskalierte, wurde Vicari sogar für kurze Zeit unter Hausarrest gestellt.7 Auch 

nach ihm ist in Konstanz eine Straße benannt.
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Vicari reiste mit dem Dam pfschiff an und wurde am Hafen von einem Geistlichen 

des Klosters Kreuzlingen und dem Bezirksamtsvorstand erwartet.8 Ein Konstanzer De­

kan hatte die Pferde bestellen wollen, war aber im Vorfeld daraufhingewiesen worden, 

dass vom Kloster eine »Chaise«, also eine zweisitzige Kutsche, kommen werde. In der 

nahm der Klostergeistliche jenen Platz ein, den der Amtsvorstand für sich beanspruchte. 

Dass Vicari nicht bei Wessenberg oder einem der örtlichen Pfarrer übernachten wollte, 

sondern bei dem konservativen Direktor des Gymnasiums, wurde ebenfalls als klares 

Signal verstanden und als Brüskierung Wessenbergs und der von ihm geprägten Kons­

tanzer Pfarrer. Die Pfarrer wurden nicht einmal zum Empfang des Bischofs eingeladen. 

Bürgermeister Hüetlin und der Gemeinderat sprachen ihnen im Münsterpfarramt des­

halb demonstrativ das Vertrauen aus.

Schließlich besuchte Vicari den Abt des Klosters Kreuzlingen. Sein Weg führte 

durch die heutige Hüetlinstraße, vorbei am Haus von Karl Zogelmann. Es hatte Gerüchte 

gegeben, Zogelmann wolle den Bischof »verhöhnen«. Tatsächlich war in seinem Garten 

ein illuminiertes Transparent mit dem Porträt Wessenbergs aufgebaut. Was nun geschah, 

beschreibt Joseph Laible in seiner Stadtgeschichte so: »Ein Pöbelhaufe stürmte den Gar­

ten, zertrümmerte das Gartenhaus mit dem Bilde, mißhandelte mehrere Anhänger Zo­

gelmanns und wich der herbeigeeilten bewaffneten Macht nicht, wohl aber den ruhigen 

Worten des Bürgermeisters Hüetlin.«9 Es sollen sogar Steine geworfen worden sein, au f 

Zogelmann selbst und, als dieser sich zurückzog, in die Fenster seines Hauses. Es gab 

also auch in der Konstanzer Bevölkerung Ultramontanisten, Anhänger der römischen Li­

nie. Einer der Beteiligten soll der Vereinsdiener des Bürgermuseums gewesen sein. Dem 

Bürgermuseum, einem 1834 gegründeten geselligen Verein, der eindeutig politisch-libe­

rale Ziele verfolgte, gehörte auch Karl Zogelmann an. Der Vereinsdiener wurde au f An­

trag einiger angesehener Mitglieder entlassen, in Anbetracht, daß sich das ultramontane Treiben 

mit dem dem Fortschritt huldigenden Geist des »Bürgermuseums« nicht vereinigen lasse. Es wurde 

von einem jesuitischen Tumult gesprochen.10 Das Ereignis schlug Wellen, und der bereits 

erwähnte Joseph Fickler veranlasste eine an das Innenministerium gerichtete Erklärung 

gegen den Ultramontanismus, die vom Gemeinderat einstimmig angenommen wurde. 

Die Gegenpartei sammelte Unterschriften für die angeblich bedrohte Kirche.11

Der Konflikt zwischen aufgeklärten, liberalen und romtreuen, konservativen Ka­

tholiken war nicht au f Konstanz beschränkt. 1844 waren innerhalb von sieben Wochen 

über eine Million Menschen nach Trier zum Heiligen Rock gepilgert, einer Reliquie, die 

Reste des Gewandes von Christus enthalten soll -  das war Götzendienst aus der Sicht 

aufgeklärter Katholiken. Der durch diese Massenwallfahrt ausgelöste Streit führte zu 

einer Abspaltung von der katholischen Kirche, der deutschkatholischen Bewegung, die 

aber langfristig keinen Erfolg hatte. Auch in Konstanz gab es in den Jahren 1844-1849 

eine deutschkatholische Gemeinde, deren Gründer Joseph Fickler war. Von ihm weiß 

man, dass er ein recht kompromissloser Geist war. Ob auch Karl Zogelmann sich den 

Deutschkatholiken angeschlossen hat, ist nicht bekannt. Immerhin ließ er einen Antrag
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au f Religionsfreiheit, der 1845 vom evangelischen Pfarrer Carl Zittel in die zweite badi­

sche Kammer eingebracht worden war und von dem die Deutschkatholiken profitiert 

hätten, drucken und verkaufte die Schrift zum Selbstkostenpreis.12 Vermutlich hat er 

sich aber an dieser Form von religiösem Engagement ansonsten nicht beteiligt, wie auch 

Wessenberg nicht.

Was Zogelmann an Wessenberg geschätzt hat, dürfte vor allem das Aufklärerische 

gewesen sein. Rom stand für ihn für Unterdrückung und Unfreiheit. Dieser Eindruck 

scheint sich bei einer Italienreise noch verfestigt zu haben. Von einer Kanzel herab habe 

er einen Priester dort sagen hören: Wer nicht römischkatholisch ist, der ist des Teufels. Er be­

richtet von diesem Erlebnis, als 1847 im Gemeinderat über die Frage debattiert wurde, ob 

Juden in die Stadt aufgenommen werden sollten, und von einem Gegner den Juden Fana­

tismus unterstellt wurde. Zogelmann verteidigte die Juden auch gegen den Vorwurf, das 

Gebot der Nächstenliebe gelte bei ihnen nur für die Angehörigen der eigenen Konfession 

oder die Unterstellung, sie seien unpatriotisch.13 Das Eintreten für Vernunft und Toleranz 

ist ein bleibender und wichtiger Aspekt seiner Persönlichkeit, wie weitere Beispiele aus 

späteren Jahren zeigen werden.

Z OGE L MA NN ALS R E V O L U T I O N Ä R

Der Fund aus der Turmkugel der Stephanskirche belegt, dass der junge Karl Zogel­

mann ein Anhänger der National- und Freiheitsbewegung war. Das wird auch an anderer 

Stelle in seiner Biographie deutlich. Einige der liberalen Landtagsabgeordneten wurden 

von der Bevölkerung regelrecht verehrt. Aus einer Anzeige in den Seeblättern vom August 

1842 geht hervor, dass Zogelmann wohlgetroffene. Porträts von verschiedenen Abgeordneten 

verkaufte.14 Seine Herkunft dürfte eine Rolle dabei gespielt haben, dass er sich in den 

1840er Jahren nicht den Radikalen angeschlossen hat und kein Sozialrevolutionär gewor­

den ist. Als Inhaber einer Handelsfirma konnte er nicht als der sprichwörtliche »Anwalt 

des kleinen Mannes« auftreten. Das führte zu Anfeindungen schon vor und schließlich 

auch während der Revolution.

1835 schloss sich Baden dem Deutschen Zollverein an. Man befürchtete damals 

Nachteile für das direkt an der Außengrenze gelegene Konstanz und fand deshalb eine 

Sonderlösung: Um der Stadt einen wirtschaftlichen Vorteil zu verschaffen, blieb Stadel­

hofen, der Stadtteil zwischen der Schweizer Grenze und der heutigen Bodanstraße, in 

dem auch Zogelmann wohnte, Zollausschlussgebiet. Nicht alle waren mit diesem Zustand 

zufrieden. Als der Große Bürgerausschuss sieben Jahre später über eine von mehreren 

hundert Bürgern Unterzeichnete Petition debattierte, die den Wiedereinschluss dieses 

Stadtteils ins Zollgebiet forderte, hat sich Zogelmann, der inzwischen Gemeinderat war, 

dagegen ausgesprochen. Seine Firma profitierte von der Situation. Es kam zu einer per­

sönlichen Auseinandersetzung, weil Zogelmann angeblich einen Gerber beleidigt hatte.
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Zogelmann sollte auf einer Gemeindeversammlung behauptet haben, jener Gerber ver­

möge nicht einmal ein Geißfell zu kaufen um es auf seinem Bokzu schaben. Davon abgesehen, dass 

dies nicht wahr sei, habe Zogelmann, welcher das Glük hatte bedeutendes Vermögen zu erwerben 

und erheurathen, kein Recht jenem Bürger vor öffentlich versammelter Gemeinde die Armuth uorzu- 

werfen. Zogelmann hätte umso mehr Rücksicht nehmen müssen, als der Zollausschluss 

die weniger Vermögenden besonders benachteilige. Die Kritik richtete sich also gegen 

den damals schon als reich wahrgenommenen Zogelmann, der seinen Wohlstand nicht 

nur seinem Geschäft verdankte, sondern auch einer guten Partie. Zogelmann wehrte sich 

gegen den Vorwurf der Beleidigung, indem er diese Darstellung korrigierte: Bei der Un­

terschriftensammlung seien Unterschriften gefälscht worden und bei einigen seien auch 

noch Gewerbsnamen, also ein Beruf, angegeben worden, um dieselben gewichtiger zu machen. 

Der Gerber, um den es ging, übe seinen Beruf aber schon seit Jahren nicht mehr aus, und 

in diesem Zusammenhang habe er, Zogelmann, gesagt: ich glaube daß er nicht einmal mehr 

einen Bok hat, um ein Schaaffell darauf zu schaben. Zudem spielten Verwandtschaftsinteres­

sen bei den Unterstützern der Petition eine Rolle. -  Wie diese Auseinandersetzung zeigt, 

hatte Zogelmann nicht nur au f »kirchenpolitischem«, sondern auch au f »wirtschaftspo­

litischem« Gebiet Gegner.15

Wie steht es nun mit dem »Revolutionär« Karl Zogelmann? Aus einem Verzeichnis 

der Zogelmann betreffenden Aktenbestände geht hervor, dass er schon 1832 wegen po­

litischer Verbindungen aufgefallen war.16 An der Revolution in den Jahren 1848 und 184g 

hat er sich aktiv beteiligt. Im März 1848 nahm er an einer Versammlung in Konstanz teil, 

au f der die Bildung eines permanenten Komites beschlossen wurde. Zogelmann wurde als 

eines von neun Mitgliedern hineingewählt, nicht gewählt wurde er als Delegierter für 

eine Volksversammlung in Offenburg. Unter den Delegierten fanden sich nur solche, die 

die Ausrufung der Republik befürworteten, u. a. Joseph Fickler. Allerdings kam dafür in 

Offenburg keine Mehrheit zustande. Zogelmann war derjenige, der die Ergebnisse dieser 

Versammlung vom Balkon des Konstanzer Stadthauses (heute »Bürgersaal«) verkündete. 

Dann wurde er ins Hinterland nördlich des Sees geschickt und sollte über die dortige 

Stimmung berichten.17 Im April trat er in Donaueschingen und anderswo als Redner auf. 

In Konstanz brachte er es zum Leitmann der Bürgerwehr.18 Er wurde als einer der Anstifter 

des Heckerzuges bezeichnet und soll die Freischaren sogar mit Geld und Puluer ausgestat­

tet haben. Beim Heckeraufstand sehr tätig dabei, heißt es an einer Stelle. Friedrich Hecker 

war am 13 . April 1848 mit Freiwilligen von Konstanz aufgebrochen, um in Karlsruhe den 

Großherzog zu stürzen. Er selbst berichtet, dass Zogelmann unter denen war, die ihn in 

einer politisch-moralischen Abmahnungskonferenz19 von diesem Vorhaben abbringen wollten. 

Tatsächlich ist Zogelmann ihm aber dann doch noch nachgezogen.20

Der Heckerzug ist bekanntlich gescheitert. Zwei Wochen nach dem Aufbruch war 

Konstanz von bayerischen Truppen besetzt, es kam zu Verhaftungen und gerichtlichen 

Vorladungen. Zogelmann hat sich damals zum ersten Mal in die Schweiz abgesetzt und 

mit anderen erklärt, dass er der Vorladung nicht folgen werde, weil die Unabhängigkeit
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der Gerichte nicht gesichert sei. Am 22. Mai 1848 gab er sogar ganz offiziell und mit 

einiger Ironie per Anzeige in den Seeblättern bekannt, dass sein Aufenthaltsort derzeit 

Kreuzlingen sei: Da in neuester Zeit der Gebrauch »aus Gesundheitsrücksichten« den Wohnsitz zu wech­

seln, sehr allgemein geworden ist, und dies sogar in nächster Zukunft noch mehr der Fall sein dürfte, so 

habe ich mich entschlossen, bis dahinjur einige Zeit aufs Land zu gehen, wozu ich mir den so nahe und 

freundlich gelegenen Kanton Thurgau erwählte, und auch uon dort aus mein en gros Geschäjt in Bett- 

jedern, Pferdehaaren und Wolle betreibe, was ich hiermit meinen geehrten Geschäjtsjreunden eröffne, 

mit der Bitte uon meiner Adresse Vormerkung zu nehmen. In einer anderen, in derselben Aus­

gabe der Seeblätter geschalteten Anzeige ließ seine Frau Carolina wissen, dass sie das 

Detail-Geschäft in Konstanz weiterführe. Ab 1. Juni 1848 war Zogelmann zur Fahndung 

ausgeschrieben. Auch am ebenfalls gescheiterten Struveaufstand im September 1848 in 

Lörrach soll er sich beteiligt haben und danach wieder in der Schweiz gewesen sein.

Während der zweiten Phase der Revolution, im Sommer 1849, wird er aktenkundig 

als Handlanger des Ziuilkommissärs beziehungsweise selbst als Ziuilkommissär. Im Juni 1849 

sollte er 8000 Feuersteine in Karlsruhe abholen, der Ankauf einer Anzahl Gewehre zur 

Errichtung der Volkswehr und eine Kassenbeschlagnahme werden vermerkt. In Meers­

burg hat er Staatsdiener vereidigt und dort auch einen großherzoglichen Regierungsrat 

arretiert, dessen Reisekoffer durchsucht und einem Postaktuar Dienstbriefe weggenommen. 

Laut Angaben vom 17. Juli 1849 war er am Aufstand besonders beteiligt. Nach der endgülti­

gen Niederschlagung der Revolution hielt er sich wieder in der Schweiz au f und soll dort 

sogar das Bürgerrecht erworben haben.

Was Zogelmann getan hatte, wurde als Hochverrat verurteilt. Im Januar 18 5 1 ver­

hängte das Hofgericht Konstanz in Abwesenheit eine Strafe von drei Jahren Zuchthaus, 

im Mai wurde das Urteil vom Oberhofgericht Mannheim bestätigt. Zwischen Juli und 

September 1849 waren in seinem Haus 25 hessische Besatzungssoldaten einquartiert 

(von insgesamt 5000; auch ärmere Einwohner mussten Quartiere stellen)21, sein Vermö­

gen wurde beschlagnahmt und ihm wurde die Staatsbürgerschaft entzogen.22 Erst 1857 

kehrte Zogelmann nach Konstanz zurück und galt als begnadigt.

Nimmt man diese Hinweise, dann hat Zogelmann in den vorderen Reihen der Re­

volutionäre gewirkt. Selbst unter den Revolutionären hatte er aber nicht nur Freunde. 

Dass er nicht als Vertreter des »kleinen Mannes« angesehen wurde, hat sich schon ge­

zeigt. Im Februar 1849 erschien in den Seeblättern ein polemischer Brief, in dem seine 

Verdienste ironisch in Frage gestellt wurden. Seine revolutionären Ambitionen wurden 

ins Lächerliche gezogen, er wurde zu einem Helden der Vergangenheit erklärt. Das Schei­

tern der Revolution wurde seinem persönlichen Ungeschick zugeschrieben, anschließend 

habe er um Begnadigung unterthänigst nachgesucht. In Anspielung au f den einige Jahre zu­

vor ausgetragenen Streit um die Petition zum Zollauschluss und die Unterschriftenliste 

wurde wiederum behauptet, er schätze den Menschen allein nach der Schwerde des Geld- 

sakes. Er gehöre zur jenen, die als personifizierte Egoisten sich im Ernstfall aus dem Staube 

machten oder verkröchen und die das Volk als seine größten Feinde, jur seine Tirannen und
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Peiniger erkennt habe. Dagegen werde der wahre Werth des Menschen gerade von den Besitzlo­

sen gesehen, edler Sinn und republikanischer Geist zeichne besonders die Klasse der Handwerker 

aus. Zogelmann sei eben nur Volkskönig im Geiste. Der Verfasser zog es vor, anonym zu 

bleiben. Zogelmann wehrte sich mit einer Gegendarstellung: Die die Unterschriftenliste 

betreffenden Behauptungen seien ein elendes und verleumderisches Bubenstück. Den Rest kom­

mentierte er nicht, sondern überließ ihn dem öffentlichen Urtheil und sprach lediglich den 

Wunsch aus: Was den »edlen Sinn und reinen republikanischen Geist« in der Klasse der Handwerker 

betrifft, den ich nie bestritten, so wäre es um so trauriger, wenn diese Klasse den Herrn Anonymus 

als ihren Vertreter erwählt und durch Gemeinheit und Lüge den edlen Sinn und den republikanischen 

Geist beurkunden wollte. Der Schreiber des offenen Briefes verfasste seinerseits noch eine 

kürzere Antwort, die inhaltlich aber nichts Neues brachte. Die Behauptung, Zogelmann 

habe die alte Gewohnheit, alle seine Mitmenschen mit Grobheiten zu überschütten, entspringt wohl 

eher der polemischen Absicht des Verfassers, als dass Zogelmann tatsächlich als ver­

baler Grobian aufgefallen wäre. Offenbar gab es hier einen schon länger schwelenden 

Konflikt.23

Zogelmanns soziales Engagement spricht dagegen, dass er sich grundsätzlich ge­

genüber ärmeren Mitbürgern arrogant oder unsensibel verhalten hat. Im Nachruf wird 

er geschildert als [i]n Handel und Wandel gerecht, [...] selbständig nach oben, leutselig nach un­

ten. Bezeichnend jur seinen nur scheinbar rauhen, im Wesen milden und gerechten Charakter ist die 

lange Dienstzeit aller seiner Angestellten, deren Dienstjahre uon 15-40  Jahre ansteigen, und die selbst 

bei Besuchen konsequent festgehaltene Sitte des mit den Dienstboten gemeinsamen Tisches. Aus der 

von ihm 1884 geschaffenen Dienstbotenstiftung sollten Jahr für Jahr alle diejenigen, die 

zehn Jahre oder länger im selben Haushalt im Dienst gestanden hatten, eine Summe aus­

bezahlt bekommen. Auch für seine letzte Haushälterin wurde gesorgt: Sie erhielt eine 

jährliche Rente bis zu ihrem Tod. Erst 1937 ist sie gestorben. Im Nachruf wird auch da­

ran erinnert, dass Zogelmann in den 1840er Jahren für die hungernden Schlesier nicht 

nur gespendet, sondern auch gesammelt hat. Er soll sich dafür als schlesischer Weber 

verkleidet haben. Schlesische Besatzungssoldaten hätten sich bei ihm bedanken wollen, 

während er in der Schweiz im Exil war. Zur Fastnachtszeit soll er als Bauer verkleidet 

herumgefahren sein und vor den Wohnungen Bedürftiger Brennholz abgeladen haben. 

Anscheinend ist er auch in eine Maske geschlüpft, um die politischen Verhältnisse zu 

kritisieren, als Censur verkleidet oder als Deutscher Michel.24

Zum sozialen Engagement zählt neben der Dienstbotenstiftung und einer Schul­

stiftung, au f die noch ausführlicher eingegangen werden muss, schließlich auch die tes­

tamentarisch verfügte Gründung einer Feuerwehrstiftung. Im Dienst verunglückte Feu­

erwehrmänner und ihre Familien sollten mit Mitteln dieser Stiftung unterstützt werden. 

Auch die Wessenbergsche Erziehungsanstalt und die Armenanstalt Bernrain wurden im 

Testament berücksichtigt.25 Eine generelle Missachtung ärmerer Mitbürger kann man 

Zogelmann daher nicht unterstellen, im Nachruf wird jedoch eingeräumt, dass er sich 

in Auseinandersetzungen manchmal vielleicht etwas ungeschickt verhalten hat: Er barg
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in rauher Schale weichen Kern, wurde daher oft verkannt und hatte das Mißgeschicke, da abzustoßen, 

wo er die besten Absichten hatte.

Als Zogelmann 1857 nach Konstanz zurückkehrte, war er fast 50 Jahre alt. In der 

ersten Zeit scheint er sich politisch nicht betätigt zu haben. Zwischen 1862 und 1868 ge­

hörte er dann dem Vorstand des Bürgermuseums an und wird in den Sitzungsprotokollen 

als Bibliothekar aufgeführt.26 Bei einem besonderen Projekt engagierte sich Zogelmann 

allerdings wieder an vorderster Front: Er wollte Jan Hus in Konstanz ein Denkmal setzen. 

Dieses Projekt hat eine Vorgeschichte, die bis in die 1830er Jahre zurückreicht.

H U S - D E N K M A L  UND S C H U L S T I F U N G

Vielleicht lag Jan Hus Zogelmann schon aus biographischen Gründen am Her­

zen. Hus stammte wie Zogelmanns Vater aus Böhmen, d. h. es könnte eine »landsmann­

schaftliche« Verbundenheit gegeben haben. Der lokale Bezug zu Konstanz aber war klar: 

Der tschechische Kirchenkritiker Hus war au f dem Konstanzer Konzil 14 15 als Ketzer 

verbrannt worden. Die Stadt Konstanz hatte sich zwar ein Jahrhundert später der Re­

formation angeschlossen, wurde dann aber gewaltsam gezwungen, wieder zum katho­

lischen Glauben zurückzukehren. Entscheidend für die Motivation, Hus im 19. Jahrhun­

dert ein Denkmal zu setzen, war, dass er für Zogelmann in erster Linie ein Kämpfer für 

Vernunft und Gewissensfreiheit war, während die Kirche sich -  gemessen auch an der 

Bedeutung Wessenbergs für Zogelmann -  in ein »finsteres« Mittelalter zurückbewegte. 

Erst später wurde Hus zunehmend von der erwachenden tschechischen Nationalbewe­

gung vereinnahmt. Aus römisch-katholischer Sicht war Jan Hus noch immer ein Ketzer. 

Trotzdem wurde von katholischen Bürgern, darunter auch Bürgermeister Karl Hüetlin 

(1806-1861, Bürgermeister 1832-1849) schon 1834 der Versuch unternommen, ihm ein 

Denkmal zu setzen.27 Das scheiterte am Einspruch der badischen Regierung, die des­

wegen keinen Konflikt mit Metternich riskieren wollte.28 Auch der nächste Versuch, an 

Hus zu erinnern, misslang: Ein Dampfschiff, das 1840 nach Hus benannt werden sollte, 

wurde schließlich au f den Namen »Helvetia« getauft, weil zu befürchten stand, dass ein 

D am pfschiff »Hus« nicht in Lindau, also im katholischen Königreich Bayern, oder in 

Bregenz, im katholischen Kaisertum Österreich, anlanden dürfte.

Erst 1862 ist es gelungen, Hus ein Denkmal zu setzen. Zahlreiche Bürger gaben 

Geld dafür, auch aus der Schweiz und sogar aus New York gingen Spenden ein.29 Von den 

Gegnern des Denkmals wurde diese Aktion als Demonstration großartigsten Maßstabs gegen 

unsere hochehrbare katholische Geistlichkeit und überhaupt gegen den Katholizismus gewertet.30 Be­

fürworter des Denkmals sahen darin ein Zeichen gegen mittelalterlichen Fanatismus, andere 

waren vorsichtiger und versuchten die Gegner mit dem Hinweis zu beschwichtigen, dass 

es in erster Linie darum ginge, den Ort zu markieren, wo Hus verbrannt worden war. 

Immer mehr Reisende hätten danach gefragt, und die Konstanzer hätten dann nicht Be-
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Abb. 2: Der Hussenstein m itdervon  Zogelm ann gestifteten Umzäunung. Sam m lung Wolf, StA Konstanz 
H 41/4283.

scheid gewusst -  man wollte nicht ungebildet erscheinen. Tatsächlich gab es so etwas 

wie Hus-Wallfahrer, nicht nur aus Böhmen, sondern auch aus England. Deshalb hatte 

man schon früher mehrsprachige Wegweiser aufgestellt.31 Zogelmann gehörte nicht nur 

zu den Hauptinitiatoren, er war einer der Konstanzer, die mit Abstand am meisten spen­

deten. Zusätzlich stiftete er noch eine gusseiserne Umzäunung und sorgte Jahr für Jahr 

zum Todestag von Jan Hus für Blumenschmuck.

A uf den Stein, einen großen Findling, war man beim Eisenbahnbau zwischen Al­

lensbach und Hegne gestoßen. Der Transport zum Aufstellungsort zog sich über meh­

rere Tage hin. Bis zum Konzilgebäude wurde er mit einer Lokomotive gezogen. Dabei 

brachen zwei Achsen, allerdings erst in der Nähe des Bahnhofes. Den Wagen für den 

Weitertransport lieferte die Firma Escher, Wyss & Cie. aus Zürich. Die Pferde, erst zwölf, 

dann vierzehn, wurden von Konstanzer Bürgern gestellt. Weil man mit dem Stein an zwei 

Tagen nur 30 Schritte weit gekommen war, habe man bereits gemunkelt: der Teufel sitzt 

darauf und hat ihn uerhext, man sollte die Sache bleiben lassen. Karl Zogelmann war es, der nur 

vier Pferde, dafür aber zehn Ochsen Vorspannen ließ. Auch Schlitten kamen zum Ein­

satz. Schließlich wurde der Findling au f einen Sockel aus Feldsteinen gesetzt, in den 

man Schriften von Hus und Hieronymus und ein Verzeichnis der Mitglieder des Denk­

malkomitees einmauerte.32
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Mit dem Hussenstein war Zogelmanns Mission noch nicht erfüllt. Zogelmann galt 

den Tschechen als einer ihrer großen Freunde und Fürsprecher. Er war Ehrenmitglied 

mehrerer tschechischer Vereine, wie auch Ludwig Leiner, der Apotheker und Stadtrat, 

der vor allem als Gründer des Rosgartenmuseums in Erinnerung geblieben ist. Beide er­

hielten, wie aus einem B rief im Leinerschen Nachlass hervorgeht, 1880 durch den Stutt­

garter Verein ein Ehrendiplom tschechischer Vereine. A uf einer ebenfalls durch Leiner 

überlieferten Tafel mit kleinen Porträts der Mitglieder des Pariser Vereins ist neben Lei­

ner auch Zogelmann zu sehen.33

Die von Zogelmann 1868, sechs Jahre nach der Aufstellung des Hussensteins ins 

Leben gerufene Schulstiftung erhielt au f seinen Wunsch den Namen Husenstiftung -  was 

selbst noch einigen liberaleren Katholiken im Gemeinderat Bauchschmerzen bereitet 

hat. Zogelmann war jedoch nicht bereit, einen anderen Namen zu wählen und zog des­

halb sogar in Erwägung, die Stiftung der evangelischen Gemeinde zu übertragen.34 200 

Splitter vom Hussenstein wurden verkauft und der Erlös Zogelmann für die Schulstif­

tung übergeben.35 Ihre ursprüngliche Bestimmung war, aus den Zinsen den Schülern und 

Schülerinnen der gemischten Volksschule am 6. Juli, als an dem Todestage Husens, jedes Jahr unter 

Leitung des verehrl. Orts-Schulraths, der Lehrer und Lehrerinnen, ein Jugend/est zu bereiten, welches 

aus einem Spaziergang, Turnen, Spiel und Gesang im Freien, bei angemessener Erfrischung bestehen 

soll.36 Wie der Name der Stiftung war auch der Umstand, dass sie für die gemischte Volks­

schule bestimmt war, keineswegs unumstritten. Bürgermeister Max Stromeyer wurde 

wegen der Einführung der Gemeinschaftsschule für Kinder beider Konfessionen 186g 

sogar exkommuniziert. Die Mitglieder des Prager Komitees für die Hus-Wallfahrt nach 

Konstanz sandten daraufhin ein Gratulationsschreiben, das von Zogelmann überreicht 

wurde.37 Als einige Jahre später im Rahmen des Kaufvertrages für Haus und Grundstück 

die Schulstiftung aufgestockt wurde, legte Zogelmann ausdrücklich fest: Sollte aber je, was 

Gott und der gesunde Menschenverstand verhüten möge, der Fluch der Unduldsamkeit in die Gemeinde 

wiederkehren und die gemischte Volksschule in eine konjessionelle ungewandelt werden, so soll und 

darf von Seiten der Gemeinde die bedungene Verzinsung meiner Vermächtnisse an die Schule nicht mehr 

geleistet werden, und es hat der Stadtrath unter Zuzug der Stadtverordneten zu bestimmen, zu welch’ 

anderen gemeinnützigen Zwecken das Zinserträgniß verwendet werden soll.3®

S C H L Ü S S E L J A H R  187 0

Nachdem Zogelmann mit der Schulstiftung Stromeyers Politik schon indirekt un­

terstützt hatte, ging er im Bürgerm eisterwahlkam pf des Sommers 1870 zur offenen Par­

teinahme über. Der Liberale Max Stromeyer stand bei seinen Gegnern, den sogenannten 

Demokraten, wegen verschiedener Vorhaben und aus persönlichen Gründen in der Kri­

tik. Zogelmann führte den Vorsitz bei einer in die »Krone« einberufenen Versammlung 

der Unterstützer Stromeyers.39 Das Interesse war so groß, dass viele keinen Platz fanden,
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Abb. 3 : Tafel mit Porträts der Mitglieder des Pariser tschechischen Vereins. Das dritte Medaillon in der 
vierten Reihe von unten zeigt Karl Zogelm ann, das fünfte Ludwig Leiner. Nachlass Leiner, StA Konstanz A 49.
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und 40 bis 50 Teilnehmer noch au f der Straße standen. Im Zeitungsbericht wurde aus­

drücklich betont, dass Zogelmann sich nach der Revolution uom öffentlichen Leben gänzlich 

zurückgezogen hatte -  denkt man an den Hussenstein, stimmt das nicht ganz -  und nun 

nach 22 Jahren zum ersten Mal wieder bei einer Versammlung als Redner aufgetreten 

sei, uon der Wichtigkeit des Augenblicks durchdrungen. Zogelmann hatte, wie andere auch, ein 

anonymes Schreiben erhalten, in dem er aufgefordert worden war, gegen Stromeyer zu 

stimmen, weil der ein schlechter Mensch und Betrüger sei. Zogelmanns Auftritt scheint die 

Zuhörer beeindruckt zu haben: Sein Erscheinen und mehr noch seine Worte wirkten elektrisirend 

auf die Anwesenden. Es gab noch weitere Redner, aber Zogelmann sei der Held des Abends 

gewesen. In dem, was er gesagt haben soll, erkennt man jenen Zogelmann wieder, der 

das Wessenberg-Porträt in seinem Garten aufgestellt und Hus ein Denkmal gesetzt hat. 

Die Gegner Stromeyers soll er als Gelichter, das mit den Feinden aller Freiheit buhle, bezeich­

net haben. Sie dürften sich nicht Demokraten nennen. Er verstand sich nämlich selbst als 

Demokrat, aber seinerzeit habe man der uolksuerdummenden Klerisei den Krieg erklärt. Nun meine 

der Bube, der die anonymen Verläumdungen geschrieben habe, dem 62jährigen Zogelmann sagen 

zu müssen, an wen er sich zu halten habe! Zogelmann sah die Wahl in einer Kontinuität zu 

früheren Wahlen, bei denen man ebenfalls gegen Staats- und Pjüjfengewalt zu kämpfen hatte. 

Einzelne Gegner g r iff  er auch direkt an. Im selben Zeitungsbericht wurde behauptet, 

beim Treffen der Gegenpartei in einem anderen Lokal seien der katholische Männer­

verein und Gesellenverein anwesend gewesen. Zu dem, was sich dort abgespielt haben 

soll, hieß es lapidar: Die Schimpfereien auf Bürgermeister Stromeyer erregten solche Begeisterung, 

daß die Wirkung des Freibieres nicht dagegen in Betracht kam. Bürgermeister Stromeyer gewann 

die Wahl.40

Zwei für die folgenden Jahre wichtige Ereignisse liegen im zeitlichen Umfeld die­

ser Wahl: Im Dezember des Vorjahres war das Erste Vatikanische Konzil zusammen­

getreten und im Juli 1870 das sogenannte Unfehlbarkeitsdogma beschlossen worden. 

Ebenfalls im Juli hatte der Deutsch-Französische Krieg begonnen, Kaiser Napoleon III. 

kapitulierte bereits im September. Im darauffolgenden Januar wurde König Wilhelm von 

Preußen zum Deutschen Kaiser proklamiert. Nicht alle Katholiken akzeptierten das auf 

dem Ersten Vatikanischen Konzil verabschiedete Unfehlbarkeitsdogma. Es formierte 

sich Widerstand, und die Gegner schlossen sich zur Alt-Katholischen Kirche zusammen. 

Auch in Konstanz kam es zur Gründung einer alt-katholischen Gemeinde, nachdem 657 

Konstanzer (Männer) im Februar 1873 einen Protest gegen das Dogma unterzeichnet 

hatten. Diese Gemeinde besteht bis heute. Auch Ludwig Leiner gehörte zu jenen, die 

von Anfang an dabei waren. Zogelmanns Name findet sich zwar nicht au f der Liste, aber 

auch er hat sich möglicherweise den Alt-Katholiken angeschlossen oder sich ihnen zu­

mindest verbunden gefühlt. In seinem Testament ordnete er die Bestattung durch den 

alt-katholischen Pfarrer an. Angesichts seiner Haltung in kirchlichen Fragen ist diese 

Entscheidung nur konsequent gewesen.41 Interessant wäre die Frage, wie sich der bereits
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1860 verstorbene Wessenberg verhalten hätte. Für die Alt-Katholiken in Südbaden und in 

der Nordschweiz stellt er heute eine wichtige Legitimationsfigur dar.

Joseph Laible, der eine Chronik der alt-katholischen Gemeinde zu ihrem 25jäh- 

rigen Bestehen verfasst hat, betrachtete die Ereignisse in aus heutiger Sicht zu stark 

national bestimmter Perspektive. So verstand er das Erste Vatikanische Konzil und den 

Deutsch-Französischen Krieg als doppelte Herausforderung für den deutschen Geist und 

das deutsche Volk (tatsächlich wurde das Dogma am 18. Juli verabschiedet, und die franzö­

sische Kriegserklärung erfolgte am 19. Juli).42 Damals aber war dies eine in bestimmten 

Kreisen sehr verbreitete Wahrnehmung: In beiden Fällen schien es um deutsche Selbst­

behauptung zu gehen.

K A I S E R T R E U E R  PATRIOT

Zogelmann hat sich wie die meisten Deutschen über die Reichseinigung gefreut. 

Für viele Bürger war damit eines der wesentlichen Ziele von 1848 erreicht: Endlich gab es 

einen deutschen Nationalstaat. Angesichts dieses Erfolges war es zu verschmerzen, dass 

Österreich nicht zu diesem neuen Nationalstaat gehörte und dass die demokratischen 

Freiheiten, für die man 1848 gekämpft hatte, nicht verwirklicht waren. Konstanz wuchs: 

Von der Reichsgründung bis zur Jahrhundertwende stieg die Einwohnerzahl weiter an, 

von etwa 10 000 auf 20 000, d. h. sie verdoppelte sich. Stadelhofen und vor allem das öst­

liche Paradies, Stadtteile, in denen es bis dahin noch viele freie Flächen gegeben hatte, 

wurden damals nach und nach überbaut. Auch solche Zeichen des Fortschritts mögen 

die Haltung vieler zum Bismarck-Staat beeinflusst haben. 1873 wurde au f der Marktstätte 

das Siegesdenkmal eingeweiht.

Abb. 4: Das Siegesdenkm al au f der Marktstätte. Sam m lung Wolf, StA Konstanz Hi 1/751.
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Wie weit Zogelmanns Zustimmung zu diesem Staat ging, verdeutlicht auch die 

Änderung der Satzung seiner Schulstiftung aus dem Jahr 1880; die Begründung wurde 

am 2. September, dem Sedanstag, in der Konstanzer Zeitung abgedruckt:43 Da ich aber zur 

Ueberzeugung gelangt bin, daß der Ertrag der Stiftung besser und nachhaltender wirkend verwendet 

werden könne, so wurde au/meinen Antrag, unter Beirath des löblichen Stadtraths und der uerehrli- 

chen städtischen Schulkommission beschlossen, die Bestimmungen uom 28. Juli 1868, Spaziergang 

etc. etc. fallen zu lassen und dagegen zu bestimmen: Es soll aus den Zinsen des Stiftungsfonds, welcher, 

wie zu wünschen, durch Beiträge edler Schul- und Jugendfreunde sich mehren wird, nach dem Ermessen 

des Iöbl. Stadtraths und der uerehrl. Schulkommission alljährlich oder alle zwei Jahre am 2. September 

ein Schul- und Jugendfest abgehalten werden. Die Schüler und Schülerinnen dergemischten Volksschule 

sollen sich an diesem Tage festlich gekleidet in der Schule sammeln zur Feier des 2. September 1870, an 

welchem Tage, durch die Tapferkeit und Heldenmuth unserer wackern deutschen Truppen, unter Füh­

rung unseres greisen Helden Kaiser Wilhelm die glorreiche Schlacht bei Sedan geschlagen, die Macht 

unseres Erbfeindes gebrochen, und selbst dessen Kaiser gefangen worden. Mehr aber als Alles ist der Er­

folg dieser That, daß hierdurch die Wiedergeburt eines einzigen und kräftigen Deutschlands ermöglicht 

und uollzogen wurde.

Unseres greisen Helden Kaiser Wilhelm -  das war derselbe Wilhelm, der 1848 den 

Beinamen »Kartätschenprinz« erhalten hatte, weil er die Berliner Revolutionäre mit 

Kanonen beschießen lassen wollte, und derselbe Wilhelm, der 1849 mit preußischen 

Truppen in Baden einmarschiert war und die Badische Revolution und damit die Re­

volution insgesamt endgültig niedergeschlagen hatte. Das Bild von Wilhelm hatte sich 

unter dem Eindruck der Einigungskriege vollkommen gewandelt. 1878, zwei Jahre vor 

der Satzungsänderung, hatte Zogelmann dem Rosgartenmuseum sogar eine goldene 

Gedenkmedaille mit dem Porträt Wilhelms übergeben.44

Gleich am ersten Schulfest zum Sedanstag beteiligte sich Zogelmann nicht nur 

finanziell, sondern trat auch als Redner auf. Die Konstanzer Zeitung berichtete ausführ­

lich:45 Schon nach 8 Uhr fanden sich die Schüler und Schülerinnen dergemischten Volksschule,/estlich 

gekleidet, auf dem Sammelplatz »Untere Laube« ein, Festfreude im Herzen, die sich auf dem Gesicht 

deutlich ausprägte.[...] Herr Privatier Zogelmann, der edle Schulfreund von Konstanz, hielt nun eine 

Ansprache an die Kinder, in welcher er ihnen die Bedeutung des Sedantages auseinandersetzte und 

ihnen an’s Herz legte, einstens ebenso kräjftigfür des Vaterlands Ehre einzutreten, wie es unsere Krieger 

uon 1870 gethan haben. Zogelmann stiftete eine Fahne als Symbol der Zusammengehörigkeit, 

brachte ein Hoch au f das Vaterland und den Heldenkaiser Wilhelm aus, das von allen begeis­

tert erwidert wurde. Gemeinsam marschierte man zum Siegesdenkmal au f der Markt­

stätte, wo die höheren Klassen recht korrekt und schön die »Wacht am Rhein« sangen. Weiter 

ging es zur Turnhalle an der Unteren Laube. Nachdem die Kinder sich aujgestellt hatten, trugen 

die Knaben ein Lied uor; ein Mädchen deklamirte das Gedicht »Des Knaben Tischgebet«, welches die 

Freude eines Knaben beim Bekanntwerden des Sieges uon Sedan am 2. Sept. 1870 schildert, der so uoll 

uon Begeisterung war, daß er am Schluß seines Tischgebetes hinzusetzte: »Lieber Gott, kannst ruhig 

sein, fest steht und treu die Wacht am Rhein.« In seiner Festrede blickte der Schulinspektor
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zurück au f die Zeit des Krieges, die Unsicherheit bis zur Nachricht des Sieges und der 

Gefangennahme Napoleons III., an die seither jedes Jahr feierlich erinnert worden sei. 

Hier in Konstanz sei es durch die hochherzige That eines langjährigen edlen Schulfreundes, des Herrn 

Priuatier Zogelmann, ermöglicht, an diesem Tage auch der Armen in wirksamer Weise zu gedenken. 

Aus den Mitteln der Husenstiftung erhalten alljährlich eine Anzahl arme, fleißige und braue Kin­

der Anzüge, und heuer schon könnten 27 Schüler, 14 Mädchen und 13 Knaben auf diese Art bedacht 

werden. Die Festrede schloss mit einem Dank an den Stifter und dem Wunsch, dass sich 

andere ebenso engagieren mögen. Die Bedeutung des Sedanstages wurde noch einmal 

durch einen Rückblick au f 200 Jahre deutscher Geschichte hervorgehoben. Nach einem 

erneuten Hoch au f den Kaiser, Gedicht- und Liedvortrag und der Verteilung der Gaben an 

27 Kinder fand die Feier durch Absingung der Hymne »Heil Dir im Siegerkranz« ein Ende. In den 

Klassenzimmern erhielten die Kinder schließlich einen »Festwecken«.

Noch ein zweites Mal hat Zogelmann die Satzung seiner Schulstiftung geändert 

und den Zeitumständen angepasst. 1884 war er zu dem Schluss gekommen, dass die 

Volksschule mittlerweile ein Niveau erreicht habe, dass eine Stiftung mit dem Zweck zu 

ihrer Hebung nicht mehr nötig war. Diese Bestimmung erschien ihm zu vage, und er be­

fürchtete Missbrauch. A uf seinen Wunsch wurde sie in eine Schularmenstijtung umgewan­

delt, deren Zinsen zur Anschaffung uon Kleidungsstücken und Beschuhung uon armen, brauen und 

würdigen Schulkindern, sowie zur Anschaffung uon Schulrequisiten, welche armen Kindern zu schwer 

zur Anschaffung sind, uerwendet werden sollen. Bei dieser Gelegenheit bestimmte er auch die 

Verwendung eines Teils des Kapitals als Zuschuss zum Bau eines neuen Schulhauses.46

KARL ZOGE LMANN IM G E D Ä C H T N I S  DER 
STADT KONSTANZ

Karl Zogelmann starb am 4. August 1888. Von seinen Stiftungen existiert heute 

keine mehr. Während der Inflation der 1920er Jahre konnte die Dienstbotenstiftung 

schon einmal nichts mehr ausbezahlen, den Zweiten Weltkrieg hat keine der Stiftungen 

überdauert. Als Zogelmanns Haushälterin 1937 starb, rätselte man in der Stadtverwal­

tung, was mit der »Husenstiftung« gemeint sein könnte, an die der Rest des zur Zahlung 

der Rente bestimmten Geldes fallen sollte. Eine Anfrage ans Stadtarchiv ergab, dass die 

Schulstiftung inzwischen in einem größeren Ortsschulfonds aufgegangen war.47 Die 

Hussenstraße wurde in Römerstraße umbenannt, Hus wurde inzwischen nur noch als 

eine ausschließlich tschechische und deutschfeindliche Figur betrachtet. In einem Ar­

tikel von 1938 zum 50. Todestag wurde Karl Zogelmann viel gelobt für sein Wirken als 

Wohltäter, seine Beteiligung an der Revolution wurde gewürdigt als Kam pf für Volksrecht 

und Reichseinheit. Sein Einsatz für die Aufstellung des Hussensteins ließ sich am Ende da­

mit entschuldigen, dass man in Hus damals nur den Märtyrer seiner religiösen Ueberzeugung 

gesehen und nur eine Kundgebung für Gewissensfreiheit und religiöse Toleranz im Sinn gehabt
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habe.48 Der damalige NS-Oberbürgermeister spielte sogar mit dem Gedanken, den Hus­

senstein sprengen zu lassen.49 Dazu ist es nicht gekommen. Aber das von Zogelmann 

gestiftete Gitter ist verschwunden, vom Sockel sieht man kaum noch etwas.

Zogelmanns aufklärerische Haltung und sein soziales Engagement sind bemer­

kenswert. Dass er sich vom Revolutionär zum kaisertreuen Patrioten entwickelt hat, hat 

er dagegen mit vielen Deutschen des 19. Jahrhunderts gemeinsam. Und noch etwas, ein 

makabres Detail, macht ihn zu einem typischen Vertreter seiner Zeit: In seinem Testament 

bat er darum, ihm vor dem Schließen des Sarges die linke Halsschlagader zu durchtren­

nen. Die Furcht, lebendig begraben zu werden, war im 19. Jahrhundert noch stark und 

sie verband Zogelmann nicht nur mit etlichen Zeitgenossen, sondern auch mit einem viel 

berühmteren Stifter: Alfred Nobel, der den Menschen diese Angst nehmen und in seinem 

ersten Testamentsentwurf deshalb noch den Bau von Krematorien fördern wollte. Dass 

seine Schulstiftung dem kinderlosen Zogelmann am meisten bedeutet und dass er darin 

sein bleibendes Vermächtnis gesehen hat, kann man aus der Inschrift schließen, die auf 

eigenen Wunsch hin au f seinem Grabstein angebracht wurde: Schul- und Jugendfreund steht 

unter seinem Namen. Die Grabsteine von Karl Zogelmann und seiner zehn Jahre früher 

verstorbenen Frau sind Findlinge und ähneln mit ihren in Ovale eingesetzten Inschriften 

auffällig dem Hussenstein (auch wenn sie erheblich kleiner sind). Sie unterscheiden sich 

dadurch von allen anderen der noch vorhandenen Gräber des 19. Jahrhunderts au f dem 

Konstanzer Hauptfriedhof. Die Stadt hat das Grab erhalten, auch wenn die Inschriften 

inzwischen ziemlich verblasst sind und außer Efeu nichts darauf wächst. 2018 soll erneut 

darüber entschieden werden, ob es so bleibt oder ob das Grab abgeräumt wird.
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A N M E R K U N G E N

1 Nach dem Original im Rosgartenm useum  Kon­

stanz.

2 Zogelm ann selbst wohnte in seinen letzten Le­

bensjahren in der Paradiesstraße 2 13 .

3 Bei Klattau, heute Nalzovske Hory, eine kleine 

Stadt ungefähr a u f der Höhe von Nürnberg, nahe 

der bayerischen Grenze.

4 Die Angaben in einem englischsprachigen gen ea­

logischen Artikel in der Sam m lung zu Konstanzer 

Persönlichkeiten im StA Konstanz passen schlecht 

zusam m en mit den Verwandtschaftsverhältnissen, 

wie sie sich aus Zogelm anns Testam ent ergeben.

Einer ebenfalls dort abgelegten  Auskunft des
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Ernst Ziegler

ARTHUR SCHOPENHAUER
Seine Reisen an Rhein und Bodensee

Arthur Schopenhauer wurde am 22. Februar 1788 in Danzig als Sohn von Heinrich 

Floris Schopenhauer (1747-1805) und Johanna Henriette Trosiener (1766-1838) gebo­

ren. Zehn Jahre später kam seine Schwester Louise Adelaide Lavinia (1797-1849), ge­

nannt Adele, zur Welt. Im selben Jahr 1797 schickte der Vater Arthur nach Le Havre, wo 

er zwei Jahre lang Französisch lernen musste. In einem B rief bittet der Vater Arthur, brav 

das Einmaleins in französischer Sprache zu lernen, und die Mutter schrieb ihm am 8. 

April 1799: »Mache nur jetzt noch guten Gebrauch von derZeit, denn, wie ich Dir schon 

in meinem letzten Brief schrieb, Du wirst nicht mehr lange in Frankreich seyn. Dein Va­

ter erlaubt Dir die eilfenbeinerne Flöte für einen Louisd’or zu kauffen; ich hoffe daß Du 

einsiehst wie gut er gegen Dich ist, er bittet sich dagegen aus, daß Du Dir daß einmaleins 

recht angelegen seyn läßt. Das ist nun wohl das Wenigste was Du thun kannst, um ihm 

auch zu zeigen wie gerne Du alles thust was erwünscht.«1

J U G E N D

Die Eltern waren 1793 von Danzig nach Hamburg gezogen, wo Arthur nach 

seiner Rückkehr aus Frankreich fast vier Jahre lang eine Privatschule besuchte. -  Von 

1800 bis 1804 durfte der junge Schopenhauer mit seinen Eltern zuerst von Hamburg 

aus nach Karlsbad und Prag und später, als er 16 Jahre alt war, durch Holland, England, 

Frankreich, die Schweiz, Österreich, Schlesien und Preussen reisen. Vom 30. Juni bis 

zum 20. September 1803 lernte er in der Pension des Reverend Thomas Lancaster in 

Wimbledon Englisch, während seine Eltern durch Schottland reisten. In einem B rief aus 

Edinburgh vom 26. Juli 1803 verlangte der Vater von seinem Sohn, er müsse »in gantzer 

Vollkommenheit« schreiben lernen, und erwünschte, dass er sich »der besten und deut­

lichsten teutschen Handschrift« befleissige; seine Mutter ermahnte ihn 1803, die Zeit 

nützlich anzuwenden »mit zwey Schreibstunden den Tag«.2

Eine 1805 begonnene Kaufmannslehre gab Schopenhauer auf, um während zweier 

Jahre Gymnasialunterricht in Gotha und Weimar zu absolvieren. In seinem von ihm 1819
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verfassten Lebenslauf schrieb er, weitaus am meisten hätten ihn die alten Sprachen be­

schäftigt: »Dieses unablässige Lesen der griechischen und römischen Klassiker habe ich 

auch später während meiner ganzen Universitätszeit gewissenhaft fortgesetzt, indem ich 

demselben täglich zwei Stunden widmete.«3 Ohne Zweifel wurde -  wie Schopenhauer 

zurecht rühmte -  »durch dieses andauern fortgesetzte Lesen der alten Autoren, beson­

ders der griechischen Philosophen«, seine deutsche Schreibart und sein Stil »wesentlich 

gefordert, verbessert und gereinigt«.4

ST UDI UM

Im Oktober 1 809 begann Arthur Schopenhauer in Göttingen Medizin zu stu­

dieren; er gab dann aber die Medizin au f und wechselte zur philosophischen Fakultät. 

Im Herbst 18 11 zog er nach Berlin, wo er an der 1810  errichteten Friedrich-Wilhelms- 

Universität philosophische sowie historische, medizinische und naturwissenschaft­

liche Studien betrieb. Er hörte Vorlesungen beim Philosophen Johann Gottlieb Fichte 

(1762-18 14) und beim Physiker Paul Erman (1764-1851), der sich u. a. um die Lehre von 

der Elektrizität und dem Magnetismus verdient gemacht hat. (1816/17 wurden in Berlin 

zwei Anhänger des sogenannten »Tierischen Magnetismus« (Magnetotherapie, Vorform 

der Hypnosebehandlung) au f ordentliche Lehrstühle für Medizin berufen. Schopenhauer 

hat bekanntlich die Entwicklung dieser »Wissenschaft« aufmerksam verfolgt: schon 1815 

finden sich eine Notiz über den »magnetischen Schlaf« und eine längere »Andeutung 

einer Erklärung des Thierischen Magnetismus«.5 In seiner 1836 erschienenen Schrift »Ueber 

den Willen in der Natur« ist dann ein ganzes Kapitel mit »Animalischer Magnetismus 

und Magie« überschrieben.) Weiter besuchte er Vorlesungen beim Philosophen Friedrich 

Ernst Daniel Schleiermacher (1768-1834) und beim Altertumsforscher Friedrich August 

W olf (1759-1824). Ueber Schopenhauers höchst vielseitiges und anspruchsvolles Uni­

versitätsstudium geben seine Vorlesungshefte, die Kollegnachschriften und die Studien­

hefte Auskunft.6

Im Mai 18 13  vertrieben Kriegsunruhen Schopenhauer aus Berlin; über Dresden, 

Weimar und Jena ging er nach Rudolstadt an der Saale, wo er den Sommer über blieb und 

in einem Gasthause die in Berlin begonnene Dissertation beendete. Schon im Oktober 

erwarb er an der Universität Jena mit der »elementarphilosophischen Abhandlung« »Ue­

ber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde« die Doktorwürde. (Die 

erste Auflage erschien 18 13  in Rudolstadt, die zweite, »sehr verbesserte und beträchtlich 

vermehrte Auflage« 1847 in Frankfurt am Main.)
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DIE WELT ALS WILLE UND VORSTELLUNG

Den Winter 1813/14 verbrachte Schopenhauer in Weimar, wo er die Freundschaft 

und den »vertrauten Umgang« Johann Wolfgang von Goethes (1749-1832) genoss; in 

vielen Gesprächen konnte er mit dem Dichter über die Farbenlehre und über »alle m ög­

lichen philosophischen Gegenstände« diskutieren.7 Im Frühjahr 1814  zog er nach Dres­

den und verfasste die Abhandlung »Ueber das Sehn und die Farben« -  »eine neue Theorie 

der Farbe, die schon am Ausgangspunkte von allen bisherigen sich gänzlich entfernt«; 

sie wurde 1816 in Leipzig gedruckt.8 Im August 1818 schrieb Schopenhauer in Dresden 

die Vorrede zu seinem Hauptwerk »Die Welt als Wille und Vorstellung: Vier Bücher, nebst 

einem Anhänge, der die Kritik der Kantischen Philosophie enthält«. An diesem seinem 

Hauptwerk hatte er »fünf Jahre lang anhaltend gearbeitet«; es wurde 1819 ebenfalls in 

Leipzig gedruckt (zweite Auflage 1844, dritte Auflage 1859) -  und war ein totaler ge­

schäftlicher M isserfolg!9

HABI LI TATI ON

»Nach elfjähriger fortgesetzter wissenschaftlicher Tätigkeit«, beschloss er, sich in 

Italien zu erholen; fast vier Monate langweilte er in Rom. Nachdem er e lf Monate au f Rei­

sen zugebracht hatte, kehrte er im August 1819 über den Gotthard und durch die Schweiz 

nach Dresden zurück.10

Nach seiner Italienreise beschloss Schopenhauer, sich als Privatdozent in Berlin 

zu habilitieren und richtete Ende 1819 aus Dresden ein Gesuch an die Philosophische 

Fakultät der Friedrich-Wilhelms-Universität »in der Philosophie und deren sämtlichen 

Zweigen Lehrvorträge« halten zu dürfen. Gleichzeitig reichte er seine bis dahin veröf­

fentlichten Schriften ein, seine Dissertation, die Abhandlung über das Sehen und die 

Farben sowie »Die Welt als Wille und Vorstellung«. Am 23. März 1820 hielt er seine 

Probevorlesung »Ueber die vier verschiedenen Arten der Ursachen«.11 -  War der junge 

Dozent schon in der Disputation nach der Probevorlesung mit dem berühmten Georg 

Wilhelm Friedrich Hegel (1770-1831) zusammengestossen, hatte er den Mut, seine Vor­

lesung im Sommersemester 1820 (und auch die späteren) über »Die gesamte Philosophie 

oder die Lehre vom Wesen der Welt und dem menschlichen Geiste« demonstrativ auf 

die Stunden von Hegels Hauptkollegium anzusetzen. Bis zum Sommer 1822 kündigte er 

noch vier weitere Vorlesungen an, von denen jedoch keine zustande kam.12
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ITALIEN UND M Ü N C H E N

Vom September 1822 bis Mai 1823 hielt sich der Philosoph wieder in Italien auf, 

wo er in Florenz die Kunstwerke »recht mit Muße« studierte.13 Er schrieb seinem Jugend­

freund Friedrich G otthilf Osann (1794-1858) Ende Oktober 1822 aus Florenz, er habe 

sich »von der langen und schönen Schweizerreise, die herrliche Erinnerungen zurück­

läßt«, in Mailand ausgeruht und lebe jetzt wieder »unter der verrufenen Nation, die so 

schöne Gesichter und so schlechte Gemüther hat: am auffallendesten ist die unendliche 

Heiterkeit und Fröhlichkeit aller Minen: sie kommt von ihrer Gesundheit und diese vom 

Klima: dabei sehn viele so geistreich aus, als ob etwas dahinter stäcke: sie sind fein und 

schlau und wissen sogar sobald sie wollen brav und ehrlich auszusehn, und sind den­

noch so treulos, ehrlos, schaamlos, daß die Verwunderung uns den Zorn vergessen läßt. 

[...] Mit Italien lebt man wie mit einer Geliebten, heute im heftigen Zank, Morgen in 

Anbetung: -  m it Teutschland wie mit einer Hausfrau, ohne großen Zorn und ohne große 

Liebe.«14

A u f seiner Rückreise aus Italien erkrankte Schopenhauer 1823 in München, wo er 

deswegen fast ein Jahr lang festgehalten wurde. Seinem Freund meldete er am 21. Mai 

1824 aus München: »Vor einem Jahre kam ich hieher, und etwa 6 Wochen darauf, als ich 

weiter wollte, fieng eine Verkettung von Krankheiten an, die mich den ganzen Winter 

hier fest gehalten hat. Hämorrhoiden mit Fistel, Gicht, Nervenübel succedirten sich: ich 

habe den ganzen Winter in der Stube zugebracht und sehr gelitten. Seit einem Monat 

bin ich hergestellt, aber noch so nervenschwach, daß ich, vor Zittern der Hände, erst 

jetzt Ihren B rief und zwar mit vieler Mühe beantworten kann, mich matt dahinschleppe 

und bei Tage einschlafe: dabei ist das rechte Ohr ganz taub. Allen diesen Uebeln soll das 

berühmte Bad Gastein in Süd-Oestreich abhelfen, dahin ich in ein Paar Tagen abgehe: 

es soll das wirksamste Bad in der Welt seyn. Man erzählt Wunder davon. Nach der Bade­

kur muß ich hieher zurück, werde mich aber in diesem Höllenklima dann nicht wieder 

aufhalten, sondern an den Rhein gehen, dort den Sommer und die Wiederkehr meiner 

Kräfte zu genießen«.15

BERLI N

Nach dieser dreijährigen Reise kehrte Schopenhauer nach Berlin zurück, wo er im 

Wintersemester 1826/27 wieder eine Vorlesung zu halten gedachte: »Die Grundlegung 

zur Philosophie, begreifend Dianoeologie und Logik oder die Theorie der gesammten 

Erkenntniß«, zweimal wöchentlich von zw ölf bis ein Uhr. Diese Vorlesung kam so we­

nig zustande wie die folgenden zehn jeweils noch angekündigten, und Schopenhauers 

akademische Laufbahn endete nach zehnjährigem Bemühen erfolglos. Im August 18 31
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flüchtete er vor der Cholera aus Berlin nach Frankfurt am Main und zog dann Mitte Juli 

1832 versuchsweise nach Mannheim, wo er bis Anfang Juli 1833 blieb.16

F R A NK F U R T  AM MAIN

Im Juli 1833 liess sich Arthur Schopenhauer definitiv im »Klatschnest« Frankfurt 

am Main nieder, wo er den Rest seiner Tage blieb. »Klima, Gegend, auch Theater und 

kleine Bequemlichkeiten sind hier ungleich besser als in Mannheim, die Gesellschaft 

hingegen ungleich schlechter: aber ich lebe als Einsiedler, ganz und gar nur mit meinen 

Studien und Arbeiten beschäftigt«, berichtete er Ende Mai 1835 seinem Bevollmächtigten 

in Danzig Carl Wilhelm Labes (geb. um 1790).17 Und im Dezember 1835 meldete er sei­

ner Schwester, er arbeite seit fünf Monaten täglich drei bis vier Stunden an einer kleinen 

Abhandlung (Ueber den Willen in der Natur) und ihm gefalle der Rhein, »weil ich bloß 

aufs Physische, Klima, Wohlfeilheit und Bequemlichkeit sehe: Frankfurt ist a comfor- 

table place: -  Menschen sind mir nichts, nirgends«.18 Im Januar 1838 schrieb er Labes: 

»Auch ist für die Frankfurter Frankfurt die Welt, was draußen liegt ist aus der Welt. Es 

ist eine kleine, steife, innerlich rohe, Municipal-aufgeblasene, bauernstolze Abderiten- 

Nation, der ich mich nicht gern nähere. Ich lebe als Einsiedler und ganz allein meiner 

W issenschaft.«19

Schopenhauer bewohnte am Main, an der Schönen Aussicht, unweit der Stadt­

bibliothek, seit 1843 in einem stattlichen Haus (zuerst in Nr. 17 , später in Nr. 16) eine 

geräumige Wohnung mit einem Bibliothekszimmer »mit annähernd vierzehnhundert 

Werken« oder 3000 Bänden.20

In seinen »Notizen über mein Leben« schrieb der Philosoph 18 5 1: »Als 18 31 die 

Cholera zum ersten Mal nach Deutschland kam, gieng ich ihr vorläufig bis hieher, nach 

Frankfurt, aus dem Wege. Da dieser Ort verschont blieb und ich fand, daß Klima und die 

Bequemlichkeit desselben mir besonders zusagten, bin ich hier geblieben, wo ich nun 

schon 21 Jahre als privatisirender Fremder lebe. Im J. 1836 habe ich hier meine kleine 

Schrift >über den Willen in der Natur< erscheinen lassen, auf welche ich einen ganz be­

sonderen Werth lege, weil in ihr der eigentliche Kern meiner Metaphysik gründlicher 

und deutlicher dargelegt ist, als irgendwo. Bald darauf beantwortete ich 2 moralische 

Preisfragen, eine der Norwegischen und eine der Dänischen Societät der W issenschaf­

ten. Nur die erstere ist gekrönt worden und beide zusammen sind 1841 hier erschienen, 

u.d.T. >die beiden Grundprobleme der Ethil«. -  Endlich habe ich im J. 1844 mein Haupt­

werk in 2ter Auflage erscheinen lassen; um das Doppelte vermehrt und in 2 Bänden. -  Ich 

habe das Glück gehabt, mein Leben in völliger Unabhängigkeit und im unbeschränkten 

Genuß meiner Zeit und Kräfte zuzubringen, wie es zu den vielseitigen Studien und zu der 

Elasticität und Freiheit des Geistes, welche meine Werke erforderten, nöthig war.«21
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DIE S C H O P E N H A U E R S  IN DER S C H W E I Z

Die Schopenhauers trafen am n . Mai 1804 von Lyon kommend in G enf ein und be­

gaben sich vom 14. bis 18. Mai au f eine »Reise nach dem Thal« von Chamonix.22 Von St- 

Martin bei Sallanches aus glaubte Schopenhauer den Mont Blanc »ganz nahe zu sehn«: 

»Wir waren grade zur rechten Zeit gekommen um die Sonne darauf untergehn zu sehn. 

Die untern Spitzen waren von Wolcken umflogen, aber der Gipfel war unbewölckt: nach­

dem im Thal die Sonne schon verschwunden war, wurde der Berg nach u. nach roth, u. 

immer röther, Rosenfarb, Orange, u. erblaßte dann schnell: u. nachdem es schon finster 

war, sahen wir noch lange den weißen Schimmer der entsetzlichen Schneemasse.«23

Der Anblick des Mont Blanc beeindruckt den jungen Schopenhauer so sehr, dass 

er später in seinem Hauptwerk darüber schreiben wird: »Die selbe falsch angewandte 

Schätzung nach der Luftperspektive läßt uns sehr hohe Berge, deren uns allein sicht­

barer Gipfel in reiner durchsichtiger Luft liegt, für näher als sie sind, zum Nachtheil ih­

rer Höhe, halten, z. B. den Montblanc von Salenche aus gesehn.«24 Und: »Die so häufig 

bemerkte trübe Stimmung hochbegabter Geister hat ihr Sinnbild am Montblanc, dessen 

Gipfel meistens bewölkt ist: aber wann bisweilen, zumal früh Morgens, der Wolken­

schleier reißt und nun der Berg vom Sonnenlichte roth, aus seiner Himmelshöhe über 

den Wolken, au f Chamouni herabsieht; dann ist es ein Anblick, bei welchem Jedem das 

Herz im tiefsten Grunde aufgeht.«25

Die Reise ging dann am 20. Mai weiter, von G en f über Lausanne, Avenches nach 

Bern, wo am 24. Mai im Theater die »Zauberflöte« gegeben wurde: »Die Vorstellung war 

in jeder Hinsicht erbärmlich, das spashafteste dabey war daß die Schauspieler fast alle 

in dem harten unleidlichen Schweizer-Accent sprachen, was eine ganz eigne Wirkung 

machte.«26

Von Bern aus wurde ein Ausflug nach Thun, Interlaken und Lauterbrunnen zum 

Staubbachfall unternommen, und Ende Mai 1804 fuhr die Familie von Bern nach Burg­

dorf, wo sie die Schule von Heinrich Pestalozzi (1746-1827) besuchte, »über dessen 

neuer Erziehungs-Methode so viel gesagt u. geschrieben ist«.27 Über diesen Besuch im 

»Institut des berühmten Pestaluzzi« notierte Schopenhauer in seinem Tagebuch: »Das 

Institut nimmt das alte ehemalige Schloß des Amtmanns ein, welches au f einer Anhöhe 

liegt, u. aus dessen Fenstern man eine Aussicht hat, die es allein der Mühe werth machen 

würde hinaufzugehn. Wir fanden den Herrn Pestaluzzi nicht zu Hause, aber die untern 

Lehrer waren sehr bereit uns einen kleinen B egriff von der Methode des Unterrichts zu 

geben.«28 Man blieb etwa eine Stunde im Schloss, liess sich eine »Probe des Unterrichts« 

geben und kehrte dann wieder nach Burgdorf zurück: »Kaum waren wir wieder zu Hause, 

als wir schon einen Besuch von Hrn. Pestaluzzi erhielten, der mittlerweile zu Hause ge­

kommen, von unserer Visite bey ihm gehört u. uns gleich nachgeeilt war. Hr. Pestaluzzi 

scheint schon sehr alt, hat aber demohngeachtet einen außerordentlichen Grad von Leb­

haftigkeit. Sonderbar ist es daß er sich so wenig auszudrücken weiß: er spricht deutsch
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u. französisch beydes gleich schlecht, stottert oft, u. weiß seine Worte nicht zu finden. 

Auch in seinem Institut sprechen Lehrer u. Schüler das schlechte Schweizer Deutsch. Er 

sagte uns er wähle seine Lehrer nie unter den Gelehrten, weil diese nach ihren eigenen 

Grundsätzen arbeiten u. seine Methode nicht befolgen würden: er nimmt im Gegentheil 

lieber Leute aus den niedrem Volcksklassen, von gesundem Menschenverstände u. ohne 

Vorurtheile.«29

Auch der Besuch in Pestalozzis Erziehungsanstalt blieb Schopenhauer in Erin­

nerung; er schrieb in »Die Welt als Wille und Vorstellung«: »Nun aber ist das einfache 

Zählen schon ein Multipliciren mit Eins, weshalb auch in Pestalozzi’s Lehranstalt die 

Kinder stets so multipliciren mußten: >2 Mal 2 ist 4 Mal Eins.<«3° Und in den »Parerga 

und Paralipomena«, den kleinen philosophischen Schriften, heisst es, unser moralischer 

Wert komme, wie der intellektuelle nicht von aussen in uns, sondern gehe aus der Tiefe 

unseres eigenen Wesens hervor, »und können keine Pestalozzische Erziehungskünste 

aus einem geborenen Tropf einen denkenden Menschen bilden: nie! er ist als Tropf ge­

boren und muß als Tropf sterben«.31

In Burgdorf machte sich Schopenhauer seine Gedanken über die Schweizer: »Man 

pflegt sich von den Schweizer Bauern gewöhnlich eine äußerst vorteilhafte Vorstellung 

zu machen. Sie sind freylich im ganzen gutmüthig, aber dabei oft grob, u. bey derglei­

chen Jahrmarcktsgelegenheiten auf eine plumpe Art ausgelassen: eine auffallende Lang­

samkeit zeichnet alle Schweizer aus.«32 Er hatte sich schon in Lauterbrunnen über die 

dortigen Bauernkinder geärgert: »Etwas was den Fremden der nach Lauterbrunn kommt 

um die erhabensten Schönheiten der Natur zu betrachten, auf eine höchst unangenehme 

u. ärgerliche Art unterbricht, sind die Bauerkinder die ihn bettelnd umringen u. unabläs­

sig verfolgen.«33

Die offensichtlich beschwerliche Reise führte dann dem Sempachersee entlang 

nach Luzern: »Die größte Unannehmlichkeit des Reisens in der Schweiz ist ohne Zweifel 

der Mangel an Posten. Man miethet Fuhrmanns-Pferde tageweis, welche, da man sie auch 

für die Tage der Rückreise zu dem Ort von dem man sie genommen hat, bezahlt, theurer 

sind als die Post. Man färth dabey unausstehlich langsam, äußerst selten anders als im 

Schritt. Um Mittag muß man zwey bis drey Stunden still liegen, u. rückt so schneckenar­

tig von der Stelle: Reisen, die man mit der Post so leicht in Einem Tage machen könnte, 

legt man mit den Fuhrleuten in zwey zurück, deren Interesse es überdem ist, langsam 

zu fahren, da sie Tageweis bezahlt sind. Auch ist man von diesen Menschen au f eine är­

gerliche Art abhängig, da sie ihren Preis, für den keine Taxe ist, die Zeit der Abreise, des 

Aufenthalts usw. nach Belieben bestimmen. Dabey sind diese Fuhrleute durchgängig die 

gröbsten Menschen, die es in der Schweiz giebt, was viel sagen will. Man hat schon öf­

tere Versuche gemacht in der Schweiz Posten einzuführen, allein sie haben nicht bestehn 

können: der Grund davon soll seyn daß keine Reisestraße durch die Schweiz geht, u. daß 

keine andre Reisenden hinkommen als die welche grade nach der Schweiz wollen. Ich 

glaube aber daß auch wohl die Gewohnheit der Schweizer au f diese Langsame Art mit
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den Fuhrleuten zu reisen, dazu beyträgt, u. sie sich der Posten nicht bedienen. [...] Es ist 

unbegreiflich wie man au f eine so ermüdende u. langweilige Art reisen kann wenn eine 

Post vorhanden ist. Aber die Langsamkeit ist das Element der Schweizer.«34

Von Alpnach aus bestieg Schopenhauer mit einem Führer am Sonntag, dem 3. Juni 

1804, den Pilatus, eine Bergtour au f welcher er »fünfzehn Stunden au f den Beinen gewe­

sen war«.35 Der Pilatus sei, schrieb er, »nach Ebels Angabe, 5 586 Fuß über die Meeres­

fläche erhaben«.36 Diese Angabe könnte belegen, dass sich Schopenhauer anhand einer 

Schrift Johann Gottfried Ebels (1764-1830) au f diese Reise vorbereitete: »Anleitung, auf 

die nützlichste und genussvollste Art die Schweitz zu bereisen.«37

DER RHEI NF AL L

Von Luzern aus ging es am 4. Juni weiter nach Zürich und nach einem Aufenthalt 

von nur zwei Tagen, am 7. Juni, an den R h ein fall: »Gegen sechs Uhr gelangten wir in die 

Nähe des Rheinfalls, wo wir ausstiegen um bis dorthin zu gehn. Wir waren noch eine 

kleine halbe Stunde davon entfernt, u. schon hörten wir das dumpfe Brausen, was immer 

stärcker wurde bis wir am Ufer standen u. den großen Wasserfall vor uns hatten: u. mit 

Erstaunen sahen wir die brüllenden Gewässer als Wolcken von Schaum mit tobender 

Wuth herabstürzen, und dann wieder hoch in die Luft sprüzen, daß von dem bloßen 

Staub der in dem Kampfverlohren geht, sich ringsumher ein ewiger Regen verbreitet. Es 

hatte eben geregnet, demungeachtet kam die Sonne grade hervor als wir zum Rheinfall 

gelangten, u. mahlte über dem Schaum einen schönen Regenbogen.

Der Rheinfall ist nur siebenzig Fuß hoch, u. wird also in Hinsicht der Höhe von 

vielen Wasserfallen in der Schweiz übertroffen: aber seine ungeheure Wassermasse 

zeichnet ihn vor allen aus. Der Rhein ist hier gar nicht mehr unbeträchtlich. Er hat in 

der Breite drey Abtheilungen, zwischen denen mosige Felsen hervorragen, durch welche 

sich das Wasser mit schrecklichem Ungestühm drängt. Zur linken liegt eine Mühle, u. 

zur rechten au f einem schroff herabhängenden Felsen das Schloß Laufen, im Hinter­

grund erheben sich schöne bewachsene Anhöhen. Der Rhein macht gleich hinter dem 

Fall eine Biegung, u. es ist ein gar seltsamer Kontrast, dasselbe Wasser was kurz vorher 

so schrecklich tobte, jetzt so ruhig u. ungetrübt den alten Gang der Natur fortgehn zu 

sehn. Bey der Mühle ist ein Stein im Wasser über dem Fall; von wo aus man den Rhein, 

vor dem Falle, kommen sieht: er ist hier nicht so ruhig wie unten. Ein Schiffer ist Ein Mal 

bey dieser Stelle eingeschlafen u. den ganzen Fall, was unmöglich scheint, unverletzt 

hinab gestürzt. (Oft fallen die großen Rhein-Lachse, vom Strom fortgerissen, hier herab.) 

Der Müller der hier wohnt muß, denck ich, durch das fortwährende Getöse taub u. halb 

toll werden, man kann sich hier nur durch das lauteste Schreien verständlich machen. 

Dieses Ufer ist nicht das vorteilhafteste um den Rhein zu sehn: es wurde also beschlossen 

Morgen früh nach dem Schloß Laufen zu fahren, u. ihn von dort anzuschauen.
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Nach einer Stunde waren wir in Schafhausen, wo wir etwas herumgiengen, aber 

nichts wie eine kleine schlechtgebaute Stadt sahen, in der ein jedes Haus ein Schild 

führt.

FREYTAG. D. 8 . J U N Y .

Schon früh fuhren wir heute nach dem Schlosse Laufen, um den prachtvollen An­

blick des Rheinfalls von der ändern Seite zu sehn. Wir ließen uns über den Rhein setzen. 

A uf dem Wege jenseits hatten wir fortwährend eine äußerst schöne Aussicht au f die Ge­

gend um Schafhausen. Nach einer kleinen Stunde waren wir in Laufen, wo wir sogleich 

nach einem kleinen runden Pavillon giengen der am äußersten Rande des schroffen 

Abhangs steht, bey welchem der Rhein dicht vorbeystürzt. Von hier ist der Anblick des 

Rheinfalls noch viel größer u. erhabener wie unten: man hat jetzt das große Schauspiel 

dicht vor Augen u. übersieht es ganz. Man kann es nicht besser beschreiben wie mit 

Schillers Worten im Taucher, die ich hier angeschrieben fand:

»Und es sprudelt u. siedet u. heulet u. zischt,

Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt:

Bis zum Himmel sprüzet der dampfende Gischt,

Und Fluth aufFluth sich ohn’ Ende drängt,

Und will sich nimmer erschöpfen u. leeren,

Als wollt das Meer noch ein Meer gebären.«

[Friedrich von Schiller: Der Taucher

Und es wallet und siedet und brauset und zischt,

Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt,

Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt,

Und Well aufW ell sich ohn Ende drängt,

Und wie mit des fernen Donners Getöse 

Entstürzt es brüllend dem finstern Schöße.]

Nie habe ich eine Inschrift an der Wand so am rechten Plaz gesehn wie diese; nur 

hier wenn man das tobende Element vor Augen hat faßt man des Dichters Worte ganz. 

Aber unsrer wartete noch ein größerer, der Phantasie völlig unerreichbarer Anblick. 

Ganz unten, am Fuß des Rheinfalls, ist eine Art kleiner Brücke herausgebaut: hier ist 

man so nah am Rheinfall wie es nur irgend möglich ist: der feine Staubregen ist hier so 

starck daß ich in ein Paar Minuten durchnäßt war, u. das Wasser stürzt so nahe vorbey 

daß mir bisweilen die Luft davon vergieng. Der Anblick des Rheinfalls von dieser Stelle 

macht einen großen wunderbaren Eindruck auf jeden der zum ersten Mal hier steht, u. 

das fürchterlich erhabene Schauspiel sieht; nur mit einer gewissen Furcht staunt man 

die gewaltsamen Kräfte der Natur an: es brüllt u. donnert als giengen Welten unter, u. die 

ungeheure sich immer erneuernde Wassermasse, die hoch durch die Luft herabstürzt,



2 1 0 E R N S T  Z I E G L E R

scheint den vernichten zu wollen, der unten au f der bebenden Brücke steht. Gewiß ist 

dieser Anblick einer der erhabensten, den man sehn kann.

AM BODENS EE

Wir fuhren wieder nach Schafhausen zurück, wo wir uns nicht länger aufhielten, 

u. unsern Weg nach Constanz fortsetzten. Wir durchfuhren eine größtentheils flache 

Gegend: oft sahen wir den Rhein, mit seinen schönen angebauten Ufern, au f denen häu­

fige Dörfer, Städtchen, u. große, alte u. neue Klöster liegen. Bald erreichten wir den herr­

lichen Bodensee, dessen Gestade, besonders anfangs, einen unbeschreiblich schönen 

Anblick gewähren. Um sechs Uhr waren wir in Konstanz.

Die Stadt ist klein u. schlechtgebaut. Die Kathedral-Kirche ist ein großes gothi- 

sches Gebäude, mit einer Menge sonderbar verzierter Altäre: die Kanzel darin wird von 

einer alten Statüe von Huß getragen.

Längst dem See geht hier ein Damm, von dem man eine ganz besonders reizende 

Aussicht au f die angebauten Ufer hat, ganz jenseits sieht man ferne Berge, die sich im 

Strahl der untergehenden Sonne, besonders schön ausnahmen.

S O N N A B E N D .  D. 9. JUNY.

Jetzt haben wir die Schweiz verlassen, ihre Bergspitzen schimmern uns nur noch 

von weitem, u. erinnern an die Herrlichkeiten die sie umschließen: wir lassen den göttli­

chen Tempel der Natur hinter uns, u. vor uns eröffnet sich, in unabsehbaren Flächen, das 

Land der Schwaben. Aber mit vieler Freude sah ich heute als wir ausfuhren, statt des ver­

haßten langsamen Schweizerfuhrmanns, einen ordentlichen Postillion au f dem Pferde, 

u. noch dazu mit einem Posthorn, was mir seit einem Jahr nicht zu Gesicht gekommen 

war, u. dessen heymischer Klang das Vaterland verkündigte. Wir nahmen unsern Weg 

über die Insel Meynau, die wir, nachdem wir eine Stunde gefahren waren, reizend u. 

schön Mitten in dem weiten See vor uns liegen sahen. Vom festen Lande au f die Insel 

geht eine gewaltig lange, aber dafür kaum drey Fuß breite, Brücke, über welche man geht 

wenn man nicht schwindlich ist, sonst läßt man sich übersetzen. Die Insel Meynau, ist 

ein Besitzthum der Maltheser-Ritter, welche hier einen Kommenthur haben, der au f dem 

Schlosse wohnt. A uf der Insel wächst sehr viel Wein; außer dem Schloß stehn hier nur 

noch ein Paar Bauerhäuser, da die Insel sehr klein ist. Das schlechte Wetter verfolgte uns 

auch hier, kaum waren wir über die Brücke, als es anfieng zu regnen. Wir durchgiengen 

den altmodischen steifen Garten, u. giengen dann ins Schloß, welches sehr groß, ein 

wenig alt aber doch in gutem Stande ist. Es waren jetzt grade viele Ritter in Geschäften 

hier, weswegen uns nichts als der große hohe Speisesaal gezeigt werden konnte. Die 

herrliche Aussicht die man aus seinen Fenstern hat, dehnt sich weit über den See, u. seine 

schönen Ufer ringsum: aber der Regen verbarg uns viel davon.
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Nachdem wir die Insel verlassen hatten fuhren wir noch immer längst dem Boden­

see, bis wir ihn endlich durchkreuzten: wir hatten eine Fahrt von einer kleinen Stunde, u. 

unterwegs immer die Aussicht auf die ungemein schönen Ufer: der See war vom Sturm 

heftig bewegt, u. schlug gewaltige Wellen: u. als wir in Mörsburg landeten, wurde der 

Sturm außerordentlich starck.

Wir fuhren Nachmittag wieder von Mörsburg ab. Wir kamen durch eine ungemein 

schöne Gegend, die überall herrliche bewachsene Anhöhen, viele Wälder zwischen de­

nen sich herrliche Wiesen erstrecken, u. in der Ferne schneegeaderte Berge, zeigte. — Die 

Nacht brachten wir in Ravensburg zu.

NACH M Ü N C H E N

SONNTAG. D. 10.JUNY.

Wir fuhren heute bis Memmingen. Die Gegend fanden wir noch überall wie die 

welche wir gestern durchstrichen: besonders reizend sind die Ufer der Iller. Memmingen 

ist ein großer ordentlich gebauter Ort.

MONTAG. D. 11.JUNY.

Man hört hier nichts wie das harte Schwaben Deutsch: aber doch war es mir Wohl­

laut gegen die abscheuliche Sprache der Schweizer, der wir jetzt entflohen waren. Wir 

fuhren heute au f unabsehbaren Flächen, die nur durch die großen Wälder begränzt wa­

ren, durch welche oft unser Weg gieng. Das Land ist nicht sehr fruchtbar, wir fanden viel 

Hayde. Man sieht hier keinen Wein mehr.

Diesen Nachmittag um sechs Uhr, kamen wir bey starkem Regen in Augsburg an.

D. 12. U. 13. JUNY.

Wir haben zwey Tage in Augsburg, mit vieler Langerweile, zugebracht. Es regnete 

beyde Tage unaufhörlich, doch verlohren wir glaub ich nicht viel dabey, ich habe von 

Augsburg doch genug gehabt. Das alte, das reichsstädtische, das Schwäbische Wesen, 

welches aus allem in dieser Stadt athmet, verleidet gewiß jedem Fremden den Aufent­

halt. Die Häuser sind alle im ältesten Geschmack gebaut, mit hohen spitzen Giebeln, 

u. dazu größtentheils von oben bis unten mit biblischen Geschichten bemahlt, denn 

man ist hier wie überall in Schwaben so katholisch wie möglich, die bemahlten Häuser 

habe ich auch vorher in allen Städtchen u. Dörfern dieser Gegend gesehn, wo man au f 

jedem Hause Märtyrer aller Art sehn kann, au f dem Spieß, au f dem Rost, mit Pfeilen 

gespickt, in Öhl gesotten, u.s.w. nach gusto. Das einzige hübsche was ich in Augsburg 

gesehn habe, sind schöne bronzerne Figuren, welche auf allen Brunnen, öffentlichen 

Gebäuden, u.s.w. angebracht sind. Das Rathaus u. das Zeughaus sind ziemlich hübsch. 

-  Aber nichts ist langweiliger wie die todte Leere der Straßen, nirgends habe ich weniger
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Menschen gesehn, u. weniger Lerm gehört wie in Augsburg: es ist als käme man in eine 

der verwünschten Städte, des Tausend u. Eine Nacht, wo die Einwohner versteinert sind: 

besonders in der Mittagsstunde zwischen zw ölf u. halb zwey kann man ohne Einen Men­

schen zu begegnen durch die Hauptstraßen gehn: auch ist in dieser Stunde durchaus in 

keinem Laden etwas zu haben. Um acht ist die ganze Stadt zu Bette.

Von der Gesellschaft in Augsburg, haben wir zweyer Addreß Briefe ungeachtet, 

nichts gesehn.

DONNERSTAG. D. 14. JUNY

Auch heute als wir abreisten dauerte der Regen wie in den letzten Tagen fort. -  Aus 

Schwaben traten wir jetzt in Baiern u. sahen auch hier nichts wie unabsehbare Ebenen, 

zur Hälfte mit Wald bedeckt, in dem wir hin u. wieder Wild bemerckten.

Die Pelzmüzen sind auffallend, welche man hier auch bey den Weibern, ohne Aus­

nahme findet.

Wir begegneten die Churfürstinn, die zum Besuch nach Karlsruh gieng.

Gegen Abend erreichten wir München.«38

NACH Ö S T E R R E I C H

Der Aufenthalt in München mit einem Ausflug nach Nymphenburg dauerte vom 

14. bis 18. Juni. Über Ampfing reisten die Schopenhauers dann nach der österreichischen 

Grenzfestung Braunau, wo sie Bayern verliessen: »Es geht hier eine lange hölzerne Brü­

cke über die Salza; au f derselben steht an dieser Seite der letzte bairische Soldat, bey 

seinem weiß u. blauen Schlagbaum, am ändern Ende steht ein andrer Schlagbaum der 

die häßliche finstre Farbe Östereichs, schwarz u. gelb, trägt.

Wir ließen das Land der ehrlichen Baiern hinter uns u. fuhren durch den häßli­

chen Schlagbaum durch, nicht ahnend das Unheil, was uns jenseits von der chicaneusesten, 

aller chicaneusen Polizeien, u. der impertinensten aller impertinenten Accisen bevorstand. 

Ein halb Duzt Diener der Kanzeley u. Polizey buchstabirten, sobald wir angekommen 

waren, mit der skrupulösesten u. wichtigsten Mine von der Welt an unserm Paß: u. es 

ward befunden daß derselbe von keinem österreichischen Gesandten visirt, folglich 

ungültig sey: denn in Österreich haben die Zeugnisse fremder Regierungen keinen Cre­

dit, der Paß der überall gut gewesen war, der in Ländern gegolten hatte wo des Krieges 

u. der schwankenden Regierungen wegen die Vorsicht in dem Stück nothwendiger ist, 

wie in dem unbedeutenden, verarmten u. ausgesogenen Österreich, dessen Regierung 

dem Himmel dancken sollte, wenn ein Fremder sein Geld dort verzehren kommt, -  der 

Paß war hier nicht gut: ich gieng sogleich zum Polizey-Commissär, wir bataillirten eine 

Stunde mit ihm, nichts wollte helfen. Es war kein Ausweg als entweder umzukehren, was 

wir vor vier Jahren ein Mal unter ähnlichen Umständen gethan hatten, od. eine Estaffette
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um einen Paß nach Wien zu schicken, u. uns zu entschließen 6 Tage in Braunau zuzu­

bringen: das letztere ward beschlossen: die Estaffette mußte sogleich aufsitzen, u. wir 

waffneten uns mit Geduld.

Wir bezogen ein Wirthshaus in Braunau, was noch besser war als es sich erwar­

ten ließ, wenn man nicht bedächte daß die 2löbliche Kanzeley ihm öftern Zuspruch 

verschafft. — Wir haben eine volle Woche in Braunau zugebracht, u. während derselben 

manche Anfechtungen von Langerweile u. österreichischer Polizey gehabt.

Nachdem sogleich bey unserer Ankunft die Maut den Wagen u. alle unsere Kof­

fer durchgewühlt, u. mit unermüdetem Eifer dem Duft eines halben Pfundes Toback 

nachgegangen war; wurde unser Wagen in Beschlag genommen, mit der Anzeige daß er 

nicht anders wie unter Vorzeigung eines österreichischen Passes herausgegeben werden 

würde.

Am Morgen nach unserer Ankunft wollte ich spazieren gehn: ich wurde aber am 

Thor angehalten, gefragt wer ich sey, wo ich hinwollte, wo ich herkäme, ob ich einen Paß 

habe, u. dgl. österr. Fragen mehr: ich sagte endlich, wenn man so examinirt würde um 

zum Thor hinaus zu gehen, wollte ich drinnen bleiben: doch darauf wurde ich als eine 

verdächtige Person zu dem mir schon bekannten Polizey-Commissair gebracht. Diesem 

erzählte ich mit vielem Eifer meine Geschichte, u. sagte ihm daß entweder kein Mensch 

ohne Paß aus dem Thor gelassen werden müßte, od. man könnte auch mich meines 

fremden Ansehns wegen nicht anhalten, denn es könnte die Pflicht der Wache nicht seyn 

alle Einwohner zu kennen, u. die Fremden zu unterscheiden: dennoch ward dem Thor­

schreiber nicht unrecht gegeben. Der Polizey-Commissair schrieb mir aber einen Paß 

um die Thore zu passiren.

Mit dem Herrn Polizey-Commissair habe ich mich fast täglich zu zanken gehabt, 

dies u. häufige Spaziergänge waren mein einziger Zeitvertreib, u. Verdauungsmittel.«39

Am 25. Juni reiste die Familie Schopenhauer von Braunau ab und über Linz er­

reichte sie am 27. Juni Wien. Den gut dreiwöchigen Aufenthalt in Wien mit Ausflügen 

nach Schönbrunn, Pressburg usw. hat Schopenhauer ausführlich beschrieben, und bei­

spielsweise auch wieder Notizen über die Sprache gemacht: »Die Wiener Sprache ist für 

sehr unrein bekannt, u. mit Recht. Den gemeinen Mann zu verstehn ist für einen Frem­

den unmöglich, auch Leute von Stande reden selten reines deutsch, doch dafür geläufig 

französisch. Gewisse National-Ausdrücke muß man durchaus verstehn lernen. Beson­

ders die Benennungen der Speisen: Fasolen, geboch’ne Hendel etc. etc.«40

Bevor Schopenhauer von Wien abreiste, mokierte er sich noch über die vielen 

Türken in der Kaiserstadt: »Ein auffallender Anblick in Wien ist die Menge Türcken, die 

man hier sieht: sie sind hier fast eben so häufig wie in Marseille: doch sind es größten- 

theils Armenier, u. von denen in Marseille die zum Theil Marokaner sind, in der Klei­

dung sehr verschieden. In allen Kaffeehäusern u. öffendichen Orten findet man hier 

Polster für sie hingelegt.«41
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NACH HAUSE

Am Sonntag, dem 22. Juli 1804, fuhren die Schopenhauers »von Wien au f dem 

Wege nach Schlesien«, und über Znaim, Königsgrätz, Breslau, Görlitz, Bautzen ging es 

nach Dresden und schliesslich nach Berlin, wo sie am 25. August 1804 ankamen. Mit 

diesem Datum enden die »Reisetagebücher aus den Jahren 1803-1804«.42

S C H O P E N H A U E R  UND DIE S C H W E I Z

Was der junge Arthur Schopenhauer mit seinen Eltern unternehmen konnte, war 

eine Art Bildungsreise. Teil seiner »Bildung« war auch das Reisetagebuch, das er vermut­

lich au f Befehl seiner Eltern führen musste. Als er dann zehn Jahre später seine Doktor­

arbeit »Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde« schrieb, erin­

nerte er sich wieder an die Reise durch die Schweiz: »Denn der Philosoph wird stets die 

Helle und Deudichkeit suchen, er wird sich bestreben, nicht einem trüben reissenden 

Regenbach zu gleichen, sondern vielmehr einem Schweitzer See, der, durch seine Ruhe, 

bei großer Tiefe große Klarheit hat, welche eben erst die Tiefe sichtbar macht.«43

Im Mai 1822 schaffte sich Schopenhauer »schwere Alpenschuhe an«, machte sein 

Testament und verliess Berlin.44 Über Leipzig und Nürnberg reiste er nach Stuttgart und 

dann weiter über Tübingen nach Schaffhausen, wo er seine »lange und schöne Schweizer­

reise« begann, die dann »herrliche Erinnerungen« zurückliess.45 Damals begann er sein 

Manuskriptbuch »Brieftasche«, in welches er 1822 vielleicht in Schaffhausen notierte: 

»Die Schweiz ist wie ein Genie, schön und erhaben, aber nicht produktiv an wahrhafter 

Frucht. -  Dagegen sind Pommern und das holsteinische Marschland überaus fruchtbar 

und nahrhaft aber platt und langweilig wie nützliche Philister.«46 Schopenhauer reiste 

dann weiter nach Zürich und unternahm am n . Juli 1822 »eine Bergbesteigung au f den 

Rigi-Kulm«, wo er sich ins Gästebuch eintrug: »Arthur Schopenhauer; geführt von Ja­

kob Schneider aus Zürich, d. Uten Julj 1822.« Von Luzern aus ging die Reise über Bern 

nach Vevey, wo er in die »Brieftasche« folgendes schrieb: »Es giebt auf der Erde schöne 

Landschaften aber die Staffage taugt nirgends viel: daher man sich nicht dabey aufhalten 

muß.«47 Schopenhauer besuchte dann noch einmal Chamonix, und am 17 . August 1822 

kam er in Mailand an.48

Am 28. August 1855 besuchte der Neukantianer Carl Hebler (1821-1898), Privat­

dozent der Philosophie an der Universität Bern, Schopenhauer in Frankfurt. Während ei­

nes langen Gesprächs kamen die beiden Philosophen auch au f die Schweiz zu sprechen; 

Schopenhauer meinte, »sie sei wie zurecht gelegt zum Tranchiren, wegen der Verschie­

denheit ihrer Nationalitäten; nur ihre Armuth schütze sie und daneben die Absicht, ein 

republikanisches Warnungsbeispiel zu conserviren«.49 Seinem Freund Julius Frauenstädt 

(18 13-1879) empfahl Schopenhauer 1856, sich an der Universität Zürich um einen Lehr-
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Stuhl für Philosophie zu bewerben, und er lobte in seinem B rief vom 28. März die Stadt: 

»Zürich ist ein Sammelplatz aller heterodoxen Lehrer, Moleschott u.s.w. Sie haben nun 

Zeit, sich die Sache vorläufig zu überlegen. Zürich hat nur 200 Studenten. Sehr brilliant 

wird wohl die Besoldung nicht seyn: aber doch eine feste und ehrenvolle Anstellung, 

dabei schöner Aufenthalt, Schweiz, See, Alpen in der Nähe, Schweizer Athen, meine Ge­

meinde, viele Gelehrte, Künstler, ein ander Leben, als in dem gräulichen, magern Berlin 

und seiner Verruchtheit.«50

Schopenhauers erster Biograph Wilhelm von Gwinner (1827-1919) schrieb in 

»Schopenhauers Leben«, dem verwöhnten Touristen habe au f seiner Reise 1804 durch 

die Schweiz »außer der Natur« alles missfallen, und im Zusammenhang mit dem Ein­

trag in der »Brieftasche« über die schönen Landschaften erwähnte er eine Briefstelle von 

George Gordon Noel Lord Byron (1788-1824) an seinen Freund, den irischen Dichter 

Thomas Moore (1779-1852): »Switzerland is a curst, selfish swinish country o f  brutes, 

placed in the most romantic region o f the world.« Dazu schrieb Gwinner 1910 den für uns 

Schweizer tröstlichen Satz: »Dieselbe Schweiz, die jetzt der besteingerichtete G asthof 

der Welt ist, in dem sich alle Nationen begegnen.«51
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Axel H o in k a  und Arnulf Moser

RUDERN AM BODENSEE
Sozialgeschichte und Technik am Beispiel des 
Konstanzer Rudervereins Neptun von der Gründung 
1885 bis nach dem Zweiten Weltkrieg

Als der Ruderverein Neptun in Konstanz im März 1885 gegründet wurde, gab es in 

Deutschland bereits an die 100 Rudervereine. Der erste war 1836 nach englischem Vor­

bild in Hamburg gegründet worden. Gleichzeitig mit Konstanz wurde auch in Arbon ein 

Ruderverein gegründet, der aber nach wenigen Jahren wieder einschlief und erst 1910 

neu gegründet wurde. Somit ist Konstanz mit Abstand der älteste Ruderclub am See, 

gefolgt von Bregenz (1900), Rorschach (1907), Lindau (1908), Arbon (1910), Friedrichs­

hafen (1912), Radolfzell (1920).

Gegründet wurde der Konstanzer Verein von Mitgliedern des Turnvereins, sieben 

Handwerkern und zwei Kaufleuten unter der Führung eines Fotografen. Ein eigenes Boot 

war bei der Gründung noch nicht vorhanden, man konnte zu ermäßigtem Preis Gondeln

Abb. 1: Bootsparade am Seerhein 1908. Links das Offizierskasino, in der Mitte das zweite Bootshaus des Neptun. 
(Quelle: Konrad von Arx: Illustrierter Führer durch Konstanz und Umgebung, Konstanz 1908)
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im Hafen mieten. Mit einem gedruckten Rundschreiben warb der Verein um fördernde 

Mitglieder: Allein noch nie ist eine Anregung zur Pflege des Ruderns hier gegeben worden, und jetzt, 

da sich ein Verein hier gebildet hat, f indet derselbe uon Seiten der Bürgerschaft wenig oder gar keine 

Unterstützung.1 Die erste Liste vom gleichen Jahr mit 3 1 Förderern enthielt mehr Handwer­

ker und Gastwirte als Kaufleute und Akademiker, doch am Jahresende hatte der Verein 

18 Ruderer und schon 64 unterstützende Mitglieder. Eine Mitgliederliste aus der Zeit um 

1888 bestätigte bei den Ruderern noch die gleiche Tendenz, überwiegend Handwerker 

bei den Aktiven. Aber bei den fördernden Mitgliedern standen neben Handwerkern jetzt 

auch Kaufleute und Beamte, aber auch schon Fabrikanten und adlige Offiziere der Kon­

stanzer Garnison au f der Liste. Und der Verein hatte nun einen Protektor, den Prinzen 

Ludwig Wilhelm von Baden, au f den 1902 Prinz Max von Baden folgte, der 1918 letzter 

Reichskanzler des Kaiserreiches wurde.

B O O T S T E C H N I K  VOR DEM ERSTEN WEL TKRI E G

Zum Zeitpunkt der Vereinsgründung des Konstanzer Neptun waren die wesentli­

chen Erfindungen im Ruderbootsbau bereits gemacht worden. Das sportliche Rudern in 

England hatte eine ständige Weiterentwicklung der Boote mit sich gebracht. Ursprüng­

lich waren diese Boote hochbordig, weit über einen Meter breit und aus schwerem Holz 

in Klinkerbauweise, d. h. mit Überlappung der Planken wie bei Dachziegeln, hergestellt. 

Die Ruderer saßen seitlich versetzt au f Bänken, sogenannten Duchten, die Riemen lager­

ten zwischen Holzpflöcken, die au f der Bordwand befestigt waren. Die Ruderbewegung 

erfolgte wie beim Kutterpullen mit kurzen Stippschlägen, bei denen die Arme gestreckt 

blieben.

Mit der Verlagerung der Wettkämpfe weg von der offenen See und bewegten Fluss­

läufen au f ruhigere Binnenreviere wurden die Boote niedriger und schmaler. Weniger als 

1 m Breite war allerdings nicht möglich, da sonst das Verhältnis von Innen- zu Außen­

hebel beim Riemen nicht mehr gestimmt hätte. Die Erfindung des Auslegers um 1830 

in England ermöglichte es, die Boote deutlich schmaler zu bauen und die Ruderplätze 

mittig hintereinander anzuordnen. Die Überlegenheit der neuen Konstruktionen war so 

groß, dass bei Wettkämpfen fortan Dollenboote und Auslegerboote getrennt starteten. 

Bei diesen war der nächste Schritt zu mehr Schnelligkeit die Entwicklung des Schalen­

baus, bei dem die Klinkerplanken durch ein einzelnes dünnes Furnier ersetzt wurden 

und der Außenkiel wegfiel. 1857 fand das erste Rennen Oxford gegen Cambridge mit 

solchen Booten statt.

Um auch ansatzweise die Beine zum Vortrieb nutzen zu können, kam der Ge­

brauch von Fellhosen auf, die au f dem mit Fett eingestrichenen Sitzbrett etwas hin- und 

herrutschen konnten. Allerhand Salben gegen die damit verbundenen Scheuerstellen 

am Gesäß wurden auch angeboten. Es folgte die Erfindung des Gleitsitzes, bei dem
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der mit Kufen versehene Sitz in Schienen vor- und zurückbewegt werden konnte. An­

fang der 1880er Jahre wurde dann der Rollsitz erfunden. Die damit weiter zunehmende 

Schlaglänge -  auch wenn wie bisher im Wesentlichen der Körperschwung für den Vor­

trieb sorgte — machte die Riemenlagerung zwischen Holz- oder Metallpflöcken immer 

schwieriger. Das Problem wurde durch die Verbreitung der schon um 1860 erfundenen 

Drehdolle gelöst.

Das 1885 erworbene erste Boot des Vereins war ein geklinkertes Rennboot, das 

1882 bei der renommierten Bootswerft Leux in Frankfurt für den dortigen Ruderverein 

»Germania« gebaut worden war. Von dem Boot existiert ein Foto, das einen gesteuerten 

Ausleger-Vierer zeigt. Klar erkennbar ist, dass er bereits mit Drehdollen ausgestattet war. 

Es darf angenommen werden, dass er feste Sitzbänke hatte. Mit dem ersten Boot wur­

den auch Tricots und Mützen angeschafft. Das zweite Boot -  ein breiterer, sogenannter 

Gig-Vierer mit Außenkiel -  wurde noch im gleichen Jahr als Neubau bei der führenden 

Schweizer Bootswerft Treichler in Zürich bestellt. Zusammen mit dem Neuboot kam 

1886 noch ein gebrauchter Vierer des Seeclubs Zürich nach Konstanz. Zwei weitere Boote 

wurden 1888 beschafft, je eines 189 1,189 5  und 1898. Das erste Bootshaus entstand 1886 

an der Spanierstraße neben der Rheinbrücke, wo der Verein noch heute seinen Sitz hat, 

das zweite Bootshaus im Jahre 1894.

REGATTA UND SPORTBETRI EB

Die erste Ruderregatta fand im Sommer 1886 im Rahmen eines Festes mit Segel­

regatta und Fischerstechen statt. Der Ruderclub Arbon schickte ein Boot, gerudert wur­

de mit festen Sitzen, die Strecke führte über 3000 m von Bottighofen bis zum Konstan­

zer Stadtgarten. Über die Distanzen bei einer Regatta gab es zunächst Diskussionen. 

Beim Neptun vertrat man die Ansicht, dass »ein Rennen auch eine ernsthafte Leistung

verlangen solle und deshalb eine Bahn 

von 3000 m durchaus nicht zu lang er­

scheine.« Bei der englischen Henley-Re- 

gatta wurde über etwas mehr als 2000 m 

gerudert, und ab 1888 wurde diese Dis­

tanz übernommen.2 Die Rennen fanden 

jetzt vor der Seestraße in Konstanz statt. 

Die Internationalen Regatten wurden 

durchlaufend gezählt, auch wenn sie 

in den ersten Jahren nicht regelmäßig 

durchgeführt wurden. Dies hängt auch 

mit einer gewissen Mitgliederfluktuation 

in den Anfangsjahren zusammen.3 Neben

Abb. 2: Ruderregatta in der Konstanzer Bucht 190g, 
im Hintergrund die Badeanstalt des Sanatoriums Büdingen 
und die Villa Mennet (Quelle: Archiv Yachtclub Konstanz)
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dem Wettkampfsport mit Training gab es auch schon längere meist zweitägige Ausfahr­

ten, z. B. nach Bregenz oder Schaffhausen.4

R U D E R V E R B Ä N D E  UND A M A T E U R R E G E L U N G

Der Konstanzer Verein war im Mai 1887 mit Zürich, Luzern und Basel Mitbegrün­

der des Schweizer Ruderverbandes, was angesichts der damaligen lockeren Grenzbezie­

hungen und der Lage von Konstanz nicht überraschend ist. Die regelmäßigen Kontakte 

zu Schweizer Vereinen sind sicher eine Besonderheit dieses Vereins. Nach einigen Jah­

ren musste Konstanz dort aber wieder ausscheiden. Im Fachblatt »Wassersport. Fach­

zeitschrift für Rudern, Segeln und verwandte Sportzweige« wird der Neptun in seinem 

25. Jahr 19 10  als gänzlich isolierter Verein dargestellt, der von Anfang an au f Kontakte zur 

Schweiz angewiesen war, der aber die Gründung von weiteren Clubs am Bodensee selber 

gefördert habe.5

Entscheidend für die Weiterentwicklung des Konstanzer Vereins war der Beitritt 

zum Deutschen Ruderverband von 1883 im Jahre 1888 und die Übernahme von dessen 

Regelwerk. Dazu gehörte die strengste von mehreren englischen Amateurregelungen. 

Sie stammte von der elitären Henley-Regatta und lautete: Amateur ist jeder, der das Rudern 

nur aus Liebhaberei mit eigenen Mitteln betreibt oder betrieben hat und dafür keinerlei Vermögensvor- 

teile in Aussicht hat oder hatte, weder als Arbeiter seinen Lebensunterhalt lediglich durch seine Hände 

Arbeit verdient noch in einem anderen Sportziueig als Nicht-Amateur gilt noch in irgendeiner Weise 

beim Bootsbau beschäftigt ist noch nach dem 1. Januar 1884 um Geldpreise gestartet ist. Ihr liegen 

drei Tendenzen zugrunde: 1. die Abgrenzung von professionellen Ruderern, die es in 

Deutschland im Übrigen gar nicht gab. 2. Der soziale Ausschluss von Leuten, die von 

ihrer Arbeitskraft lebten. Jemand, dem man Geld geben musste, damit er kürzer arbeiten 

und dafür trainieren oder zu auswärtigen Regatten fahren konnte, war kein Amateur. 

Dieser musste über freie Zeit und Geld verfügen. 3. Ein weiterer Gesichtspunkt bei dieser 

Regelung war offensichtlich, dass die Honoratiorensöhne Angst hatten, den Muskelkräf­

ten der Handwerker und Arbeiter von vornherein unterlegen zu sein.6

H O N O R A T I O R E N C L U B

Damit war die Entwicklung in Richtung eines Honoratiorenclubs aus den besseren 

Kreisen der Stadt vorgegeben. Das Mitgliederverzeichnis von 19 11  enthielt sechs Ehren­

mitglieder, darunter Oberbürgermeister Dr. Franz Weber. Unter den 36 aktiven Mitglie­

dern dominierten jetzt Kaufleute, Fabrikanten und Architekten. Ein Konditormeister war 

noch dabei. Unter den 14 1 passiven oder fordernden Mitgliedern findet man gerade noch 

einen Zimmermeister, drei Bäckermeister, einen Friseur, einen Dekorationsmaler und
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einen Elektrotechniker. Unter den fördernden Mitgliedern liest man die Namen Drey- 

fus, Levi, Picard, Rothschild, Spiegel, Seligmann und Wieler, also jüdische Kaufleute 

und Anwälte. Das war nicht selbstverständlich, weil es damals in Hamburg und Berlin 

Rudervereine gab, die von vornherein keine Juden aufnahmen. Obwohl das Rudern aus 

England herüberkam, bekam es wie das Turnen rasch eine deutsch-nationale Kompo­

nente. Beim 1909 gegründeten Konstanzer Yacht-Club findet man die Namen Picard und 

Spiegel. Im Jahre 1910 betrug die Eintrittsgebühr beim Neptun 5 RM, der Jahresbeitrag 

der Aktiven 24 RM, der Förderer 6 RM. Beim Yachtclub lagen die entsprechenden Beträge 

bei der Eintrittsgebühr der Aktiven bei 5 RM, Förderer 60 RM, Jahresbeitrag Aktive 20 

RM, Förderer 10 RM.7 Bei der Internationalen Ruderregatta von 1913 haben wir außer 

den Namen der Konstanzer Rennruderer auch deren Berufe, nämlich Kaufleute, Fabri­

kanten, Architekten und einige einjährig-freiwillige Soldaten, also Soldaten mit höherer 

Schulbildung, die eine verkürzte Militärzeit leisten mussten. Auch das gesellschaftliche 

Leben des Vereins passte sich der Entwicklung an. Der Verein hatte ein Vereinslokal, es 

gab Bälle, Tanzstunden, Herrenabende und Fastnachtsvergnügungen. Da das Rudern 

zunächst nur in den Sommermonaten betrieben wurde, begann die Saison meist mit ei­

nem Festakt in einem der besseren Hotels mit einer feierlichen Trainingsverpflichtung 

der aktiven Ruderer.

Auch die Internationale Regatta selber war inzwischen in der Stadt ein gesell­

schaftliches Ereignis, bei dem auch der großherzogliche Protektor meist persönlich 

anwesend war. Im Jubiläumsjahr 1910 nahmen 13 auswärtige Vereine teil. Die Rennen 

selber fanden am Sonntagnachmittag statt, doch schon am Samstagabend gab es einen 

Begrüßungsabend, der Preisverleihung am Sonntagabend schloss sich ein Bankett mit 

Damen an. Am Montagnachmittag folgte noch ein »zwangloses Zusammensein« im 

Waldhaus Jakob.8 Der Montag gehörte noch zur Regatta. Der logistische Aufwand war 

damals ein deutlich größerer, die empfindlichen Boote wurden doch mit der Bahn trans­

portiert, was eine rudernde/tragende Überführung zur Verladestation bedeutete, wo sie 

au f zuvor bestellten Waggons mit aufgenagelten Lagerböcken verzurrt werden mussten. 

Bei größeren Booten verlangte die Bahnverwaltung auch noch einen leeren »Schutzwag­

gon« hinter dem Transportwagen, was die Reisekosten noch einmal erhöhte.9

Im Ersten Weltkrieg war der Seerhein für Ruderer gesperrt, zunächst auch die 

Durchfahrt unter der Rheinbrücke, sodass gar nicht gerudert werden konnte. Dann 

wurde die Fläche entlang der Seestraße freigegeben, wobei eine Sperrlinie zur Schweiz 

in der Mitte der Bucht beachtet werden musste. Schließlich konnte man am Ufer entlang 

wieder bis zur Insel Mainau rudern.
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B O D E N S E E W O C H E

Die 8. Internationale Ruderregatta im August 1909 hatte einen besonderen Cha­

rakter, weil sie als Bodenseewoche bezeichnet wurde, bei der auch Segler und vor al­

lem die Motorbootfahrer beteiligt waren. Veranstalter war der Motor-Yacht-Club von 

Deutschland. Zweck der Veranstaltung war, dass die Industrie Gelegenheit erhalten 

sollte, ihre Schiffsmotoren vorzustellen. Außerdem sollte die Veranstaltung das neue 

Projekt der Schiffbarmachung des Hochrheins fordern. Es gab einen Segelwettbewerb 

und eine Ruderregatta, aber eine Woche lang Motorbootrennen, einmal sogar bis nach 

Bregenz und zurück.10 Diese Veranstaltung wurde 100 Jahre später ab Sommer 2009 als 

Bodenseewoche der drei Sportarten wieder aufgegriffen und seither fortgeführt. Ab dem 

Jahre 1910 , dem 25-jährigen Jubiläum des Vereins, trennten sich die Wege aber wieder. 

Der Neptun veranstaltete seine internationale Regatta stets im Juni, die Bodenseewoche 

der Segler wurde im August durchgeführt. Beide Veranstaltungen wurden in den 60er 

Jahren eingestellt.

R U D E R T E C H N I K

Laut Bodensee-Handbuch von 19 12  besaß der Verein im Jahre 19 12  fünfzehn Boote, 

darunter einen Achter und einen Einer. Rudern hieß zu dieser Zeit »riemen«, lediglich 

der Einer wurde zwangsläufig geskullt, d. h. mit einem Ruder in jeder Hand angetrieben. 

Neulingen wurde erst mit langen Trockenübungen die richtige Körperhaltung beige­

bracht, bevor sie ins Boot durften. Bei festen Sitzen hing der Vortrieb von der Länge des

Abb. 3 : Bootstaufe Neptun 19 12  (Quelle: Archiv Neptun Konstanz)



R U D E R N  AM B O D E N S E E

Körperschwungs ab. Weite Auslage, weite Rücklage, den stocksteif gehaltenen Rücken 

um die Lende drehend, war das Ideal. Der Endzug war nicht mit den Armen, sondern mit 

den Schultern auszuführen. Dieses Haltungsrudern, auch als «Wasserturnen« bezeich­

net, entsprach dem Zeitgeist aufrechter, militärisch disziplinierter Männlichkeit. Das 

Standardwerk war das erstmals 1889 erschienene Buch »Rowing and sculling« des Eng­

länders Walter Bradford Woodgate. Es erschien in mehreren Auflagen über Jahrzehnte 

auch in deutscher Sprache.11 An dem dort beschriebenen orthodoxen Stil, eigentlich für 

Fest- und Gleitsitz gedacht, wurde über lange Zeit auch bei Rollsitzbooten festgehalten.

W E I M A R E R  RE P UBL I K

Ausgerechnet in den schwierigen Nachkriegsjahren 1920/21 errichtete der Verein 

sein neues drittes Bootshaus. Da der Jahresbeitrag mit 60 RM um ein Drittel über dem 

des Segelclubs lag, wollte man ihn nicht noch mehr erhöhen, sondern der Verein bat die 

Stadt um ein Darlehen über 50000 RM. Als Begründung gab der Verein an, dass er ju­

gendlichen Interessenten nicht nur eine sportliche Ausbildung vermitteln wolle, sondern 

auch das leisten wolle, was bislang die Wehrpflicht erreicht habe, nämlich arbeitsjreudige, 

pflichtbewusste und tatkräftige Männer zu erziehen. Der Antrag, der von der Stadt bewilligt 

wurde, fuhrt zunächst zu einer öffendichen Diskussion über den sozialen Status dieses 

Vereins. So schrieb die Arbeiterzeitung »Konstanzer Volksblatt«, es handle sich beim 

Neptun um eine streng abgeschlossene Vereinigung, in der z. B. die Anwesenheit eines Arbeiters Ver­



2 2 4  A X E L  H O I N K A  U N D  A R N U L F  M O S E R

wunderung ausgelöst hätte, und beim Rudern handle es sich um einen untergeordneten Detail­

sport, an dem nur Vereine teilnehmen, deren Lungen wenig uom Werkstattstaub tangiert sind, die auch 

sonst die Nöte des Lebens nicht so kennen und auch unter ihnen nie zu leiden hatten. Und der Redak­

teur kritisierte eine Benefizveranstaltung des Vereins zugunsten des neuen Clubhauses, 

bei der es so hoch herging, dass das an sich magere Portemonnaie eines Sport- und Schriftleiters nicht 

ausgereicht haben würde, auch nur den Anfang der Veranstaltung mitzumachen.12

Der Deutsche Ruderverband war in diesen Jahren ein rückwärts gerichteter 

deutschnationaler Verband, und das gleiche gilt auch für den Konstanzer Verein, der 

z. B. nach wie vor nur die Farben Schwarz-Weiß-Rot der Kaiserzeit statt des republikani­

schen Schwarz-Rot-Gold verwendete. Der Amateurparagraph wurde zwar 19 1g neu ge­

fasst, der Ausschluss der Handarbeiter gestrichen, aber es änderte sich eigentlich nicht 

viel, denn entscheidend war, wer nach seiner gesellschaftlichen Stellung und Art seiner Tätigkeit 

als Herrenruderer anzusehen ist. In einem Kommentar zu dieser Neuregelung heißt es, dass 

nun jedermann in Arbeitsstellung regattafähig geworden ist, es sei denn, dass er der aller untersten 

Schicht angehört, wie z.B. die Straßenfeger, Ritzenschieber, Hundefänger, Abortwächter und Kaffee- 

kellner.13

Schaut man sich die Mitgliederliste von Ende 1924 an, so änderte sich eigentlich 

nicht viel. Die Zahl der Aktiven war mit 1 1 1  Namen stark angestiegen, doch findet man un­

ter ihnen auch pensionierte Bankdirektoren und pensionierte Offiziere. Einige Lehrlinge, 

Handlungsgehilfen und einfache Berufsoldaten tauchen jetzt auf, aber kaum Handwer­

ker, ansonsten dominierten nach wie vor Kaufleute, Beamte und Unternehmer. Ab 1926 

startete der Verein eine Mitgliederwerbung. Alle mit Ausnahme der reinen Handarbeiter 

waren eingeladen, aber tatsächlich wünschte man sich vor allem Handwerksmeister und 

höhere Beamte.

Der Verein errichtete im März 1924 noch vor den Soldatenverbänden oder der Stadt 

das erste Kriegerdenkmal in Konstanz, das vom Standortpfarrer der Garnison mit re­

vanchistischen Parolen gegen den Erzfeind Frankreich eingeweiht wurde.14 Im gleichen 

Jahr wurde der amtierende Vorstand durch einen Misstrauensantrag abgewählt. An seine 

Stelle trat ein pensionierter Offizier. In diesem Zusammenhang kam es auch zu Angriffen 

gegen die jüdischen Mitglieder im Verein. Unter der Überschrift »Was geht im Ruderver­

ein Neptun vor?« kommentierte das »Konstanzer Volksblatt« den Vorgang so: Seit einigen 

Wochen sickert jedoch durch, dass es im Inneren des Vereins nicht mehr so recht klappen will. Und zwar 

sei es dieJ  u d e n f r  a g e, die die Gemüter erregt und entzweit habe. Einige stramm deutsch-uölkische 

und nationalsozialistische Mitlieder glauben, sich in den Vordergrund drängen zu müssen ... Ob die 

Hakenkreuzlerei des Neptun diesem zum Vorteil reicht, wird die Zukunft lehren. Demokraten und Repu­

blikaner haben unter solchen Umständen im Neptun wohl kaum etwas zu suchen.15 Tatsächlich gab 

es 1924 bereits eine NSDAP-Ortsgruppe in Konstanz, die in der Firma HIAG (Holzver­

kohlungsindustrie AG), dem Vorläufer der Firma Degussa, am Seerhein angesiedelt war. 

In dieser Firma hatte sich 1920 eine eigene Sportgruppe der dort beschäftigten »Beam­

ten«, also höheren Angestellten gebildet, die im Sommer Rudern und im Winter Fechten
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anbot. Sie verfugte über ein eigenes Bootshaus mit Steg und war eigenständiges Mitglied 

im Deutschen Ruderverband. Obwohl vorwiegend Wanderfahrten, auch mit Damen, 

durchgeführt wurden, nahmen Mannschaften auch erfolgreich an Regatten teil, so 1923 

in Konstanz und 1926 in Lugano. Das Anrudern im Frühjahr wurde mit dem Neptun 

gemeinsam organisiert.16

T E C H N I S C H E  E N T WI C K L U NG  UND REGATTEN

In den zwanziger Jahren nahm das Rudern in Deutschland einen großen Auf­

schwung. Der Deutsche Ruderverband setzte einen technischen Ausschuss ein, der sich 

um Standardisierungen bemühte. Es wurden Spurweiten für Rollsitze festgelegt und die 

Nichtrennboote (Gigboote) in verschiedenen Klassen normiert, um durch Maximallän­

gen bzw. Minimalbreiten und -gewichte eine weitgehende Chancengleichheit bei Wett­

kämpfen zu erreichen, aber auch um die Lagerung im Bootshaus zu vereinfachen. Später 

folgte die Normierung von Dollen und Stemmbrettbeschlägen.

A uf dem Wasser wurde nun auch zunehmend geskullt, das Damenrudern wird sei­

nen Teil dazu beigetragen haben. Die Ruder waren nicht mehr massiv, sondern verleimte 

Hohlruder.

Erst im Juli 1921 wurde wieder eine Internationale Regatta veranstaltet, bei der sich 

10 Vereine, darunter die inzwischen gegründeten von Radolfzell und Friedrichshafen, an 

acht Rennen beteiligten. Unvorstellbar für heutige Verhältnisse berichtete die Zeitschrift 

»Wassersport« von wohl 20.000 zahlenden Zuschauern.17 Wohl aufgrund des häufig unruhi­

gen Wassers in der Konstanzer Bucht wurde die Regatta im folgenden Jahr an den See­

rhein mit Start beim Stromeyersdorf und Ziel beim Bootshaus verlegt, was sich aber nicht 

bewährte. Man kehrte nach einem Jahr Pause 1924 wieder an die Seestraße zurück.

Wie schon vor dem Ersten Weltkrieg waren die Ruderer in drei Klassen eingeteilt, 

die nicht mit den heutigen Alters- oder Gewichtsklassen übereinstimmen:

1. Jungmann ist, weruordem 1. Januar des Jahres, in dem die Wettfahrt stattfindet, noch kein 

offenes Rennen im... In- oder Ausland gewonnen hat. 2. Junior ist, wer vordem 1. Januar des Jahres, 

in dem die Wettfahrt stattfindet, noch keine drei offenen Rennen im... In- oder Ausland gewonnen hat. 

Rennen, die nach der Ausschreibung auf die Jungmannklasse beschränkt waren, zählen hierbei nicht 

mit. Wer jur das Deutsche Meisterschaftsrudern gemeldet wurde, uerliert uom Zeitpunkt des Melde­

schlusses an die Eigenschajt als Jungmann oder Junior. 3. Senior ist, wer die Eigenschaft als Jungmann 

oder Senior verloren hat.18

Noch 1919 lehnte der Verband die Aufnahme der Frauenruderclubs, die es seit der 

Jahrhundertwende gab, ab. Erst 1930 wurden sie aufgenommen, und erst dann bildete 

auch der Neptun eine Frauenabteilung. Bei Wettkämpfen der Frauen wurde nicht au f Zeit 

gerudert, sondern es wurde der Ruderstil bewertet.
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M I L I T A R I S I E R U N G

In der Untersuchung von Gerhard Reckendorf, die die Ruderentwicklung in Eng­

land und Deutschland vergleicht, wird nicht nur der starke englische Einfluss au f das 

Rudern in Deutschland im 19. Jahrhundert betont, sondern zugleich als unterschiedliche 

Entwicklung die stärkere Militarisierung in Deutschland hervorgehoben, also im dis­

ziplinierten Auftreten und im Zeremoniell, aber auch in dem hölzern-steifen Ruderstil 

dieser Zeit. Man hat den Eindruck, dass die Militarisierung des Ruderns in der Weimarer 

Zeit, als es nur noch eine kleine Berufsarmee und keine Wehrpflicht gab, stärker war als 

in der Kaiserzeit. So heißt es im Programmheft der Internationalen Konstanzer Regatta 

von 1926 zum Sinn der Trainingsverpflichtung: «Manneszucht« ist das Ziel, ein f i r  manchen 

Sportler vielleicht noch nicht in seiner vollen Bedeutung erfasstes Wort. In diesem einfachen Wort aber 

liegt die hervorragende Stellung der Ruderei. Wenn je die Losung »Sport ist Dienst am Vaterland« Be­

rechtigung hat, so ist dies beim Rudersport der Fall. Er erinnert in der Auswirkung seiner Kampfior- 

bereitungen an die strenge asketische Erziehung der spartanischen Jugend. Betrachtet der Sportsjreund 

die Regatta uon diesem Gesichtspunkt aus, sieht er sie nur als Mittel zum Zweck, dann erfasst er die 

richtige Bedeutung des Rudersports und fördert seine Bestrebungen. Und der Vorsitzende, Haupt­

mann a.D. August Dittmar, erklärte im Vereinsheft des gleichen Jahres unter dem Titel 

»Rudersport ist Manneszucht«: Die Mannschajtsdisziplin ist geworden und wird stets sein der 

beste Ersatzjtir die der heutigen deutschen Jugend unbekannte militärische Disziplin... Schon rein äu­

ßerlich zeigt sich die Verwandtschaft der militärischen und ruderischen Manneszucht in den strafen, 

kurzen Kommandos... Unter einenJremden Willen muss sich die Mannschajt beugen, wenn ihr eigener 

Siegeswille zur Tat werden soll. Das Rudern fordere neben der körperlichen und geistigen 

Ertüchtigung auch staatsbildende und staatserhaltende Tugenden, als da sind Selbsterziehung zu 

Gemeinschajtssinn, Unterordnung, Liebe zur Scholle und zum Vaterland, der freiwillige Entschluss zur 

Ein- und Unterordnung, das Zusammenjinden zu gemeinsamer uneigennütziger Arbeit, Achtung vor 

der Autorität und den festen Glauben an all dies.19

RUDE RN UND POL I TI K

Sportlich war der Neptun in den Jahren ab 1924 sehr erfolgreich. Und er besuchte 

nach wie vor regelm äßig auch Regatten in der Schweiz, was zu einem Konflikt mit dem 

Deutschen Ruderverband führte. Dieser lehnte nämlich die Teilnahme an Regatten im 

Ausland ab. Man hätte dort womöglich au f Engländer und Franzosen treffen können. 

Die Devise des Verbandes bis zu den Olympischen Spielen von 1928 in Amsterdam lau­

tete: Solange Soldaten Frankreichs, Belgiens und Englands auf deutschem Boden stehen, wollen wir 

nicht Gäste dieser Nationen sein und wollen sie nicht bei uns sehen. Die Konstanzer Spitzenru­

derer, die au f eine Teilnahme in Amsterdam hofften, wurden wegen der Starts in der 

Schweiz aus den Vorbereitungskursen und -rennen gestrichen. Es gab daraufhin sogar
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eine kurze Diskussion in Konstanz, ob man den Neptun nicht besser nach Kreuzlingen 

verlegen sollte.

Und in der Schweiz geschah nun genau das, was der deutsche Verband nicht wollte. 

Im Jahre 1927 trafen erstmals seit 1914 bei einer Regatta Deutsche, nämlich die Konstan­

zer, und Franzosen in Luzern bei einem Achterrennen aufeinander, was völlig problem­

los und in gegenseitigem Respekt verlief.20 Es wurde aber offensichtlich als Sensation 

empfunden. In einem Bericht an den badischen Staatspräsidenten sprach der Neptun, 

dessen Ruderer gegen die Pariser Konkurrenz gewonnen hatten, zwar von einem ersten 

Waffengang, er wollte dann aber doch eine Brücke schlagen und Glied in der Kette einer künf­

tigen Verständigung sein. In der gleichen Zeit bekam der Neptun immerhin vom Auswär­

tigen Amt in Berlin finanzielle Zuwendungen, um die Schweizer Regatten besuchen zu 

können. Die guten Verbindungen des Clubs zur Schweiz galten als Teil der auswärtigen 

Kulturpolitik.

DRI TTES REI CH

Nach dem Bodensee-Handbuch von 1934 hatte der Verein etwa 200 Mitglieder, zur 

Hälfte aktive und zur Hälfte fördernde Mitglieder.21 Die Werbeaktion nach 1926 hatte 

nicht viel gebracht, weil in der Weltwirtschaftskrise auch ediche Mitglieder ausgetreten 

waren. Mit dem neuen System hatte der Verein wenig Probleme. Er kündigte Ende März 

dem Oberbürgermeister an, dass er seine Jubiläumsregatta, die 25., trotz der ernsten Ver­

hältnisse abhalten werde: Wir wollen es als günstiges Zeichen bewerten, dass unsere Jubiläumsre­

gatta gerade in das Jahr fallt, das unserem deutschen Vaterland den Wiederaufstieg bringt. Als die 

Regatta im Juni stattfand, hieß die Seestraße bereits Adolf-Hitler-Ufer.

Am 30. April 1933 fand eine Bootstaufe statt. Unter starker Beteiligung des Mili­

tärs wurde ein Boot, das die Firma HIAG dem Verein schenkte, au f den Namen »Horst 

Wessel« getauft. Bei der Bootstaufe sagte der Vorsitzende des Neptun: Vaterlandsdienst ist 

es, der uon alters her in den deutschen Ruderuereinen an erster Stelle stand. Vaterlandsdienst ist es, die 

Jugend körperlich leistungsfähig zu machen, Vaterlandsdienst, sich einzusetzen jur Einfachheit, Sitten­

strenge, Manneszucht, Opfersinn, Treue und Gemeinschaft. Diese Tugenden, getreu unseres Reichsprä­

sidenten und unseres Reichskanzlers, seien die uornehmste Aufgabe, sie im Ruderverein zu üben und 

in die Tat umzusetzen. Ab Oktober 1933 übernahm der Kreisleiter der NSDAP Eugen Speer 

den Vorsitz, jetzt Vereinsführer genant. Er wurde im Herbst 1934 zum Bürgermeister von 

Radolfzell ernannt und musste den Vorsitz wieder abgeben. Beim Yachtclub übernahm 

NS-Bürgermeister Leopold Mager den Vorsitz bis 1945.

Beim Festakt zum 50jährigen Jubiläum des Vereins 1935 wurde die besondere Ver­

bundenheit mit der Schweiz mehrfach hervorgehoben. Auch das Verbandsblatt »Was­

sersport« rühmte die Teilnahme der Konstanzer an den internationalen Großregatten 

der Schweiz als Besonderheit dieses Vereins.22 Umgekehrt war das Problem, dass etliche
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deutsche Vereine die Konstanzer Regatta links liegen ließen, weil zu abgelegen. Dies war 

Teil der so genannten Grenzlandnöte von Konstanz im Dritten Reich. Und die Schweizer 

fragten sich, wieso sie nach Konstanz kommen sollten, wenn sie dort hauptsächlich au f 

Schweizer Ruderer trafen.

G L E I C H S C H A L T U N G

Der Neptun konnte sich 1935 noch nicht einmal den genauen Tag der Jubiläums­

feier aussuchen, weil dieser natürlich mit dem Anrudern im Frühjahr verknüpft war. Und 

das Anrudern war ab 1934 als »Tag des deutschen Rudersports« reichseinheitlich festge­

legt. 150 000 Ruderer in 650 Vereinen versammelten sich am 7. April 1935 vormittags vor 

ihren Bootshäusern. Fahnen wurden gehisst, die Toten des Kriegs geehrt, Horst-Wessel- 

Lied und Deutschland-Hymne gesungen. Um n h  wurden die Lautsprecher des Rund­

funks eingeschaltet. Der Reichssportführer Hans von Tschammer und Osten sprach von 

der Ruderanlage Grünau bei Berlin aus zu den Ruderern und gab das Kommando zum 

Anrudern. Danach folgte bei allen Vereinen ein Eintopfsonntag in einem Gasthaus, d. h., 

ein Teil des Essenpreises ging als Zwangsspende an das Deutsche Winterhilfswerk. In 

den Jahren danach sprach außer dem Reichssportfuhrer auch der Vorsitzende des Deut­

schen Ruderverbandes im Rundfunk zu den Ruderern, und alle Ruderer in Deutschland 

mussten an diesem Opfertag des deutschen Rudersports wieder Eintopf essen und spen­

den. Allerdings wurde 1936, genau 100 Jahr nach der Gründung des ersten deutschen 

Ruderclubs in Hamburg, der Deutsche Ruderverband aufgelöst und als Fachverband in 

den Deutschen Reichsbund für Leibesübungen überführt. Die Gleichschaltung war bei 

den militärisch angehauchten Ruderern sehr viel intensiver als bei den mehr individua­

listischen Seglern. Keine große Rolle beim Neptun spielte der Dietwart, ein neues Amt, 

das alle Vereine einführen mussten. Er war für ideologische Schulungsabende und die 

Gestaltung der Vereinsfeste zuständig. Das Amt war keine nationalsozialistische Erfin­

dung, sondern stammte von den völkischen Turnern der 20er Jahre.

Ö F F N U N G  DER R U D E R V E R E I N E ?

Es stellt sich die Frage, ob es im Dritten Reich eine Öffnung der Rudervereine 

durch Anordnung von oben gab. Dass die bisherige Amateurregelung die Rudervereine 

sozial abgeschottet hatte, wurde klar ausgesprochen. Beim Anrudern 1934 erklärte der 

stellvertretende Vorsitzende des Neptun, dass jetzt auch der Arbeiter Mitglied werden 

könne und das Rudern nicht mehr »ein Sport gewisser Kreise« bleibe. Die Schriftleitung 

der Konstanzer NS-Zeitung »Bodensee-Rundschau« kommentierte: Wir möchten wün­

schen, dass auch den geldarmen Volkgenossen, von denen sich so uiele nach ruderpolitischer Betätigung
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sehnen dürften, dieser Zweig deutschen Sports mehr und mehr erschlossen wird. Die Zeit des deutschen 

Aufbruchs in eine bessere Zukunft der einigen Nation wird auch hier Mittel und Wege finden.13 Und 

bereits im Programmheft der Regatta von 1934 hieß es: Durch die uon England übernomme­

nen Amateurbestimmungen wurde die Ausbreitung des Rudersports stark behindert, weil Minderbe­

mittelte und Arbeiter von der Ausübung der Ruderei so gut wie ausgeschlossen waren. Eine wesentliche 

Änderung dieser Verhältnisse brachte erst das Jahr 1933. Es ist heute jedem anständigen Menschen, 

der seinen Vereinsbeitrag zahlt, möglich, Mitglied eines Rudervereins zu werden. Konkret wurden 

gestaffelte Beiträge nach der Finanzlage des Mitglieds eingeführt. In der Einheitssatzung 

von 1935 stand dann nur noch, dass der Vereinsführer über die Aufnahme entscheidet 

und dass die Mitglieder arisch sein müssen. Von 1930 bis 19 31 stieg die Zahl der Mit­

glieder von 242 au f 267, hier machte sich die neue Frauenabteilung bemerkbar, doch im 

Dritten Reich gingen die Mitgliederzahlen bis 1939 wieder zurück. Das kann auch damit 

Zusammenhängen, dass jetzt ganze Jahrgänge von jungen Männern beim Arbeitsdienst 

und Wehrdienst waren.

Änderungen gab es bei der Jugend. Die Vereine wurden verpflichtet, eine Jugend­

abteilung einzurichten, was in Konstanz bereits der Fall war. Diese wurde aber mit der 

Hitler-Jugend verknüpft, d. h., Rudern wurde als Dienst in der Hitler-Jugend anerkannt,

und bei der Staatsjugend konnte man 

schlecht nach der sozialen Herkunft der 

Eltern fragen. Die HJ-Sportdienstgruppe 

Rudern veranstaltete eigene Ruderwett­

bewerbe wie Gebietsregatta, Bannmeis­

terschaften, Sommerkampfspiele mit Zu­

kunftsvierer, Pimpfenvierer, Kübelvierer, 

Anfängervierer und Kutterrennen. Der 

Neptun stellte bis zum Kriegsende der HJ 

Boote zur Verfügung.24

Nach «Horst Wessel« oder »Einig 

Volk« waren einige weitere Bootstaufen 

besonders militärisch orientiert, zunächst 

1936 ein Boot »Skagerrak« nach der See­

schlacht im Ersten Weltkrieg. Es folgte 

ein Boot »Cherisy«, was nicht überra­

schend war, denn die Cherisy-Kaserne in 

Konstanz wurde gerade gebaut. Cherisy 

ist ein Schlachtenort in Nordfrankreich 

im Ersten Weltkrieg, wo das Konstanzer 

Regiment beteiligt war und auch Mit­

glieder des Neptun gefallen sind. Bei der
Abb. 5 : Program m heft der 28. Internationalen Ruderregatta
1936 (Quelle: Stadtarchiv Konstanz) Bootstaufe 1937 waren die Reichswehr,
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die Soldatenverbände und der SA-Marinesturm anwesend, und ein General Groeneveld 

erklärte: Möge das Boot jür den Neptun sein, was die Wehrmachtfö r das Vaterland ist. Das Kämp- 

Jertum der Helden vom Grünen Regiment möge Symbol und Ansporn sein Jür die Mannschaft, die im 

neuen Boot sich Jur die sportliche Ehre des Vereins und des Vaterlandes einsetzt.25 Das Rudern wurde 

allmählich zum Ersatzkrieg.

Im Krieg hielt der Verein Kontakt über gedruckte Rundbriefe Kontakt mit den Ru­

derern, die im Kriegseinsatz waren. Für die Instandsetzung von Bootshaus und Boots­

steg beschloss der Verein Ende 1943 eine Umlage, an der sich auch die Soldaten freiwillig 

beteiligen sollten. Zudem sollten alle Mitglieder einschließlich der Soldaten für den Wie­

deraufbau von zerstörten Bootshäusern und Booten in Deutschland eine Pflichtabgabe 

von 3 RM an die »Ruderstiftung der Kriegskameradschaft« leisten.

T R A I N I N G S V E R P F L I C H T U N G

Die feierliche Trainingsverpflichtung der Rennruderer im Frühjahr beim Anru­

dern bestand auch im Dritten Reich weiter. Da die Mannschaftsleistung als Dienst an der 

Volksgemeinschaft jetzt besonders zählte gegenüber der individuellen Leistung, wurde 

sie etwa in einem Artikel der »Bodensee-Rundschau« von 1938 geradezu überhöht: ... es 

ist der innere Zusammenschluss zu gegebener Stunde vor dem Kampf, die Geburt der Mannschajt!... die 

Mannschaft ist nicht die Summe mehrerer Ruderer, sondern die Gemeinschaft Gleichgesinnter, sich im 

gleichen Streben zutiefst verbunden fiihlender Menschen... Es gibt im Leben des Sports kaum Stunden, 

die so tief die Bedeutung des Begriffs »Mannschaft« fühlen lassen und so harte Forderungen stellen wie 

die Trainingsverpflichtung der Ruderer.26 Von den Rennruderern wurde erwartet: pünktliches 

Training, kein Alkohol, kein Tabak, 8 -10  Stunden Nachtruhe, keine Tanzveranstaltun­

gen, keine anderen Sportarten, keine kraftraubenden Tätigkeiten wie Schwimmen, Ba­

den, Sonnen.

NEUE R U D E R T E C H N I K

In den 30er Jahren hatte sich auch in Deutschland endgültig die Erkenntnis durch­

gesetzt, dass der Rollsitz eine andere, natürlichere Rudertechnik verlangte, um seine 

sportlichen Möglichkeiten auszunutzen. Protagonist war der Australier Steve Fairbairn, 

der als Ruderlehrer in England arbeitete. Die Erfolge der von ihm trainierten Mannschaf­

ten waren überzeugend, nach und nach kam es zu einer Abkehr vom Haltungsrudern. 

Der heutige dynamisch-rhythmische Bewegungsablauf mit dem Fokus au f der Wasser­

arbeit begann seinen Siegeszug, mit Verzögerung auch in Deutschland.27
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N A C H K R I E G S Z E I T

Kurz vor Kriegende konnte der Kaufmann Oskar Delisle ein paar Boote im Lager 

seiner Firma an der Marktstätte verstecken. Mit der Besetzung der Region durch die 

Franzosen im April 1945 war zunächst Schluss mit Wassersport für die Deutschen, auch 

wegen der Nähe zur Schweiz. Die Franzosen beschlagnahmten viele Segelboote. Mo­

torboote und Ruderboote für ihren eigenen «Club Nautique«, hinzu kamen mutwillige 

Beschädigungen an den Booten im Clubhaus und am Haus selber. Delisle stellte bereits 

1946 zwei Mal mit Unterstützung der Stadt, aber ohne Erfolg, Anträge auf Rudererlaub­

nis. Im Frühjahr 1947 wurde ein neuer Versuch gestartet, dieses Mal wurde ein Wasser­

sportverein Konstanz gegründet für Rudern, Segeln und Kanu mit Delisle als 1. Vorsit­

zendem, aber wieder ohne Erfolg, denn im Herbst 1948 war der See immer noch gesperrt. 

Erst zum 1. April 1949 erlaubte die Militärregierung die Gründung neuer Wassersport­

vereine und kündigte die Rückgabe der meisten beschlagnahmten Wasserfahrzeuge an. 

Der Seerhein blieb wegen der Nähe zur Schweiz weiterhin gesperrt, und au f dem Obersee 

wurde von Lindau nach Konstanz zwischen deutschem und Schweizer Gewässer eine 

neutrale Zone von 1 km Breite gezogen, die nicht befahren werden durfte.28

Sofort wurde ein neuer Verein, der Ruderverein Konstanz gegründet, au f den die 

badische Regierung später die Sachwerte des alten Vereins übertrug. Das Bootshaus 

wurde wieder hergerichtet, ein neuer Bootssteg angelegt. Die ersten Bootstaufen beim 

Anrudern im Juli 1949 waren Umtaufen von vorhandenen Booten. Bei den Bootstaufen 

standen die Ruderer genauso stramm wie vor 1945. Beibehalten wurde das bundesein­

heitliche Anrudern bzw. der Tag des deutschen Rudersports. Es sprach jetzt nicht mehr 

der Reichssportführer, sondern wieder der Präsident des Ruderverbandes morgens um 

7 Uhr im Rundfunk und gab das Zeichen zum Anrudern, 1952 vom Bootshaus Konstanz 

aus. 1951 und 1952 meldeten die Clubs abends die Kilometer, deren Summe am nächsten 

Tag veröffentlicht wurde, 1951 = 196 505 km, 1952 = 300 000 km.

REGATTA UND T E C H N I K  NACH 1945

Die erste Regatta 1950 lief noch ohne Schweizer Beteiligung. Ab 1951 wurden 

aber die Internationalen Ruderregatten mit 32 Vereinen, darunter 1 1  aus der Schweiz und 

Österreich fortgesetzt. Beim Amateurparagraphen wurde inzwischen nicht mehr nach 

sozialen Kriterien unterschieden, zugelassen war nun, »wer das Rudern als Amateur mit 

eigenen Mitteln betreibt und wer aus der aktiven Ausübung keine Vermögensvorteile 

zieht oder gezogen hat.« Bis zum Jahre i960 fand die Regatta -  mit Ausnahme der Jahre 

1953 und 1955 -  Jahr für Jahr statt, wenn auch nicht mehr mit so vielen Teilnehmern. 

Dann endete mit der 36. Internationalen Bodensee-Regatta diese Tradition.
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Mit den Europameis­

terschaften 1959 im französi­

schen Mäcon setzte sich ein 

breiteres Ruderblatt durch, 

das auch heute noch als 

»Mäconblatt« Standard ist.

Noch einen Schritt weiterge­

hend experimentierte Nep- 

tun-Trainer Karl-Heinz Bande 

mit noch kürzeren und brei­

teren Blättern. Auch bei den 

Gigbooten war nun, durch 

die Verfügbarkeitvon Wasser- Abb. 6: Bootstaufe Neptun 19 49 (Quelle: privat)

festem Sperrholz, eine glat­

te Außenhaut möglich. Die Bootswerft Empacher war in Deutschland führend in diesem 

Sektor. Die Boote wurden dadurch nicht unbedingt leichter, aber deut ich robuster. In 

den sechziger Jahren folgten erste Kunststoffboote aus Polyester/Glasmattenlaminat im 

Gigbootbereich. Diese waren relativ schwer, vorteilhaft war aber der geringe Pflegeauf­

wand.

Etwa zeitgleich baute die Bootswerft Gehrmann erste formverleimte Boote, das 

heißt aus mehreren Furnierschichten verklebte Bootskörper. Diese waren eher schwerer 

als Schalenbauten, doch war das Problem der ständigen Beschädigungen durch Risse 

der dünnen Außenhaut abgestellt. Etwa 1970, im Vorfeld der Münchner Olympiade, ent­

standen erste konkurrenzfähige Rennboote aus Kunststoff, als die Sandwichbauweise 

erfunden war. Das Laminat besteht hier aus sehr dünnen Gewebeinnen- und Außenlami­

naten, verbunden durch eine wabenartige Zwischenlage aus Polyacetat. Sehr steife und 

leichte Bootskörper ließen sich nun hersteilen. Der »Bodensee-Vierer« gewann mit ei­

nem solchen Boot -  noch mit Holzausbau -  im Vierer mit Steuermann 1972 in München 

die Goldmedaille.

Das erste Kunststoff-Rennboot beim Neptun war 1988 ein Vierer. Bis dahin setzte 

der Verein vor allem au f die leichten Schalenbauten der Schweizer Bootswerft Stämpfli.

Bis Mitte der 90er Jahre wurden aber auch noch hölzerne Schalenboote, deren Rissan- 

falligkeit durch den Überzug mit einem feinen Glasgewebe verringert war, angeschafft. 

Lieferant war nun die Kreuzlinger Bootswerft Graf. Schon zuvor setzte auch bei Riemen 

und Skulls ein Wechsel zu Kunststoffmaterial ein. Nach ersten erfolgreichen Experimen­

ten des Würzburger Skullmachers Ziegler, der Ruder mit Kohlefasergewebestreifen ver­

stärkte, wurden ab Ende der siebziger Jahre auch komplette Kohlefaserruder angeboten.

Das Gewicht war deutlich niedriger, und die aufwändigen ständigen Lackier- und Aus­

besserungsarbeiten der Holzruder konnten entfallen. Auch der zunehmend günstiger 

werdende Preis sorgte für eine schnelle Verbreitung.
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Inzwischen werden aus dem «Wundermaterial« Kohlefaser auch komplette Flü­

gelausleger gebaut, womit der Einbau von Spanten, um die Auslegerkräfte abzufangen, 

entfallen kann.

A U S B L I C K

Der Verein konnte 1956 sein viertes Bootshaus einweihen, nach Plänen des Kon­

stanzer Architekten Hermann Blomeier im Bauhausstil und mit einer starken finanziel­

len Unterstützung durch den in New York lebenden Konstanzer Ehrenbürger William 

Graf. Die soziale Abgrenzung des Vereins lief nach dem Kriege wie vorher weiter. Nach 

den Statuten von 1949 wurde ein Aufnahmegesuch zwei Wochen öffentlich ausgehängt, 

und es mussten die Namen der Vorschlagenden genannt werden. Und das konnte nur 

Mitglieder sein, also eine gewisse Form der Selbstrekrutierung. Nach den Statuten von 

1958 musste jeder Aufnahmekandidat zwei Bürgen aus dem Verein haben, die ihn an­

schließend auch in das Vereinsleben einfuhren sollten. Die feierliche Trainingsverpflich­

tung der Rennruderer im Frühjahr bestand bis in die 60er Jahre. Nach großen Zeiten 

internationaler Erfolge öffnete sich der Verein zunehmend ab den 70er Jahren, als man 

den Schwerpunkt vom Leistungssport mehr auf den Breitensport legte. Man suchte neue 

Mitglieder und führte auch Anfängerkurse für Erwachsene ein, bei denen dann nicht 

mehr nach der sozialen Herkunft gefragt wurde.
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Manfred Bosch

BEFREIUNG VON DEN DOGMEN
Pfarrer Jakobus Weidenmann und seine 1923 
gehaltene Rede auf den »ungefesselten Gottsucher« 
Fritz Mauthner

»>Stille und Frieden hatte er gesucht; jetzt war er die Stille und der Friede und 

wußte es nur nicht mehr. Das Nichtsein hat er gepriesen; jetzt war er das Nichtsein und 

wußte es nur nicht mehr. All-Einheit hatte er gelehrt, Einheit mit dem All der Tierlein, 

der Blumen und der Steinbröckchen; jetzt war er die Einheit mit allem und wußte es 

nicht. Und war die Einheit ganz, weil er es gar nicht wußte. Ein Wissen war untergegan­

gen, war heimgegangen. Eine Sonne war untergegangen, klar bewusst untergegangen, 

gern untergegangen, um niemals wieder aufzugehen, niemals wieder. Eine Sonne war 

heimgegangen. <«

Eine Sonne ist heimgegangen! Freunde Fritz Mauthners, wer unter Ihnen, müde 

und verdrossen geworden von der Wanderung durch den Wüstensand jener Art Philo­

sophie, die das Geheimnis des Lebendigen geheimnislos zu machen sich unterfing, 

sich dann an die eisig-klare Quelle der Sprachkritik gesetzt und sich den blendenden 

Blütenstaub hat wegspülen lassen, um wieder jung und frisch zu werden, der versteht, 

wieviel Wehmut uns heute erfaßt, wenn wir am Sarge unseres Meisters die verlesenen 

Schlußworte aus seinem innigsten Werk, dem Gautama Buddha, hören. Eine Sonne war 

untergegangen!

Nun sind wir hier versammelt, nicht um lange Reden zu hören, sondern um 

nocheinmal, bevor wir seinen müden Leib hinausführen, uns von seinem Wesen berüh­

ren zu lassen. Wir wollen es in aller Kürze tun; denn Fritz Mauthner wünschte weder 

einen feierlichen Wortemacher, noch viele Worte an seinem Grab. Ich denke, wenn wir 

seiner in dieser Stunde gedenken wollen, so geschieht es, indem wir unserem Gefühl un­

endlichen Dankes Ausdruck geben. Unendlichen Dankes dafür, daß uns Fritz Mauthner 

ein Befreier geworden ist, den einen vom Dogma des Materialismus, den anderen vom 

Dogma der Wissenschaft, und dritten vom Dogma der Kirche. Daß er uns ein Führer ge­

worden ist vom wortabergläubisch-gebundenen an Scheinerkenntnis sich klammernden 

Denken weg, zum unmittelbaren, freudigen, die Schachtelwände des Wortwissens heiter 

durchdringenden Leben hin, zu jenem Leben, das keine Religion als besonderes Fach
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braucht, weil es selbst schon Religion ist. Das Wort des Piaristenlehrers zu Prag, das 

ihm wie ein Lichtstrahl aus jenen düstern Hallen durch das Leben hindurch nacheilte, 

schließt in sich das Wesentliche seiner vom bloßen Wortglauben gereinigten religiösen 

Liebe zum Unerforschbaren: »Erhalte dir solange als möglich deine Liebe zu Blumen 

und Schmetterlingen, das ist die Liebe Gottes«. Und Fritz Mauthner war alles Lebendige 

geheimnisvolle Blüte unantastbarer Überwirklichkeit.

Als Fritz Mauthner au f seinem Sterbebett lag, da glitt als letzte Bewußtseinsre­

gung jenes Lächeln der Seele über sein Antlitz, das schon halb aus der überirdischen 

Schau des Irdischen stammt. Ein Lächeln, wie es nur aus dem Amor intellectualis Dei 

geboren werden kann. Und als ich wenige Minuten vor seinem Tode nach seinem Pulse 

griff, da schlug er so fein, als läute sein Herz noch wie ein kleines, zartes Silberglöcklein, 

verkündend, daß hinter der zerstörenden Wucht des Denkens die blaue Blume seelischen 

Einklangs mit der Gott-Natur träumte und blühte.

Das danken wir Fritz Mauthner vor allem, daß er uns die Welt, die wir erklärt und 

begriffen zu haben uns anmaßen, als eine Trugwelt, als eine Lebensatrophie, als eine 

Kulissenwelt gezeigt hat. Er hat mit der überlegenen Ruhe und Heiterkeit des wahren 

Philosophen diese Kulissen unbarmherzig niedergerissen. Oft schien es, als ob damit die 

Welt zusammenbreche. Wer Fritz Mauthner nicht nur verstanden, sondern auch geliebt 

hat, der jubelte in dem Besitz des aus dem Starrkram pf der Aufgeklärtheit erlösten, un­

mittelbaren Lebens. Fritz Mauthner hat mit der Wucht des einsamen Denkers Grabsteine 

und Mauern niedergerissen, nicht, damit wir über Trümmern vegetieren müßten, son­

dern damit der natürliche Flor der geistigen Natur sich entfalte. Er hat uns Tore geöffnet 

in unbefleckte Länder. Wem unter uns die Offenbarung dieser Wiedergeburt einer durch 

die W issenschaft unter Leichensteinen beerdigten Welt je zuteil geworden, und der sich 

bewußt wurde, wieviel Fritz Mauthner beigetragen hat, der steht heute dankerfüllten 

Herzens an diesem Sarg.

Wir dürfen schon sagen, ohne unwahrer Lobrednerei oder falscher Interpretation 

seines Wollens bezichtigt zu werden: Fritz Mauthner hat weder Gott totgeschlagen, noch 

die Religion, sondern das, was in seiner erkenntnisfrohen Voreiligkeit Gott und Religion 

erstickt hat, jene Degradierung des Lebens aus der Ehrfurcht zum Leben aus Ansich­

ten und Meinungen. Er hat die areligiöse Religionssattheit totgeschlagen zugunsten der 

ewig sich erneuernden Sehnsucht. Er hat Götzenbilder zerschlagen, die breit und frech 

das Keimen junger Saat verunmöglichten. Er wußte von der glühenden Lava, die nun 

zu toten Religionslehren erstarrt war, und er wußte, daß das Leben, das zwangsweise 

au f dem Magma angesiedelt wird, Irrtum, Irrweg, Vergewaltigung, Mumifizierung des 

ursprünglich mit dem lebendigen Wesen der Natur innig verbundenen Lebens bedeutet. 

Was Fritz Mauthner zerschlagen konnte, war immer nur Erstarrtes, waren ausgehängte 

Laternen, in denen kein Licht brannte, waren Sonnen, die nicht wärmten, waren Wasser, 

die nicht belebten und nicht erquickten. In diesem Sinne bleibt Fritz Mauthner ein Be­

freier und Erlöser von Banden, in die die Menschen sich nur allzu gern binden lassen.
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Er ist im Grunde ein Einsamer geworden, weil die heutigen von der Aufklärung 

Besessenen nicht erkannten, wie wenig sie sich mit ihren tiefenlosen Viertelswahrhei­

ten auf ihn berufen dürfen, und weil die wirklichen Gottsucher nicht einzusehen fähig 

waren, wie nah im letzten Grunde Fritz Mauthner ihnen steht. Was ihn hinderte, seinem 

»Gott-losen« Mystizismus klare Form zu geben, das war allein die ungeheure Ehrfurcht 

vor dem hinter den Dingen Liegenden, die wahrhaft titanische Demut vor dem Uner­

gründlichen. Das aber ist im tiefsten Sinne Religion. Und weil seine Skepsis gegenüber 

allen Worten, die das Unergründliche ergründlich, das Unaussprechbare aussprechbar 

machen wollen, in der Ehrfurcht begründet liegt, darum ist diese Skepsis nicht unfrucht­

bar, sondern schöpferisch. Von dieser demutvollen, zu Staub zerschlagenden, aber auch 

im Staube liegenden Skepsis aus geschieht die Umwertung aller Werte, die Revolutionie- 

rung des Lebens. Das Echte dieser Philosophie besteht darin, daß sie sowohl Trugbilder 

zerschlägt, als auch den Zertrümmerer in Verzweiflung wirft. Aber aus den tiefsten Er­

schütterungen des Lebens, aus dem Zusammenbruch alles Gekünstelten und Erdachten 

quillt das namenlose, selige Ineinanderfließen der losgebundenen Mensch- und Welt­

seele.

Das hat uns Fritz Mauthner gelehrt. Unendlich Dank sei ihm dafür. Wie die Berge 

meiner Heimat mit ihren furchtbaren Abstürzen das Herz des Menschen zum Schau­

dern bringen, und wie die silbernen Firne mit ihrem blauen Schleier den Gruß des Sehn­

suchtslandes ausbreiten, jener Welt, die in unsere Nächte hineinleuchtet und ohne deren 

Hauch zu spüren unser Leben nicht lebenswert wäre, so steht auch das Lebenswerk Fritz 

Mauthners vor uns: Wir schaudern an seinen Abgründen und zugleich wird unser Blick 

emporgezogen, hinauf und hinaus, weit, weit hin zum Land Orplid. Und wir wissen: 

Des Menschen Teil wird nie Erkenntnis sein, deren er wahrhaftig froh sein kann; des 

Menschen Teil kann nur die ewig sich verjüngende Sehnsucht sein, vom Strome des Hei­

matlandes erfaßt und getragen zu bleiben.

Fritz Mauthners Werk wird immer wieder erleuchten im Zertrümmern. Immer 

wieder werden starke Menschen sich von ihm erschüttern, sich von ihm die kleinen Fitti­

che verbrennen lassen. Und wer in den Bereich seiner Wellenringe des Geistes gerät und 

in den alles verzehrenden Flammenkreis seines Wesens, der spürt, wie neben ihm kein 

zweiter Denker der Gegenwart mit Nietzsche sprechen darf:

Ja, ich weiß, woher ich stamme,

Ungesättigt, gleich der Flamme,

Glühe und verzehr ich mich.

Licht wird alles, was ich fasse,

Kohle alles, was ich lasse,

Flamme bin ich sicherlich.« 1
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Die vorstehende Ansprache wurde am 2. Juli 1923 von einem befreundeten evan­

gelischen Pfarrer an der Bahre Fritz Mauthners in der Meersburger Schlosskirche gehal­

ten. Innerhalb der katholischen Kirche völlig undenkbar, stellt sie auch innerhalb der 

protestantischen ein seltenes, wenn nicht singuläres Zeugnis religiöser Toleranz und 

geistiger Aufgeschlossenheit weit über den Bodensee hinaus dar, das die ausführliche 

Dokumentation an dieser Stelle wohl erlaubt. Dies umso mehr, als die ehrenden Worte 

einem berühmten Philosophen und Sprachkritiker galten, der 1909, mit sechzig Jahren, 

im verwunschenen »Glaserhäusle« am Rande Meersburgs sein Tusculum gefunden hatte 

und hier in inspirierender Lebens- und Arbeitsgemeinschaft; an der Seite seiner zweiten 

Frau Hedwig Mauthner geb. Straub sein Werk zu vollenden gedachte. Mauthner, ein in 

ganz Deutschland geachteter Theaterkritiker und gefeierter Schriftsteller, war der jour­

nalistischen Tagesfron und des lauten Kulturbetriebs müde und hatte der deutschen 

Hauptstadt den Rücken gekehrt, um sich im idyllischen Abseits des Bodensees Neuem 

zu widmen. Doch das Glück seiner »Greisenehe«2 -  Mauthner hatte erst 1910 geheiratet

-  wurde alsbald getrübt: Zunächst durch den Ersten Weltkrieg, der sich wie Mehltau au f 

die Stimmung des Paares legte, sodann durch Vorgänge um seine Person, die Mauthner 

um alles Behagen brachten und die als »Meersburger Kirchenkampf«3 in die Lokalge­

schichte eingegangen sind. Sie seien hier in aller Kürze referiert.

Von der literarischen Bedeutung des Schriftstellers und denkerischen Leistung des 

Sprachkritikers, den neben Romanen und Parodien auch seine »Beiträge zur Kritik der 

Sprache« (3 Bände, 1901/02) und das »Wörterbuch der Philosophie« (2 Bände, 1910/11) 

bekannt gemacht hatten, war zumindest soviel nach Meersburg durchgedrungen, dass 

es sich bei Mauthner offenbar um eine bedeutende Persönlichkeit handelte, die anläss­

lich ihres 70. Geburtstages im Jahre 1919 mit der Ehrenbürgerwürde auszuzeichnen 

der Stadt wohl anstünde. Der Neubürger stand denn auch bereits im Begriffe bewegt 

zu sein und die vorgesehene Verleihung »abseits von allen politischen Gegensätzen« 

als ein Zeichen der »Achtung vor geistiger Arbeit«4 zu verstehen, als eine aus gleichem 

Anlass erschienene Hommage des Meersburgers Otto Ehinger im »Berliner Tageblatt«5 

wider Willen das Holz für ein Autodafe lieferte. Ehinger6, ein Freund Mauthners und mit 

dessen Lebensgeschichte gut vertraut, gedachte die Person des Jubilars in Form einiger 

Anekdoten zu würdigen, deren eine davon handelte, wie der Jude und Atheist einmal 

dem sterbenden Kind seiner Dienstmagd die Nottaufe spendete. Mauthner, der sowohl 

um den »geheimen Zauber der Offenbarungen« als auch um die »Macht der Vorstellun­

gen in den Köpfen der Armen« gewusst habe, habe »für einen Augenblick sein eigenes lä­

chelndes Wissen zum Schweigen« gebracht, »in tiefem Ernst seine Finger in das Wasser« 

getaucht und »dem sterbenden Wurm die heilige Taufe« erteilt -  und wenn er damit, so 

Ehinger weiter, »dies sterbende Kind auch vielleicht nicht vor der ewigen Hölle bewahrt 

hat [...], so doch gewiß die Mutter vor der Gewissensqual um die Kinderseele bis an ih­

ren Tod. An welches Ereignis sich eine Betrachtung knüpfen ließe über das Recht, seine 

Überzeugung zu verleugnen.«7
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Dieses Ereignis werteten kirchliche Kreise Meersburgs indes weniger als mitfüh­

lende menschliche Tat denn als Blasphemie und Sakramentenmissbrauch. Das Skan- 

dalon nährte ohnehin im Schwange befindliche Vorbehalte und Verdächtigungen, wie 

sie in dieser »Seele einer Zentrumsburg«8 unausbleiblich waren, und erhielt zusätzlich 

Zugkraft, als 1920 Mauthners letztes großes, vierbändiges Werk »Der Atheismus und 

seine Geschichte im Abendlande«9 zu erscheinen begann. Der Meersburger Geistliche 

verlangte nun die Schriften dieses schlimmen Freigeistes näher einzusehen, betrieb, 

wenn auch vergeblich, das Rückgängigmachen der inzwischen verliehenen Ehrenbür­

gerschaft und ließ Mauthner wissen, er sei ein »arger Heide«, dem man »das Leben am 

rebenreichen Ufer des Bodensees« 10 unmöglich machen werde. In der Folge nahmen die 

Auseinandersetzungen die Form eines »blutigen Froschmäusekrieges« (Mauthner) an, 

in dessen Verlauf der Philosoph gar als Vater des notgetauften Kindes gehandelt wurde, 

es aber auch zu einer Sympathiekundgebung für Mauthner kam. In einem Beitrag für die 

Konstanzer Theaterzeitschrift fand Mauthner dann aus seiner verständlichen Erregung 

zu distanzierter Überlegenheit zurück: Sich selbst als einen »ungefesselten Gottsucher« 

und »Befreier der Menschheit« begreifend, lässt sich der geborene Tscheche von seinem 

Landsmann Hus in einem imaginierten Privatissimum sein vermeintliches Märtyrertum 

wieder ausreden: »Du Menschlein, du Narre. Freilich bist Du kein Blutzeuge, weil Du für 

die Freiheit des armen Menschengeistes gar nicht gestorben bist. Ist aber eigentlich nicht 

Deine Schuld. Die dunklen Feinde des Geistes sind machtlos geworden [...]. Drohen dür­

fen sie nur noch in Zeitungsblättern, die unsere Brüder nicht lesen; brennen, morden, 

jagen dürfen sie nicht mehr [...] die einst einen Hus -  und tausend andere -  lebendig 

verbrannten, müssen jetzt froh sein, wenn es ihnen gelingt, dir deine Suppe anbrennen 

zu lassen [...] So kam der Friede über mich.«11

Doch wer war nun jener Geistliche, der vor diesem Hintergrund den Mut und die 

Größe hatte, Mauthner in dieser Weise zu würdigen, ja der es wagte, dem Verstorbenen 

Dank zu sagen nicht allein für die Befreiung vom Dogma der Wissenschaft, sondern auch 

für die Befreiung »vom Dogma der Kirche«? Denn es sind ja Worte wirklichen Verstehens 

dessen, was Mauthner gedacht und geschrieben hat; mehr noch: sie zeugen von einer 

weit gehenden Übereinstimmung in den Auffassungen des unorthodoxen Kirchenman­

nes und des »frommen Atheisten« und mystischen Gottsuchers Fritz Mauthner.

Jakobus Weidenmann wurde 1886 in Zürich als Spross einer Winterthurer Fami­

lie geboren und wuchs unter ärmlichen Verhältnissen vaterlos auf. Ins Pfarramt geriet 

er au f Umwegen: Ursprünglich Schriftsetzer in einer katholischen Druckerei, wurde er 

Mitarbeiter des christlich-sozialen Gewerkschaftssekretärs und späteren St. Galler Bi­

schofs Aloysius Scheiwiler, der, Weidenmanns Begabung und Neigung zum Lehrerberuf 

erkennend, diesem Nachhilfe gab, damit er die Aufnahmeprüfung für das Lehrerseminar 

Küsnacht bestand. Während der Seminarjahre 19 0 7-19 11 gehörte Weidenmann zu den 

Mitbegründern des Schweizer Wandervogel und redigierte dessen Vereinszeitschrift. In 

dem jüdischen Philosophen Robert Saitschik (1868-1965) und dem pazifistischen Päda­
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gogen Friedrich Wilhelm Foerster (1869-1966) lernte er zwei Bekenner des Christentums 

ohne kirchliche Bindung kennen. Weidenmann, damals noch a-religiös, besuchte ihre 

Zürcher Vorlesungen und nahm über Jahre an ihren privaten Zusammenkünften teil, und 

es war der damals vielgelesene und übersetzte Autor, der philosophische Schriftsteller 

Foerster, der ihm au f einer Bergtour das Studium der Theologie empfahl. Weil er nur 

Seminarausbildung hatte, wollte man Weidenmann zum Studium zunächst gar nicht zu­

lassen; schließlich konnte er sich doch an der Universität Zürich für Philosophie und 

Pädagogik immatrikulieren. 19 15  legte er seine Dissertation über »Richtlinien der Für­

sorge für verwahrloste Kinder a u f der Basis der pestalozzischen Anschauungen über das 

Wesen der Verwahrlosung« vor und wurde zum Dr. phil. promoviert. Dieses Thema war 

Ausfluss seiner eigenen schweren Jugendzeit, die ihn vier Jahre lang in einem Waisen­

haus gesehen hatte, und war kennzeichnend für die ausgesprochen soziale Haltung, die 

Weidenmann sein Leben lang beibehielt. »Ich wurde ein Gerechtigkeitsfanatiker, Sozi­

alfanatiker, machte mich über die bürgerliche Gesellschaft lustig«, bekannte er in einem 

späten Lebenslauf.12 Aber auch Pestalozzi und sein Erziehungskonzept blieben für ihn 

eine nachhaltige Erfahrung: »Meine Dissertation [...] nötigte mich den ganzen Pesta­

lozzi zu lesen. Das war eine ungeheure Offenbarung; denn Pestalozzi war nicht nur ein 

Wohltäter, sondern auch ein ungeheurer Revolutionär. Bis zum heutigen Tage bedeutete 

er mir, bezw. seine Lehre, die allein richtige Lebensgrundlage. Und darum bin ich auch 

mit sämtlichen Behörden, vor allem mit den geistlichen in Konflikt gekommen.«13 Nach 

einem Jahr am Lehrerseminar Solothurn setzte er sein Studium als Theologe fort und 

legte 19 17  sein theologisches Staatsexamen ab.

Als Weidenmann 1918  in der Thurgauer Gemeinde Kesswil sein erstes Amt antrat, 

tat er dies an der Seite von Julie Weidenmann-Bösch. Er hatte die Toggenburgerin und 

damalige Basler Lehrerin bereits 19 14  geheiratet; kennengelernt hatte er sie als literari­

sche Mitarbeiterin an seiner Wandervogel-Zeitschrift, deren lyrische Einsendungen ihm 

»bald wie nur für mich geschrieben« 14 vorgekommen waren. Weidenmann sollte diese 

Pfarrstelle zehn Jahre bekleiden -  bis zu seinem Wechsel an die St. Galler Linsebühlkir­

che. Wenn man davon ausgeht, dass er Mauthner erst am Bodensee begegnete, kann 

er ihn allenfalls fün f Jahre gekannt haben; er zählte jedoch zusammen mit seiner Frau 

seit Kriegsende zum engen Freundeskreis Fritz und Hedwig Mauthners. Sowohl das Gla- 

serhäusle als auch das Kesswiler Pfarrhaus, in dem 1875 C. G. Jung als Sohn eines der 

Vorgänger Weidenmanns geboren worden war, zählten damals zu den wichtigsten Orten 

geistig-künstlerischer Begegnung am Bodensee. Von ihrer Ausstrahlung zeugen im Falle 

Mauthners zahlreiche Erinnerungen und Korrespondenzen, im Falle Weidenmanns vor 

allem ein Gästebuch mit vielen originellen Eintragungen von Literaten, Künstlern und 

Persönlichkeiten des kulturellen und öffentlichen Lebens. Unter ihnen finden sich auch 

mehrere Besuchseintragungen des Ehepaares Mauthner, wie umgekehrt auch die »Wei­

denleute« (diese Bezeichnung gebrauchte Jakobus Weidenmann gerne) immer wieder 

Gäste im Glaserhäusle waren. »Unendlich reich und bewegt waren die Kesswiler Jahre«,
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schrieb Weidenmann, »weil unser Pfarrhaus vom Frühjahr bis in den späten Herbst 

hinein Herberge, Arbeitsstätte und Tummelplatz für alle möglichen Dichter, Musiker 

und Maler war. Für uns beide bildete der Umgang mit diesen weit- und ewigkeitsoffe­

nen Künstlern eine Quelle vielfältigsten Erlebens. Er befruchtete die Kunst Juliens und 

verhinderte bei mir die theologische Erstarrung.«15

Ein zusätzlich verbindendes Element zwischen den Ehepaaren Mauthner und Wei­

denmann bildete die Tatsache, dass beide Ehefrauen schriftstellerisch tätig waren. Hed­

wig Mauthner, die unter dem Pseudonym Harriet Straub 16 veröffentlichte, hatte nach ei­

nem Band humorvoller Geschichten im Stile der Heimatliteratur (»Rupertsweiler Leut«, 

1912) eine Reihe emanzipatorischer und kulturkritischer Erzählungen verfasst, die die 

überkommenen Geschlechterverhältnisse und weiblichen Rollenzwänge, die patriarcha­

lischen Gesellschaftsformen und die konfessionellen Bindungen ätzender Kritik unter­

zogen -  nicht anders als die europäische Zivilisation generell (»Zerrissene Briefe«, 1913). 

Hatte Hedwig Mauthner/Harriet Straub, deren Bücher seit den neunziger Jahren wieder 

aufgelegt wurden, den Impuls ihrer Veröffentlichungen aus einem mehrjährigen Auf­

enthalt in der Sahara empfangen, so Julie Weidenmann vom Bodensee -  er wurde für sie 

zum großen Erlebnis und ließ sie recht eigendich zur Dichterin werden. In den Gedicht­

bänden »Baumlieder« (1919) und »Seele, mein Saitenspiel« (1928), gehalten im Gestus 

versenkender Einfühlung und poetischer Anverwandlung, gerieten ihr Wasser und Ufer, 

Bäume und Wolken bald zum Traumbild, bald zur Offenbarung eines Höheren, ja zur 

Erfahrung mystischen Einsseins mit der Schöpfung. Von »animistischer Verbundenheit 

der Dichterin mit See und Ufer« 17 sprach ihr Mann; sie ist jenem Leben eng benachbart, 

von dem Jakobus Weidenmann in seiner Rede auf Mauthner sagte, es benötige »keine 

Religion als besonderes Fach, weil es selbst schon Religion ist«.

Theologisch wie als Person war Weidenmann ein selbständiger, ja zu Widerspruch 

und Opposition aufgelegter streitbarer Geist, der unerschrocken für seine Überzeugun­

gen einstand und auch an Mauthners ketzerischem Denken Gefallen fand. Allem Kon- 

fessionalismus abhold, bezeichnete er diesen gar als eine »Todsünde wider den Heili­

gen Geist.«18 In einer postumen Würdigung Weidenmanns meinte der geistliche Kollege 

Herbert Hug, der Verstorbene sei zwar ein leidenschaftlicher Theologe gewesen, habe 

sich jedoch »zeitiebens gefürchtet vor unsern Antworten. Wer immer da klar zu wissen 

meint, was er sagt, wenn er >Gott< sagt, gebe wohl darauf acht, dass er von Gott nicht 

zu menschlich, ja, allzumenschlich denke und rede. Jakobus hat für das dogmatische 

Gezänk und konfessionelle Abstraktionen wenig übrig gehabt und es lieber mit C. F. 

Meyer gehalten: >Was Gott ist, wird in Ewigkeit kein Mensch ergründen^...]. Nur ehr­

furchtlose Verblendung kann eine Lösung der Gottesfrage erwarten«. Umso mehr habe 

Weidenmann die Frage nach dem Menschen -  und man kann hinzufügen: das Soziale 

und Mitmenschliche -  interessiert: »Er war immer leidenschafdich und vorbehaltlos 

für das grosse >Du< gegen den Mammon, der den Menschen hoffnungslos versklavt, für 

den Frieden und gegen Militarismus, der mit Millionen Soldatenstiefeln die Menschheit
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immer wieder in den Sum pf des Krieges stösst und gnadenlos zermalmt, für den Geist 

gegen den M ilitarism us.«19

Ein besonders eindrückliches Beispiel für die Freundschaft zwischen Mauthner 

und Weidenmann, für die Nähe ihrer Anschauungen findet sich im vierten Band von »Der 

Atheismus und seine Geschichte im Abendlande«. Dort hat Weidenmann au f Anregung 

bzw. Bitten Mauthners eine gedrängte Darstellung der neueren, au f Blumhardt zurück­

gehenden religiös-sozialen Bewegung in der Schweiz beigesteuert20, deren Hauptvertre­

ter Hermann Kutter und Leonhard Ragaz waren. Seine recht differenzierte Sicht akzen­

tuiert, jenseits der eigentlichen theologischen Fragen, die Überzeugung eines gelebten 

Evangeliums im Sinne der Bergpredigt, wie sie Weidenmanns stürmischem Tempera­

ment und seinem Engagement in sozialen Belangen entsprach. »Zehn ebenso reiche, 

wie teilweise sehr schwere Jahre durften wir dort verbringen«, bekannte er mit Blick au f 

die Kesswiler Jahre. »Schwer deswegen, weil ich als sozialer Fortschrittler meinen kon­

servativen Bauern viel zu schaffen machte mit meinen ewig-stürmischen Bemühungen, 

alle möglichen und unmöglichen Reformen durchzusetzen, die doch dem Wesen meiner 

bodenständigen Bauern ganz zuwider waren.«21 Ergänzend lesen wir in einem späten Le­

bensrückblick: »Die Dörfer Kesswil, Uttwil und Dozwil waren mir anvertraut. Sie waren 

20 Minuten voneinander entfernt, und ich hatte jeden Sonntag zweimal zu predigen und 

oft auch zweimal Kinderlehre zu halten. Die Kesswiler, meistens reiche Bauern, hatten 

die Armen im Sack; ich predigte 10 Jahre lang soziale Gerechtigkeit. Es änderte sich kein 

Jota; sie waren immer gleich geizig. In Uttwil kamen die Leute seit hundert Jahren nicht 

zur Kirche; sie waren aber ein reizend fröhliches Volk, und die Fischer brachten regelmä­

ß ig dem Pfarrer von ihrer überreichen Beute ins Pfarrhaus. Die zehn Jahre au f dem Land 

waren die herrlichste Zeit meines Lebens.« 22 Und als an Pfingsten 1929 in Stuttgart ein 

Internationaler Vagabundenkongress stattfand, an dem 500 Wohnsitzlose teilnahmen, 

ließ es sich Weidenmann nicht nehmen, zusammen mit seiner Frau seine Solidarität mit 

den Verstoßenen der bürgerlichen Gesellschaft zu bekunden. Neben dem Arbeiterdichter 

Heinrich Lersch, dem Schriftsteller Alfons Paquet, dem Philosophen Rudolf Geist, dem 

Künstler Hans Tombrock und anderen wandte er sich mit einem Redebeitrag (»Die Hei­

mat der Heimatlosen«) an die versammelten Vagabunden.23 Mit Gregor Gog, einem der 

Wortführer dieser Bewegung und Herausgeber der Vagabundenzeitschrift »Der Kunde«, 

verband ihn persönliche Freundschaft, und als dieser einige Jahre später aus der Nazihaft 

über den Bodensee in die Schweiz floh, war Weidenmann sein erster Anlaufpunkt.

Bevor Weidenmann 1928 einem R u f nach St. Gallen folgte, bewarb er sich um 

die Stelle als Seminardirektor des Kantons Thurgau. »Wissenschaftlich und praktisch 

wäre ich von den möglichen Kandidaten weitaus am besten ausgewiesen«, ließ er Gre­

gor G og Ende 1927 wissen -  »Aber meine politische Einstellung ist das große Hin­

dernis. Bisher hat mich die Stelle, von der man wusste, dass sie bald frei wurde, sehr 

gelockt. Heute gar nicht mehr; denn ich bin nun doch einer, der von der Freiheit nicht 

nix versteht!« Trotz dieser starken Bedenken reichte Weidenmann seine Bewerbung um
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den Posten ein wollte er doch »die Regierung [...] zwingen, sich selbst das Zeugnis der 

Borniertheit auszustellen.« 24

Auch in St. Gallen blieb Weidenmann der unbequeme Streiter für überkonfessio­

nelle Religiosität. »Pestalozzi und nicht Luther, Calvin und Zwingli hatten Gewalt über 

meine Seele«, schreibt Weidenmann über diese Jahre, »aber St. Gallen hielt an seiner 

kirchlichen Tradition fest. Dr. Aloysius Scheiwiller, der mich für die Eintrittsprüfüng ins 

Lehrerseminar vorbereitet hatte, wurde zu gleicher Zeit Bischofvon St. Gallen. Wir reich­

ten einander die Hand und versprachen, alles zu tun, was dem Streit zwischen den Kir­

chen ein Ende bereiten könnte. Er hielt sein Wort, bis er dann leider allzu früh starb. Ich 

gehörte in der Folge keiner Partei an, weder einer kirchlichen, noch einer politischen. So 

stand ich ganz allein und musste alle meine Kämpfe allein durchfechten [...]. Ich war ver­

sessen au f meine Ideale der politischen Gerechtigkeit und des sozialen Ausgleichs. Und 

so kam es, dass ich den Bürgerlichen und den Sozialdemokraten als richtiges >Enfantter- 

rible< erschien.«25 Neben seinem Pfarramt, das er bis 1952 ausübte, versah Weidenmann 

Ämter als Kantons- und Bezirksschulrat (als solcher zugleich Inspektor der katholischen 

Kantonsrealschule), wirkte während 44 Semestern als Dozent für Philosophie an der 

Handelshochschule, war Mitredaktor der Zeitschrift »Leben und Glauben«, unterrichtete 

am kantonalen Lehrerseminar Rorschach sowie am kantonalen Arbeitslehrerinnense­

minar der höheren Töchterschule Religionsunterricht, saß in der Kommission für das 

neue Kirchengesangbuch und während des Nationalsozialismus im Arbeitsausschuss 

der Sektion St. Gallen des »Schweizerischen Hilfswerks für die Bekennende Kirche in 

Deutschland«26 und setzte sich für verfolgte Juden ein.27 »Die Ämter wuchsen mir über 

den Kopf. Selten ging ich vor 1 Uhr nachts zu Bett«, schrieb Weidenmann.28 Hinzu kamen 

Bücher: Von seiner 1942 verstorbenen Frau gab er 1943 den umfangreichen Band »Welt­

fahrt und Ziel. Gedichte aus drei Jahrzehnten« heraus, in dessen Titel noch die fernen 

Tage ihrer ersten Bekanntschaft beim Wandervogel nachklangen, ferner 1945 den Band 

»Ausgewählte Gedichte«. Dann stieß ihr Verlust in ihm den Gedanken an ein Buch mit 

dem Titel »Fürchte Dich nicht! Der Mensch und der Tod« an, das 1944 erschien; und 1946 

schrieb er im Auftrag der Schweizerischen Arbeiterbildungszentrale die Gedenkschrift 

»Heinrich Pestalozzis soziale Botschaft«. Seinen Lebensabend verbrachte Weidenmann 

mit seiner zweiten Frau Elsa Vomstein in Speicher/Appenzell und in Niederdorf/BL. Ein 

Leiden zwang ihn zu einem Aufenthalt im Kantonsspital Liestal, wo er am 22. November 

1964 starb. Beigesetzt wurde er auf dem St. Galler Friedhof Feldli neben seiner ersten 

Frau Julie Weidenmann, die er nie hatte vergessen können.

In einem selbst verfassten Lebenslauf von i960 hatte Weidenmann geschrieben: 

»Von Pestalozzi sagte man, er habe in einem ständigen Oppositionsgeist zu seiner Um­

gebung gelebt. Und das ist auch auf mich übergegangen. Dem Menschen muss aus einer 

höheren Weisheit geholfen werden, als es die bürokratische ist [...]. Der Bürokratie galt 

mein K am pf in Kirche und öffentlichem Leben. Vielleicht habe ich zu wenig Liebe ge­

zeigt in diesem Kampf, aber ich konnte nicht anders.«29 Die Bodenseeregion verdankt
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dieser Haltung ein bemerkenswertes Beispiel für Unabhängigkeit, Mut und ökumeni­

schen Geist, das sich nicht zuletzt in Weidenmanns schöner Rede au f den toten Fritz 

Mauthner bekundet.
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für ihn hielt Weidenmann am 10. April 1942 eine ein­
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Dr. Alfred M om bert geboren den 6. Februar 1872  in 

Karlsruhe gestorben den 8. April 1942 in Winterthur. 

W interthur o .J .  [1942].
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Du, braucht es eine Reife, die aus anderm Frühling 

stam m t, als es der meine war. Wenn Du findest, ein 

solcher Schwächling wie ich habe nicht das Recht, 

zu den Kunden zu reden, so sag mir’s offen; ich 

ziehe dann den Schwanz ein« (Karte vom 14. 2 .19 2 9 ; 

N achlass G regor G og im Fritz-Hüser-Institut, Dort­

mund, Nr. 139). -  Ein Foto, au f dem Weidenmann 

und seine Frau als Teilnehmer am Vagabundenkon­

gress 1929 zu sehen sind, findet sich in: Künstler­

haus Bethanien (Hg.): Wohnsitz: Nirgendwo. Vom 

Leben und vom Überleben au f der Straße, Berlin

1992, S. 219.

24 Brief vom 2 4 .1 1 . 1 9 2 7 ,  Nachlass G regorG o g im 

Fritz-Hüser-Institut, Dortmund, Nr. 138 . -  Weiden­
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25 Vgl. Anm. 12 , S. 4.
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lin g sp o litik  19 33-19 4 5 . Zürich 2001, S. 59 u. passim .

27 Erstaunlicherweise scheint W eidenmann seine 

konfessionsübergreifende Toleranz nicht auch au f 

den jüdischen Glauben übertragen zu haben. So 

verband er etwa die Forderung nach Hilfe für die 

verfolgten Juden mit dem Gedanken ihrer Bekehrung 

zum Christentum -  womit er freilich selbst in der so­

zialdemokratisch orientieren Pfarrerschaft nicht al­

lein stand. So schrieb er in der St. Galler »Volksstim­

me«: »Jesus Christus hat uns eine Aufgabe an diesem 
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die frohe Botschaft des von ihm verworfenen Chris­
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Markus Wolter

RADOLFZELL 

IM NATIONALSOZIALISMUS
Die Heinrich-Koeppen-Kaserne als Standort der Waffen-SS

»Wahrheit ist zeitlich und örtlich.« -  Erhart Kästner

Die Machtübernahme der Nationalsozialisten und die endgültige Inthronisierung 

ihrer »Weltanschauung« 1933 mussten dem in Gaienhofen lebenden Schriftsteller Dr. 

Ludwig Finckh (1876-1964) eine späte, doch tiefe Genugtuung bedeuten. Seit Ende des 

Ersten Weltkrieges gab er sich in zahlreichen kleineren Schriften als entschiedener An­

tidemokrat und Gegner der Weimarer Republik zu verstehen, in denen er in Kategorien 

des Völkischen und Sippenkundlichen in bedenkliche Nähe zu antisemitischer Rassen­

kunde, Erbbiologie und Eugenik geriet. Der geistigen Vorläuferschaft: des Nationalsozi­

alismus mehr als nur verdächtig, fand der fast 60jährige Autor im »Neuen Deutschland« 

die lang erhoffte Bestätigung, endlich verstanden zu werden.1 Gerade so, als hätte er 

immer schon gewusst, worauf es in Deutschland nach 1918 hinauslaufe und vor allem 

ankomme, wurde Finckh 1933 aktives Parteimitglied der NSDAP und gehörte am 26. Ok­

tober des Jahres zu jenen 88 deutschen Autoren, die das offizielle »Gelöbnis treuester 

Gefolgschaft« für A dolf Hitler und den nationalsozialistischen Staat Unterzeichneten.2

»KL EI NE STADT AM BODENSEE«

Sein 1942 in erster Auflage erschienenes, nur auf den ersten Blick naiv-volkstüm­

liches Porträt der Stadt Radolfzell kann als Fallbeispiel dafür gelten, wie unter diesem 

Vorzeichen eine harmlos-provinzielle Stadt- und Heimatkunde nationalsozialistisch 

ausgerichtet wurde. Das mit reichlich Germanenkult und Brauchtumspathos, Reichsna­

turschutz- und Blut- und Boden-Ideologie angereicherte Büchlein -  Titel: »Kleine Stadt 

am Bodensee« -  avancierte zu einem lokalen Bestseller, erfuhr bis 1944 drei bearbeitete 

Auflagen, wurde 1951 in »bereinigter« Fassung im Selbstverlag der Stadt Radolfzell neu 

aufgelegt und auch im Nachkriegsdeutschland oft zitiert und gerne verschenkt. Die Text­

varianten der zweiten und dritten Auflage von 1943 und x944 zeigen signifikante Erwei­



M A R K U S  W O L T E R

terungen. Sie wurden vom Autor um das abstruse Kapitel »Ritterschaft« ergänzt, das sich 

der seit 1937 in Radolfzell stationierten und heimisch gewordenen Waffen-SS annimmt. 

Noch im vierten Kriegsjahr von keinem Zweifel gebrochen, erschienen dem Höri-Dichter 

die Stationierung des ersten bewaffneten SS-Verbandes sowie die von ihm stolz und ein­

zeln aufgezählten Ritterkreuzträger aus dem Hegau wie eine beweiskräftige Offenbarung 

von »Blut und Scholle«, ein Ritter- und Heldenepos aus der »Neuen Zeit«:

»Die Zeiten der alten Hegauer Ritter waren versunken, Waffengeklirr und Ge­

schützdonnerverstummt. Unseren Tagen blieb es Vorbehalten, der kleinen Stadt wieder 

soldatischen Atem einzuhauchen. Im Sommer 1937 war, wie aus dem Boden gewach­

sen, ein großer H of mit hohen, schlichten Gebäuden umgeben, und mit einem Bataillon 

der SS / Germania bevölkert. Was für ein frischfröhliches Leben im alten Radolfzell! Ein 

Freundschaftsbund wurde geschlossen, erst in Scherz und Freude und Arbeit, Handel 

und Wandel blühten auf; die Seele der Kameradschaft war der Kommandeur der SS, 

Obersturmbannführer Koeppen, -  au f der anderen Seite der allzeit bereite und tatkräftige 

Vater der Stadt, Bürgermeister Jöhle. (...). Auch im nahen Hegau sind neue Ritter aufer­

standen aus dem urkräftigen Mutterboden der Vulkanberge (...): Sieben Ritterkreuzträ­

ger des Eisernen Kreuzes kaum irgendwo im Deutschen Reich ist au f so schmalem 

Raum soviel Heldentum zusammengedrängt.«3

In der »Schutzstaffel« (SS), die sich, wie Finckh selbst, dem »Ahnenerbe« in Hein­

rich Himmlers gleichnamiger »Forschungsgemeinschaft« verschworen hatte, eine neu­

zeitliche Wiederkehr des mittelalterlichen Rittertums nach Vorbild des Deutschritterordens 

zu sehen, war weder Finckhs erste noch blieb dies seine letzte Geschichtsklitterung, 

traf aber durchaus den Ton der Zeit und der Menschen. Die es anging, durften sich vom 

»Dichter« angesprochen fühlen: So überreichte die Waffen-SS-Unterführerschule Ra­

dolfzell im Oktober 1943 jedem ihrer rund 200 erfolgreichen Lehrgangsabsolventen und 

SS-Unterscharführern ein vom jeweiligen Kompanieführer abgestempeltes, von Finckh 

handschriftlich signiertes Exemplar zum Andenken an den 6. Unteijiihrerlehrgang. Es sollte 

vermutlich etwas »Radolfzellerisches« sein und schien geeignet, bei den jetzt an die Fron­

ten des Krieges beorderten SS-Kämpfern die als idyllisch geltende Kleinstadt in guter Er­

innerung zu behalten. Noch in seiner 1961 veröffentlichten Autobiographie »Himmel und 

Erde« sah sich Finckh nicht veranlasst, sein au f Gegenseitigkeit beruhendes Wohlwollen 

für die Radolfzeller SS zu leugnen und seine »Blut- und Ahnen«-Vorträge, die er gleich­

lautend an der Gauschule des Nationalsozialistischen Lehrerbundes (NSLB) und an der 

Waffen-SS-Unterführerschule hielt, zu unterschlagen: »(Ich) hielt (...) Vorlesungen über 

Heimat und Ahnen, im Lager der Badischen Erzieher -  Seeheim Gaienhofen, -  und vor 

der SS-Schule in Radolfzell, Abteilung Kultur, -  ich wollte mich niemand verweigern, 

der dies hören wollte.«4 Ein »frischfröhliches Leben der SS im alten Radolfzell«? Die 

Stationierung wechselnder SS-Verbände in den langen Jahren zwischen 1937 und 1945, 

die vor und während des Krieges begangenen Verbrechen dieser Einheiten und ihrer 

Verantwortungsträger, bedeuten für die neuere Geschichte der Stadt eine tiefgreifende
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Zäsur, die bis heute die Frage nach ihrer historischen Verantwortung aufwirft. Wie sich 

zu ihr verhalten? Neben der offenen oder nur stillschweigenden Unterstützung der 

vom SS-Traditionsverband HIAG (»Hilfsgemeinschaft auf Gegenseitigkeit der ehema­

ligen Angehörigen der Waffen-SS e.V.«) organisierten »Kameradschaftstreffen«5 un­

ternahm die Stadt bis weit in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts den nicht minder 

fraglichen Versuch, das Problem ihrer SS-Vergangenheit in einem eigentümlichen Ver- 

fremdungs- und Amnesieverfahren zu lösen. Der Aufzug und die Stationierung der über 

1500 Mann starken SS-Einheiten in der nach ihrem ersten Kommandanten benannten 

Heinrich-Koeppen-Kaserne wurden nachträglich entweder als Invasion einer fremden Macht 

gedeutet, die von der Stadt nicht gewollt war, ein kasernierter Fremdkörper am Stadt­

rand blieb und die ansonsten »anständig« gebliebene, vom Nationalsozialismus wie un­

berührt gebliebene Provinz wie eine Heimsuchung befallen hatte, oder man »bewältigte« 

das Problem in angeordnetem Vergessen und seinem Beschweigen. Am Ende verbarg 

es sich bis zur Unkenntlichkeit in einem sanierten, denkmalgeschützen Bauwerk und 

im Volksmund der Stadt als »ehemalige Franzosen-Kaserne« und »Franzosen-Schieß- 

stand«.

M A C H T Ü B E R N A H M E  UND » G L E I C HS C H A L T UNG«

Aufgabe einer Geschichte Radolfzells im Nationalsozialismus ist es, im Kontext 

allgemein-historischer Voraussetzungen und Strukturen der nationalsozialistischen 

Diktatur 19 33-19 45  das überlieferte, signifikante Archivmaterial nach spezifischen und 

lokalen Ausprägungen des NS- und SS-Systems zu erschließen. Die mit der Machtüber­

nahme der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 einhergehende Totalisierung und 

Ideologisierung des öffendichen und privaten Lebens vollzog sich in Radolfzell -  wie 

überall im damaligen Deutschen Reich -  ebenso umfassend wie ausnahmslos.6 In der 

Stadt gab es seit 1926 eine Ortsgruppe der NSDAP, seit 1930 eine ördiche SA (1934 SA- 

Sturmbann I I/ 114 ,1937 SA-Reiterstandarte 54) und seit 1931 einen Zug der Allgemeinen 

SS, der dem SS-Sturmbann Konstanz unterstellt war und aus etwa 30-40 Mitgliedern 

bestand. Bereits am 29. Juli 1932, kurz vor der Reichstagswahl vom 31. Juli 1932, bei 

der die Nationalsozialisten in Radolfzell erstmals einen bedeutenden Stimmenzuwachs 

erhielten und zweitstärkste Partei nach der katholischen Zentrums-Partei wurden, hatte 

die NSDAP zusammen mit der Schweizerischen NSEAP in Radolfzell eine Wahlkampf- 

Kundgebung im Mettnau-Stadion mit A dolf Hitler als Redner und vor Tausenden Zuhö­

rern organisiert.7 Nach Hitl ers Ernennung zum Reichskanzler kam es am Abend des 30. 

Januar 1933 in Radolfzell zu einem von der örüichen SA und NSDAP veranstalteten gro­

ßen Fackelzug. Analog zu der reichsweiten »Gleichschaltung« des gesellschaftlichen und 

politischen Lebens und dem Verbot demokratischer Parteien und freier Gewerkschaften 

erfolgte 1933/34 die Auflösung der bisherigen kommunalen Selbstverwaltungskörper
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(Kreistag, Bezirkstag, Bezirksräte, Stadträte, Stadtverordnetenversammlungen, Gemein­

deräte). Vor Ort vereinnahmten die neuen Machthaber mit willkürlichen Verordnungen 

und Erlassen die städtischen Behörden, Betriebe und Schulen. Zahlreiche Straßen und 

Plätze wurden in Folge nach prominenten Nationalsozialisten umbenannt, von denen 

man einigen (Reichskanzler, Gauleiter, Bürgermeister) in vorauseilendem Gehorsam 

auch gleich die Ehrenbürgerwürde verlieh. Nach dem Brand des Berliner Reichstags und 

im Vorfeld der letzten, mehr oder weniger freien Reichstagswahl vom 5. März 1933 be­

gannen die Nationalsozialisten in ganz Deutschland mit der systematischen Verfolgung 

ihrer »politischen und weltanschaulichen Gegner«. Mit der »Verordnung zum Schutz 

von Volk und Staat« vom 28. Februar 1933 wurden »bis aufweiteres« die wichtigsten bür­

gerlichen Persönlichkeits- und Freiheitsrechte aufgehoben und die Möglichkeit geschaf­

fen, missliebige, »verdächtige« Personen durch die außergerichtliche Anordnung einer 

zeitlich unbegrenzten »Schutzhaft« zu internieren, ohne dass dagegen Rechtsmittel ein­

gelegt werden konnten. Die politischen Verfolgungen betrafen vor Ort wie überhaupt 

im Deutschen Reich vor allem Mitglieder von SPD und KPD, mit dem Reichstagsabge­

ordneten Carl Diez (1877-1969), der insgesamt 13  Wochen in »Schutzhaft« verbringen 

musste, auch ein örtlich prominentes Mitglied der katholischen Zentrumspartei. Die 

Geheime Staatspolizei (Gestapo) nahm am 9. Juli 1934 bei Hausdurchsuchungen in Sin­

gen, Radolfzell und Konstanz mehr als 70 Personen fest. Ihnen wurde der Besitz »verbo­

tener, durchweg von der Schweiz eingeschmuggelter Druckschriften kommunistischen 

Inhalts« beziehungsweise »kommunistische Zellenbildung« vorgeworfen. Den bisheri­

gen Bürgermeister Otto Blesch (1876-1951), ebenfalls ein Mitglied des Zentrums, hatte 

man bereits Anfang 1934 aus seinem Amt verdrängt, obwohl er den regionalen NSDAP- 

Machthabern bei jeder Gelegenheit Loyalität zugesichert und von den Bürgern der Stadt 

entschlossene Mitwirkung an der »Nationalen Bewegung« gefordert hatte. Indessen ins­

tallierte Badens Reichsstatthalter und Gauleiter Robert Wagner (1895-1946) im Februar

1934 den damaligen NSDAP-Kreisleiter und Gauinspekteur Eugen Speer (1887-1936) 

als Nachfolger im Amt, ein »verdientes« NSDAP-Mitglied aus der »Kampfzeit« (Partei­

eintritt 1922) und eine frühe, berüchtigte Schlüsselfigur des Nationalsozialismus in der 

Region.8 Die kurze, aber folgenreiche Amtszeit Speers als Bürgermeister endete mit der 

wegen »übler Vorkommnisse« ausgesprochenen Amtsenthebung bereits im Juni 1935. 

Neuer Bürgermeister wurde der damalige Konstanzer Handelskammerpräsident Josef Jöhle 

(1889-1942), der das Amt bis zu seinem Tod 1942 linientreu führte, gefolgt vom kom­

missarischen Beigeordneten und Bürgermeisterstellvertreter August Kratt (1882-1969), 

der bis 1945 amtierte. Am 13 . Oktober 1935 verpflichteten sich 180 Amtsträger und 

1200 Hauswarte gegenüber dem Reichsluftschutzbund, Ortsgruppe Radolfzell. Am 25. 

Oktober 1936 kam es zu einer Großkundgebung der Partei, bei der Robert Wagner als 

Hauptredner auftrat. Über 300 Radolfzeller »Parteianwärter« wurden am 8. Juni 1938 im 

Saal des Scheffelhofs öffentlich au f Hitler vereidigt und in die NSDAP aufgenommen.9 Mit 

großem propagandistischem Aufwand und wiederum unter Anwesenheit Robert Wag­
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ners weihte der völkisch und antisemitisch gesinnte Leiter des Berliner »Reichsbundes 

für Deutsche Vorgeschichte« Hans Reinerth (1900—1990) am 10. Juni 1938 au f der Mett­

nau ein von ihm konzipiertes Freilichtmuseum mit 14 rekonstruierten Steinzeithütten 

ein. A uf seiner offiziellen Werbepostkarte ließ das Verkehrsamt der Stadt diesbezüglich 

verlauten, die Rekonstruktionen seien »auch von größter weltanschaulicher Bedeutung« 

und stellte sich selbstredend in den Dienst nationalsozialistischer Germanenerbe- und 

Rassenideologie.10

Die Betriebe und Arbeitnehmer der industriell-gewerblich geprägten Kleinstadt 

waren nach Verbot und Auflösung der freien Gewerkschaften seit 1933 in der nationalso­

zialistischen »Deutschen Arbeitsfront« (DAF) organisiert und als solche weisungsgebun­

dene Gefolgschaftsmitglieder eines nach dem Führerprinzip hierarchisch strukturierten 

Einheitsverbandes. Mit Beginn des Krieges sollte dies für die rüstungsrelevante Industrie 

und den planmäßigen Einsatz von Zwangsarbeitern von entscheidender Bedeutung sein. 

In die um 1939 rund 8300 Einwohner zählende Stadt wurden während des Krieges etwa 

800 Frauen und Männer aus den besetzten Gebieten als Zwangsarbeiter verschleppt. Die 

ersten 180 Polen trafen bereits am 1. Mai 1940 in der Stadt ein und wurden zunächst 

in der Landwirtschaft im Umland eingesetzt. Nach dem Überfall au f die Sowjetunion 

1941 brachte man vermehrt »Kriegsgefangene und Zivilhäftlinge« aus der Ukraine und 

Russland nach Radolfzell, die in den drei großen Industriebetrieben, der Schiesser AG, 

der Gotthard Allweiler AG und den Radolfwerken für die »Kriegsproduktion« arbeiten 

sollten.“  Der offensichtlich gelungenen Bewährung im Sinne des Nationalsozialismus 

verdankt die örtliche Industrie propagandistisch und werbewirksame Auszeichnungen. 

Das Trikotage-Unternehmen Schiesser AG bekam im »betrieblichen Leistungskampf« 

1 939/40 als einer von bis dahin zehn Betrieben im Gau Baden den von der DAF verlie­

henen Titel eines »Nationalsozialistischen Musterbetriebs« zuerkannt. Der 1936 von der 

DAF erstmals ausgeschriebene Wettbewerb hatte zum Ziel, Betriebe »mit nationalsozia­

listischer Gesinnung« zu erfüllen (DAF-Führer Robert Ley) und musste dabei folgende 

Kriterien berücksichtigen: Betriebsgemeinschaft, technische Voraussetzungen und wirt­

schaftliche Ergebnisse. 1939/40 hatten sich allein aus dem Gau Baden 14776  Betriebe 

angemeldet und am »Leistungskampf« teilgenommen — fünf Betriebe wurden dabei 

als »Musterbetriebe« bestätigt, drei weitere, darunter die Schiesser AG und die Singe- 

ner Maggi Gesellschaft mbH, erstmalig ernannt. DAF-Gauobmann Reinhold Roth hatte 

im Vorfeld die ideologische Ausrichtung des Wettbewerbs nochmals betont: Die Aus­

zeichnung solle eine Anerkennung »für die zielbewußte Aufbauarbeit an Unternehmen 

darstellen, deren Weg klar und eindeutig vom nationalsozialistischen Gemeinschafts­

und Leistungswillen getragen ist«12. Von einem »NS-Musterbetrieb« wurde im ersten 

Kriegsjahr überdies verlangt, ein »Bollwerk nationalsozialistischer Widerstandskraft« 

zu sein, »um den Rücken unseres Frontheeres (zu) stärken«, so Roth bei der Überrei­

chung der »Goldenen Fahne der DAF« an die Schiesser AG am 1. Mai 1940 in Karlsruhe.13 

1943 zeichnete die DAF die Pumpenfabrik Gotthard Allweiler AG, die bereits 1935 erste
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Rüstungsaufträge für das Reichsluftfahrtministerium bekommen hatte, als »Kriegsmus- 

terbetrieb« aus. Mit diesem Titel versah die DAF seit Mai 1942 Betriebe höchster Rüs­

tungsleistung und Produktivität und unter Vernachlässigung der sozialen Kriterien eines 

»NS-Musterbetriebs«.

RADOLFZELL ALS ST ANDORT DER W A F F E N - SS

Die bewaffnete SS kam weder ungewollt noch ungerufen, sie kam buchstäblich 

wie gerufen nach Radolfzell. Der von Gauleiter Robert Wagner ins Amt gehobene Bür­

germeister Eugen Speer bekam anlässlich einer -  für jeden »politischen Führer« der 

NSDAP obligatorischen -  Weiterbildung an der Berliner »Reichsführerschule« 1934 früh 

Kenntnis von Stationierungsplänen, ergriff Gelegenheit und Initiative und zeichnete für 

die Umsetzung des SS-Kasernenprojekts in Radolfzell maßgeblich veranwortlich. So un­

terschrieb er noch im selben Jahr Verträge mit Architekten und Bauunternehmern für 

einen Kasernen-Neubau, zu dem die Stadt 55 Hektar ihrer Gemarkungsfläche dem Deut­

schen Reich als Schenkung überließ und den sie nach Bauabschluss an die SS zu vermieten 

gedachte. Obwohl der Standort Braunschweig vom SS-Hauptamt später als mindestens 

ebenso geeignet angesehen wurde, brachten diese Schenkung und Speers vertragliche 

Bindungen das Deutsche Reich in Zugzwang und führten schließlich dazu, dass Ende 

1935 im Nordwesten der Stadt mit dem Bau der weiträumigen Kaserne begonnen wurde.

Das sogenannte Ratsherren-Kollegium, der Gemeinderat der Stadt, der mit Speers Beru­

fung im Zuge der kommunalen »Gleichschaltung« gleich mit ausgewechselt worden war 

und aus Mitgliedern der NSDAP-Ortsgruppe bestand, unterstützte ihn in diesem Anlie­

gen nach Kräften. Wie gele­

gentlich kolportiert, seien 

für Speer und seine Rats­

herren ausschließlich wirt­

schaftliche Interessen der 

Grund gewesen, das Pro­

jekt einer dauerhaften Sta­

tionierung bewaffneter SS 

vor Ort so entschieden vo­

ranzutreiben. Das Richtfest 

des vom NS-Architekten 

Hermann Reinhard Alker14 

entworfenen und offiziell

gerühmten Kasernen-Neu-
b a u s a m 2 0 S e p t e m b e r  1936  1: "Bin hier tadellos untergebracht und schon eingewöhnt.« SS-Feldpostkarte,

gelaufen 1940. SS-Kaserne Radolfzell -  Durchfahrt Stabsgebäude mit Blick 
war aber nicht zuletzt Aus- a u f das W irtschaftsgebäude. Fotografie von F. F. Bauer.
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druck eines ideologischen Willens zur Macht, mit dem sich die bislang unbedeutende 

Kleinstadt am äußersten Rand des Reiches als eine sich dem SS-Staat verpflichtende 

Kommune zu profilieren suchte, deren ideologische Aufwertung sich in Mark und Pfen­

nig letztlich gar nicht zu rechnen brauchte, um ihr im NS-Reich von Nutzen zu sein.15 

Der als stilprägender SS-Fotograf und persönlicher »Schützling« des Reichsfuhrers SS 

(RFSS) Heinrich Himmler geltende Friedrich Franz Bauer (1903-1972), der u.a. mit 

einem 1933 erschienenen, propagandistischen »Porträt« des Konzentrationslagers Da­

chau fragliche Berühmtheit erlangt hatte, fertigte 1937/38 eine fotografische Bildkar­

tenserie zur neuen Kaserne an, die in zahllosen SS-Feldpostkarten Verbreitung fand und 

das offizielle Bild der Garnisonsstadt Radolfzell prägen sollte.

Mit dem von der Bevölkerung bejubelten Einzug des dritten Bataillons (»Sturm­

banns«) der SS-Standarte »Germania«16 im Juli 1937 wurde Radolfzell zu einem nicht 

unbedeutenden, innerhalb der Organisationsstruktur der SS-Verfügungstruppen (VT) 

sogar prominent zu nennenden Ort. Hervorgegangen aus einer kleinen, privaten Schutz­

garde zur ausschließlichen »Verfügung« Adolf Hitlers, wurde der »bewaffnete Arm« der 

SS unter Führung Heinrich Himmlers bald zu militärischen Großverbänden neben der 

als politisch unzuverlässig geltenden Wehrmacht aufgebaut. Die insgesamt zunächst 

drei, nach dem »Anschluss« Österreichs 1938 vier SS-VT-Standarten waren in nur acht 

Garnisonen im gesamten Deutschen Reich mit ihren Regimentsstäben und Bataillonen 

stationiert: Berlin (»Leibstandarte Adolf Hitler«), München (SS-Standarte »Deutsch­

land«) , Hamburg (Regimentsstab und I. Btl.), Arolsen (II. Btl.) und Radolfzell (III. Btl.) 

(SS-Standarte »Germania«), Wien, Graz und Klagenfurt (SS-Standarte »Der Führer«).17 

Radolfzell war damit strukturell und organisatorisch eingebunden in das SS-System und 

seine Verbrechen, für deren Planung und reibungslose Umsetzung auch vor Ort bereit­

willig die Voraussetzungen geschaffen wurden. Die Garnisonsstadt erwies sich in den 

Folgejahren für die Szenarien des Berliner SS-Führungshauptamts als sichere Planungs­

größe. Die in Radolfzell stationierten, hochmobilen SS-Einheiten und deren Personal 

wurden je nach Bedarf und Beschluss des Kommandoamtes der Waffen-SS in mehre­

ren Rochaden verschoben und ausgewechselt. Stationiert waren bis wenige Wochen 

vor Kriegsbeginn 1939 das III./SS-VT »Germania«, daraufhin bis November 1939 über­

gangsweise zwei Kompanien der SS-VT-Flugabwehr-MG-Abteilung, ab Dezember 1939 

das zuvor in Breslau aufgestellte SS-Totenkopf-Infanterie-Ersatzbataillon I, sowie im De­

zember 1940 ein SS-Gruppenführerlehrgang. Nach Abzug des Ersatzbataillons der SS- 

Division Totenkopf im Dezember 1940 wurde mit Wirkung vom 15. Februar 1941 durch 

das Führungshauptamt die Waffen-SS-Unterführerschule Radolfzell (USR) eingerichtet 

und in der Hetnrich-Koeppen-Kaserne stationiert. Für deren Belange befand sich zwischen 

Mai 1941 und Januar 1945 ein Außenkommando des Konzentrationslagers Dachau auf 

dem Kasernenareal.18
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II l . /SS » G ERMANI A« (31.  JULI  1 9 3 7  -  1 8. AUG U ST 1 93 9)

Die folgenreiche Geschichte Radolfzells als SS-Garnison beginnt offiziell mit dem 

31. Juli 1937, als das im SS-Lager Wolterdingen bei Soltau 1935 aufgestellte Bataillon der 

SS-VT-Standarte »Germania« unter seinem Kommandeur, SS-Sturmbannführer Hein­

rich Koeppen19, aus der Lüneburger Heide an die südwestliche Peripherie des Reiches 

verlegt wurde.20 Der Jubel bei Einzug und Empfang durch die Radolfzeller Bevölkerung, 

die Honoratioren der Stadt, die Vertreter der Partei, der Allgemeinen SS und Wehrmacht 

war nicht inszeniert und vorbehaltlos. Die gleichgeschaltete Lokalpresse berichtete wie 

folgt (Ergänzungen in Klammern):

»Radolfzell, die neue Garnison! Ein Tag von geschichtlicher Bedeutung! In dem 

Eifer, mit dem die Vorbereitungen für den Empfang der Truppe getroffen wurden, spie­

gelte sich die Freude über die Tatsache, daß Radolfzell nun Garnisonsstadt geworden ist. 

(...). Die Stadt hatte in den Straßen, durch die die Truppe zog, Triumphbogen errichten 

lassen. Von riesigen Fahnenmasten, aus allen Häusern wehten die Fahnen! Die Truppe 

war am Vormittag in Singen ausgeladen worden und trat trotz des Regens um die Mit­

tagszeit den Marsch nach Radolfzell an. Hier hatte sich inzwischen au f dem Marktplatz 

eine riesige Menschenmenge angesammelt. Die Angehörigen der Formationen und die 

militärischen Vereine bildeten entlang der Durchmarschstraßen Spalier. Die Angehöri­

gen des BDM trugen vielfach Blumensträuße in den Händen um sie als ersten W illkom­

mensgruß der Truppe zu überreichen.«21

Abb. 2: Marktplatz Radolfzell, 3 1 . Juli 19 37 . Heinrich Koeppen (rechts vorn mit Helm) wird von 
Egon von Groeneveld salutiert. Fotografie vm tl. von Gotthard Liedl. B-Arch-MA, H 756/3306.
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Abb. 3 : Em pfang am Rathaus. Erste Reihe, 6. v. links: Bürgermeister Jo se f Jöh le (in Parteiuniform und mit Amts kette), 
rechts daneben: Gustav Wöhrle (in Zivil), Walter Stein (schwarze SS-Uniform), Carl Engelhardt (abgewandt), n.n. 
(SS-Angehöriger), Egon von Groeneveld (im Mantel der Wehrmachtsuniform) u. a. Fotografie vom 3 1. Juli 1937 . 
Fotografie vmtl. von Gotthard Liedl. Privatbesitz.

»Vor dem Rathaus hatten sich die Spitzen der Partei und der Behörden und zahlrei­

che geladene Gäste versammelt, an der Spitze Oberführer (Walter) Stein22 aus Konstanz, 

Landrat (Carl) Engelhardt23, Landeskommissär (Gustav) Wöhrle24, der Wehrbezirks­

kommandeur, Generalmajor (Egon) von Groeneveld (1876-1945), (...), die Vertreter der 

Stadt Radolfzell, Bürgermeister Jöhle mit den Ratsherren, die Leiter der staatlichen und 

städtischen Behörden usw. (...). Nach dem Einmarsch meldete der Kommandeur des 

Sturmbannes, Sturmbannführer Koeppen, das Eintreffen der Truppe Oberführer Stein. 

Dann bestieg Bürgermeister Jöhle das Rednerpult, um den Gästen einen herzlichen Will­

kommensgruß zu entbieten. Der Kommandant der Truppe, Sturmbannführer Koeppen, 

erwiderte die Grüße ebenso herzlich. Er gab dem Wunsche Ausdruck, daß es gelingen 

möge, bald innige Bande des gegenseitigen Verstehens zwischen Truppe und Bevölke­

rung zu knüpfen.«25

» R A D O LFZELLER EI GE NHEI TEN«

Die Repräsentanten der Stadt hatten sich etwas einfallen lassen: In unmittelba­

rer Nachbarschaft der »Alten Forstei«, damals das »Haus der Partei« und Sitz des 

NSDAP-Ortsgruppenleiters Otto Gräble, kam es im Scheffelhof an diesem und dem da­

rauffolgenden Abend zur Aufführung eines »Festspiels« zu Ehren der SS. Der Bericht 

darüber in der »Bodensee-Zeitung« liest sich unter mentalitätsgeschichtlichen G e­

sichtspunkten als ein Schlüsseldokument der damaligen Radolfzeller Befindlichkeit.
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Deutlich wird, wie die Stadt ebenso unbedarft wie opportun, in der Konsequenz ge­

fährlich bereitwillig die SS-Stationierung begrüßte, die »Gäste aus Norddeutsch­

land« willkommen hieß und das SS-System zu affirmieren und zu integrieren sich an­

schickte.

»Am Abend fand im Scheffelhof die Aufführung des Festspiels >Radolfzell emp­

fangt die SS< statt, das nach der Idee von Ratsherr Max W olf (Vorstand der Allweiler AG, 

1926-1946) von Frau A.(nna) Schreiber-Baer verfasst wurde. (...). Dem Spiel lag der Ge­

danke zugrunde, die Gäste aus Norddeutschland mit den Radolfzeller Eigenheiten ver­

traut zu machen. A uf der Bühne waren die bekannten Radolfzeller Typen zu sehen, die 

zunächst ihre Freude über die Ankunft der SS Ausdruck gaben. Sie sind ängstlich wegen 

ihrer Radolfzeller Mundart und bemühen sich, Schriftdeutsch zu sprechen, damit sie 

von den neuen Mitbürgern auch verstanden werden. Marktfrauen aus der benachbarten 

Höri, städtische Arbeiter, alte Radolfzeller Typen treten auf, die Schiesser-Arbeiterinnen, 

Allweiler-Arbeiter, ein Thurgauer, Radolfzeller Trachtenmädchen. Nun entwickelte sich 

ein Spiel, das in urwüchsiger Sprache die Empfindungen der Radolfzeller über die An­

kunft der SS zum Ausdruck brachte.(...). Im zweiten Teil des Abends kamen dann unsere 

einheimischen Künstler zu Wort und wir dürfen ohne Übertreibung sagen, dass wieder 

Hervorragendes geleistet worden ist.«26

Das offizielle Radolfzell unternahm an diesen zwei Abenden offenkundig den 

Versuch, Himmlers Elitetruppen-Aufmarsch mit einer beklemmenden M ischung aus 

schenkelklopfendem Mundarttheater, Variete und einer Art nationalsozialistischem »Nar­

renspiegel« zu begegnen und sich mit provinziellen Stereotypen und hergebrachten Ver­

haltensmustern anzudienen. Die SS-Verfügungstruppe ihrerseits sollte sich in der Folge 

durch ihre öffentliche Präsenz bei örtlichen Traditionsfesten, das Abhalten von Sonn­

wendfeiern, diverse Waf­

fenschauen, Appelle und 

Ehrenparaden zum jährli­

chen »Heldengedenktag« 

bei der Bevölkerung beliebt 

machen und das soziale Le­

ben au f vielfältige Weise be­

einflussen. Der von Koep­

pen geäußerte Wunsch 

nach »innigen Banden des 

gegenseitigen Verstehens« 

erfüllte sich dabei nicht zu­

letzt in zahlreichen Ehe­

schließungen zwischen An­

gehörigen der SS und Ra­

dolfzeller Frauen. Die his­

Abb. 4 : SS-Begräbnis, Städtischer Friedhof Radolfzell, W estportal, Dezember 
19 37 . Hinter dem Sarg sind u .a . SS-O berführer W alter Stein (Mitte) und 

Kasernenkom m andant Heinrich Koeppen (rechts, halb verdeckt) zu erkennen.
Privatfotografie. Urheber unbekannt.
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torischen Konsequenzen mögen an jenem »denkwürdigen« Abend nur wenigen in Ra­

dolfzell klar gewesen sein; sie sollten indessen nicht lange ausbleiben.

Das in vier Kompanien gegliederte Radolfzeller SS-VT-Bataillon, das bei seiner 

Verlegung ein pferdebespanntes Infanterie-Bataillon war und erst in Radolfzell ab No­

vember 1938 zu einem stark motorisierten und bewaffneten Verband umgestellt wurde, 

nahm noch im September 1937 wie auch 1938 am Reichsparteitag in Nürnberg teil und 

stellte den Begleitschutz für den italienischen Diktator Benito Mussolini bei dessen 

Staatsbesuch und Fahrt von München über Essen nach Berlin zwischen dem 25. und 

30. September 1937. Präsenz zeigte es bei der abschließenden »Maifeld-Kundgebung« 

vor dem Berliner Olympia-Stadion am 28. September 1937. Vor Ort prägten das Bild der 

ersten Radolfzeller SS-Einheit vor allem zahlreiche Appelle der »Ehrenkompanie« des 

Bataillons, die zu den verschiedensten Anlässen publikumswirksam in schwarzer Para­

deuniform aufmarschierte. Das vom Karlsruher Bildhauer Wilhelm Kollmar (1871-1948) 

geschaffene »Ehrenmal« für die »im Weltkriege 19 14 -19 18  gefallenen Helden«, so die 

erste Sockelinschrift des bis heute nahezu unveränderten »Kriegerdenkmals«, wurde am

22. März 1938 in einem »gewaltigen Aufmarsch der Formationen« -  Vertretern der Stadt, 

Partei und Wehrmacht, des NS-Reichskriegerbundes und einer Ehrenkompanie des Ra­

dolfzeller SS-Verfügungstruppe -  geweiht. Die »Weiherede« auf dem damaligen Horst- 

Wessel-PIatz (Luisenplatz) hielt SS-Sturmbannführer Heinrich Koeppen, was bis 1945 die 

organisatorische wie inhaldiche Zuständigkeit der Radolfzeller SS-Verbände für den jähr­

lich am 16. März am »Kriegerdenkmal« inszenierten »Heldengedenktag« begründete.27

Das SS-Bataillon, das sowohl an der Annexion Österreichs (12./13. März 1938) als 

auch an der Besetzung der Sudetendeutschen Gebiete (1. Oktober 1938) und der Zer­

schlagung der Tschechoslowakei (15./16. März 1939) beteiligt war, wurde von der Stadt 

Radolfzell bei seiner Rückkehr von »erfolgreichen« Einsätzen mit zunehmender Begeis­

terung und Identifikationsbereitschaft als ihre SS-Truppe empfangen, deren Angehörige 

zu »Söhnen der Stadt« erklärt. Zahlreichen Zuwachs erfuhr das Bataillon zudem durch 

österreichische (April 1938) und sudetendeutsche Freiwillige (Oktober 1938), die nach 

der Annexion in der Radolfzeller Kaserne Einzug hielten und auf dem Kasernenhof kom­

panieweise au f Hitler vereidigt wurden.

R E I C H S P O G R O M  1938

Im Verlauf des Reichspogroms am 9./10. November 1938 war die Radolfzeller SS- 

VT unter Kommandeur Heinrich Koeppen nicht nur bei allen »Vergeltungsaktionen« ge­

gen die jüdischen Gemeinden von Konstanz und auf der Höri beteiligt, sondern kann 

als die maßgebliche Kommandoeinheit der antijüdischen Aktionen in dieser Region 

bezeichnet werden.28 Innerhalb einer mit ördicher SA, Allgemeiner SS (Oberabschnitt 

Stuttgart und Abschnitt XXIX, Konstanz), Kommandoamt der VT in Berlin und Gestapo
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mehr oder weniger koordinierten Aktion plünderte und sprengte sie die Synagogen von 

Konstanz, Gailingen und Randegg (Gottmadingen), brannte die Synagoge von Wangen 

(Öhningen) nieder und drangsalierte die jüdische Bevölkerung in der Region. An den 

genannten Synagogen sowie in den Kellerräumen der Rathäuser von Wangen, Horn, Gai- 

lingen und Randegg kam es dabei zu schweren Misshandlungen von Juden vor allem 

durch Angehörige der Radolfzeller SS-VT. Fast alle jüdischen Männer aus Konstanz und 

von der Höri wurden in Folge für mehrere Wochen ins Konzentrationslager Dachau ver­

schleppt und erst nach Wochen und Monaten wieder entlassen. In der SS-Garnisonsstadt 

Radolfzell selbst gab es in der Reichspogromnacht 1 938 keine antijüdischen Ausschrei­

tungen, denn bereits seit 1936 konnte sie -  im Jargon der Nationalsozialisten -  als »ju­

denrein« gelten. Die jüdische Familie Jo se f Bleicher war 1 936 nach Haifa ausgewandert, 

das von ihr betriebene Textilfachgeschäft in der oberen Schützenstraße »arisiert« wor­

den.

Im Zuge umfangreicher staatsanwaltlicher Ermittlungen 1 962 vor dem Landgericht 

Konstanz gegen den früheren Abschnittsführer der Allgemeinen SS, Oberführer Walter 

Stein und dessen Stellvertreter, SS-Standartenführer Alfons Graf, wegen »besonders 

schwerer Brandstiftung« der Konstanzer Synagoge ließen sich diese und die Pogromak­

tionen au f der Höri mehr oder weniger vollständig rekonstruieren.29 Die zur eigenen Ent­

lastung vorgebrachten, erheblich variierenden und insgesamt fraglichen Aussagen des 

Hauptangeklagten Walter Stein vermitteln, gewollt oder nicht, den Eindruck einer diffu­

sen Befehlslage zwischen Allgemeiner SS (Konstanz, Stuttgart) und SS-VT (Radolfzell, 

Berlin). Nach 25 Jahren ließ sich vom Untersuchungsrichter nicht mehr mit Sicherheit 

klären, wer den konkreten Befehl zur Inbrandsetzung der Konstanzer Synagoge in jener 

Nacht 1938 ursprünglich erteilt und empfangen hatte. In seiner letzten Vernehmung am

23. Januar 1963 gab Stein folgende Version zu Protokoll30: Er sei von seinem Vorgesetz­

ten, SS-Gruppenführer Kurt Kaul (1890-1944), SS-Oberabschnitt Stuttgart, am 10. No­

vember gegen 2 Uhr nachts angerufen worden. Kaul habe ihn gefragt, ob er denn nicht 

wisse, was sich im Reich abspiele -  am Bodensee schlafe man wohl. Von  Kaul unterrichtet, 

dass überall im Reich die Synagogen zerstört werden, sei er, Stein, angewiesen worden, 

den Kommandeur der SS-Verfügungstruppe in Radolfzell anzurufen; Koeppen hätte von 

Kaul bereits den Befehl zur Zerstörung der Konstanzer Synagoge erhalten. Während des 

Telefonats mit Koeppen sei dieser über den Zerstörungsbefehl noch immer aufgebracht 

gewesen, da Kaul gar keine Befehlsgewalt über die SS-VT hätte und erklärte, er werde 

erst seine Vorgesetzten Dienststelle [Kommandoamt der VT, Berlin] um Klärung der Ein­

satzfrage ersuchen. Etwa eine Stunde später habe ihm Koeppen in einem neuerlichen Te­

lefonat mitgeteilt, dass die Berliner Kommandostelle nun den Einsatzbefehl tatsächlich 

erteilt hätte. Nach telefonischer Rücksprache mit Kaul, bei der dieser Stein nun sogar 

den Auftrag erteilt hätte, Ausschreitungen und irgendwelche Belästigungen von Juden im hie­

sigen Bezirk zu verhindern (!), sei er erst zu einem Zeitpunkt an die Synagoge gekommen, 

als diese bereits gebrannt habe. Dass zwischen 5 und 6 Uhr fast alle jüdischen Männer
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in Konstanz verhaftet und einige von ihnen vor der brennenden Synagoge aufgestellt, 

verhöhnt, bedroht und geschlagen wurden, darüber schweigt das Erinnerungsprotokoll 

Steins. Wie die Synagoge in Konstanz nun eigentlich zum Brennen gebracht worden ist — auch da­

ran wollte Stein sich nicht mehr erinnern und nur ungern an das, was mehrere Kon­

stanzer Feuerwehrleute bei ihren Vernehmungen 19 62 übereinstimmend bezeugten: Mit 

einer Reitpeitsche gestikulierend und dem R u f Hier befehle ich! — die Bude muss wegl — wies 

Stein den um ca. 3 Uhr früh anrückenden und angeblich löschwilligen Zug der Konstan­

zer Feuerwehr ab und befahl ihn zurück ins Depot; an der Synagoge brauche man kein 

Löschwasser, sondern brennbare Flüssigkeiten.31 Steins Begründung in einer früheren 

Vernehmung: Die Feuerwehr wäre mit aller Sicherheit mit den fanatischen jungen Angehörigen der 

SS Germania zusammengestoßen, wenn sie uersucht hätte, das Feuer in der Synagoge zu löschen und 

das habe er verhindern wollen.52 Seiner Erinnerung zufolge sei es Koeppen gewesen, 

der nach Steins Ankunft an der Synagoge mit seinem Dienst-PKW vorgefahren sei und 

schließlich den acht bis zehn Mann starken Pionierzug der SS-VT Radolfzell zur Synago- 

gensprenung herbeigerufen habe: Ich selbst war es jedenfalls nicht. Ich wusste uorher überhaupt 

nicht, dass bei der SS >Germania< ein solcher Sprengtrupp vorhanden war. Weitere Vernehmungen 

machten bald klar, dass Steins Kompetenzzuordnungen und das Verlaufsprotokoll der 

Ereignisse nicht stimmen konnten.33 Aller Wahrscheinlichkeit nach war es Stein selbst, 

der irgendwann zwischen 3 und 5 Uhr des 10. November telefonisch um »Amtshilfe« 

bei Koeppen und der SS-VT Radolfzell gebeten hat, nachdem die nach Mitternacht un­

ter seiner Direktive von Angehörigen der Allgemeinen SS Konstanz in Brand gesteckte 

Synagoge nicht wie gewünscht niedergebrannt war. SS-Rottenführer Walter Büchner 

(19 13-?), Angehöriger des besagten, teils in Zivil operierenden Pionierzugs der SS-VT 

und laut Selbstausssage in der Handhabung uon Sprengmunition in allen nur denkbaren Formen 

ausgebildet, gab vor dem zuständigen Kriminalkommissariat Singen am 26. November 

1962 zu Protokoll: An die Nacht uom 9 ./10 .11.38  kann ich mich noch gut erinnern, weil ich etwa 

morgens gegen 5 Uhr uom UuD geweckt wurde. (...). Unser Pionierzug-Führer, SS-Hauptscharführer 

(Wilhelm) Morisse34 erklärte mir, daß durch die Allgemeine SS in Konstanz die dortige Synagoge 

angezündet worden sei, doch sei es nicht gelungen, die Synagoge richtig in Brand zu stecken. Der SS- 

Abschnitt XXIX Konstanz, ein gewisser Oberführer Stein, hatte nun die SS-Germania in Radolfzell um 

Hilfe gebeten. Wir sollten die Synagoge sprengen. (...). Morisse hatte Befehlsgewalt über den Einsatz 

des Pionierzuges. Ich nehme an, daß Morisse seine Anweisungen uon Koeppen erhalten hat.

Büchner gab im weiteren Verlauf der Vernehmung unumwunden zu, gegen 7 Uhr 

die Sprengladungen an die Säulen der stark qualmenden Synagoge selbst gelegt -  so zwar, 

dass unter keinen Umständen Nebengebäude gefährdet wären (!) -  und die drei Sprengungen nach 

Rücksprache mit Morisse durchgeführt zu haben. Das Dach des massiven Steingebäudes sei 

daraufhin wie geplant in sich zusammengestürzt. Nach getaner »Arbeit« hätte der Pionierzug 

mit Morisse im LKW Konstanz gleich wieder verlassen und sei weiter nach Gailingen 

und Randegg gefahren, um die dortigen Synagogen ebenfalls zu sprengen: Die Befehle zur 

Sprengung erhielten wir direkt uon Morisse uom Führerhaus des LKWs aus.’ 5 Auch Walter Stein
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musste vor dem Untersuchungsrichter 

einräumen, anschließend in Gailingen 

und Randegg gewesen zu sein; dies 

aber nur, wie er abermals behauptete, 

um die an ihn ergangene Anweisung 

aus Stuttgart zu befolgen und persönliche 

Ausschreitungen gegen Juden zu uerhindern.

Spätestens zu diesem Zeitpunkt lag die 

maßgebliche Kommandoführung der 

Pogromaktionen bei der Radolfzeller 

SS-VT: Stunden vor Koeppens Einsatz­

befehl, größere Kommandoeinheiten 

nach Gailingen und Randegg zu schi­

cken, und noch vor der Sprengung der 

Konstanzer Synagoge durch den Radolf­

zeller Pionierzug waren in den frühen 

Morgenstunden bereits mehrere LKW 

der SS-VT von Radolfzell nach Wangen 

unterwegs, während in Gailingen Ra­

dolfzeller SS-VT nur wenig später be­

reits die Grenze zur Schweiz absicherte.

Alle diese Aktionen wurden -  wenn 

auch in Abstimmung und Arbeitsteilung 

mit örtlicher SA, die die jüdischen Bür­

ger frühmorgens aus den Häusern holte, und Gestapo, die die misshandelten Männer 

abends nach Konstanz brachte, um sie per Zug nach Dachau zu transportieren -  nach­

weislich von Koeppens SS-VT durchgeführt. Im Nachklang des NS-Jargons und mit den 

Worten Walter Steins hörte sich das so an: In irgendeinem Ort des Landkreises ereignete sich 

am Vormittag des 10 .11 .19 3 8  dann eine Schweinerei durch Angehörige der SS >Germania<.36 In »ir­

gendeinem Ort«? Die Befehlslage für weitere von Radolfzell nach Gailingen, Randegg 

und Wangen beorderte SS-VT, die das in Konstanz begonnene Zerstörungswerk an den 

dortigen Synagogen fortsetzten, die jüdische Bevölkerung zusammentrieben und in den 

Rathauskellern in vielen Fällen schwer misshandelten, wurde vom Konstanzer Landge­

richt weder 1946 noch 1962 hinreichend aufgearbeitet, wom öglich auch deshalb, weil 

der Hauptverantwortliche längst tot war.37 Die detaillierten Erinnerungen der Opfer 

sind übereinstimmend und sprechend genug: Der damalige Arzt des jüdischen Kran­

kenhauses (Beth Hacholim) Dr. Sigmund Heilbronn erinnerte 1956 an die Geschehnisse 

des Reichspogroms in Gailingen: »An jenem Novembertag (10. November 1938) wurde 

ich ins Ortsgefängnis Gailingen gebracht und um 11  Uhr morgens herausgeführt, um 

Zeuge zu sein, wie unser Gotteshaus, die Synagoge, in die Luft gesprengt wurde. Im Kel­

Abb. 5 : Die in der Reichspogrom nacht von Konstanzer 
Allgem einer SS zunächst in Brand gesteckte, in den frühen 

M orgenstunden des 10 . N o vem b erig38  von einem Pionierzug 
der Radolfzeller SS-VT gesprengte Synagoge von Konstanz, 

Sigism undstr. 19 . Fotografie vom 1 1 .  N ovem ber 1938  von 
J.E. Rotzinger. Stadtarchiv Konstanz.
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ler desselben Rathauses, wo mein Großvater (Leopold Guggenheim) von 1870 bis zu 

seinem Lebensende im Jahre 1884 Bürgermeister war, wurde ich dann von SS-Leuten aus 

Radolfzell mit Peitschen, an denen Bleiklötze befestigt waren, ausgepeitscht, von dort 

kam ich ins Konzentrationslager Dachau«.38 Jenny Bohrer, Ehefrau Mordechai Bohrers 

(geb. 1895), des letzten Ortsrabbiners von Gailingen, der an diesem Tag ebenfalls nach 

Dachau verschleppt wurde, wo er am 30. Dezember 1938 starb, brachte 1943 in Paläs­

tina ihre Erinnerungen zu Papier: Nachdem über 200 Gailinger Juden zunächst in der 

Turnhalle festgesetzt worden waren, mussten sie sich in Zweierreihen aufstellen: »Die 

Gojim sagten später, daß dieser Zug etwas Furchtbares gewesen wäre in seiner stoischen 

Ruhe. Keiner weinte, keiner schrie, keiner flehte um Erbarmen. Als wir uns der Syna­

goge näherten, sahen wir eine Unmenge S.A.-Leute (recte: SS-VT), die Zündschnüre hin- 

und hertrugen. (...). Unmittelbar vor der Synagoge hieß man uns stillstehen und in dem 

Augenblick erfolgte eine kolossale Detonation«.39 Die Vorkommnisse in Gailingen und 

Wangen wurden 1946 im Zuge erster Ermittlungen der Staatsanwaltschaft Konstanz zu 

rekonstruieren versucht. Der Wangener Ortsgendarm Emil Schmidle gab diesbezüglich 

zu Protokoll: Zwischen 8 und 10 Uhr wurde die der israelitischen Gemeinde in Wangen gehörende 

Synagoge in Brand gesteckt und teilweise gesprengt. Die Inbrandsetzung und Sprengung erfolgte uon 

den Männern der SS-Germania uon Radolfzell unter Leitung ihres Kommandeurs und einigen Ziuilis- 

ten und SA-Männern, die mit 2 Lastwagen beim Rathaus in Wangen uorgefahren sind. Einige Zeit 

später kam noch mal ein Lastwagen mit SS-Männern, die den Ort umstellten.40 Der jüdische Dorf­

arzt Dr. Nathan W olf (1882-1970) schrieb hierzu eine dreiseitige Ergänzung -  betreffs: 

Verfolgung uon Straftaten, welche während des nat. soz. Regimes begangen wurden die auch bei 

der Wiederaufnahme der Ermittlungen 1962 berücksichtigt wurde: Als ich auf dem Gang [in 

den Ortsarrest] ein Lastauto mit SS-Männern sah, ahnte ich, dass mir noch einiges bevorstand. We­

nige Minuten später kamen nacheinander die Herren Emil u. Alfred Wolf, Hermann Keil aus Stockach 

u. Felix Palm aus Karlsruhe, die hier wohnten (...) sowie der Schreiner Engelbert Hangarter u. zuletzt 

Herr Notar Oskar Blumenthal uom Oberbühlhof bei Schienen. Nach einer Weile wurde zuerst ich aus 

dem Arrest geholt und im Kohlenkeller (des Rathauses) uon 4 SS-Männern mit armdicken Prügeln 

(...) in bestialischer Weise geschlagen, hauptsächlich auf Rücken und Arme, wobei ich mehrere Male 

zusammenbrach. (...). So holten sie nacheinander die anderen heraus (...). Noch am selben Abend wur­

den wir ins Konstanzer Gefängnis überfuhrt u. am nächsten Abend mit den Konstanzer jüdischen Män­

nern (...) über Stuttgart u. München nach Dachau gebracht.41 In bedrückender Analogie zu den 

Gewaltexzessen in Gailingen und Wangen dokumentieren schließlich die Erinnerungen 

von Erich Bloch, Sohn von Rechtsanwalt Moritz Bloch, des Vorstehers der Konstanzer 

jüdischen Gemeinde, die Misshandlungen der Juden in Gaienhofen-Horn durch die Ra­

dolfzeller SS-VT.42 Erich Bloch fuhr am frühen Morgen des 10. November 1938 von Horn 

nach Konstanz, um dort wie jeden Donnerstag Gemüse anzuliefern: »Etwa gegen halb 

sechs sah ich, wie Kolonnen der SS Richtung Wangen fuhren. Da habe ich alles gewusst. 

Dort gibt es eine jüdische Gemeinde, eine Synagoge, jetzt werden die Juden drangsaliert. 

(...). Unterwegs, an der Weggabelung von Moos nach Bankholzen, standen SS-Posten.
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Und hinter der Brücke in R adolfzell standen SS-Posten. Ich habe mir gedacht, ich werde 

schon gemeldet werden, meine Nummer, wenn man mich sucht.« Nach der Rückkehr 

von Konstanz, wo Bloch erfahren musste, dass sein 7ojähriger Vater abgeholt worden 

war und wo er Zeuge der dortigen Synagogen-Zerstörung wurde, geriet er in Horn selbst 

in die Hände der SS: »Ich kam dann ins Rathaus, und im Rathaus saß der Ratsschrei­

ber Auer (...), bei ihm standen noch zwei SS-Leute, ein Offizier und ein Untergebener, 

im Rathaus selbst überall junge SS-Leute. Der SS-Offizier hat daraufhin mit Radolfzell 

telephoniert, was man mit mir machen solle, man habe mich gefunden, ob man mich 

gleich forttransportieren oder dort verhaften lassen solle. Es gab im Rathaus ein kleines 

Nebenzimmer, das abgeschlossen war mit einem Gitter -  also einen kleinen Arrest (...). 

Da waren Burschen im Alter von fünfzehn bis zwanzig Jahren, so übel zugerichtet, dass 

sie nicht mehr zu erkennen waren. (...). Nach etwa zehn Minuten hat man mich heraus­

genommen und in den Keller geführt und hat mich -  ich musste mich auch ausziehen

-  mit Geißeln und Stahlruten halb tot geschlagen.«43

Aus alledem wird deutlich: Am io. November 1938 erwies sich die Radolfzeller 

SS-VT als gut vorbereitetes und funktionierendes Vollzugsorgan des antijüdischen Ter­

rors. Die personelle wie materielle Logistik dieser in der Radolfzeller Kaserne kurzfris­

tig geplanten und simultan durchgeführten Aktionen konterkariert die offizielle Lesart 

»spontaner judenfeindlicher Aktionen«, die Propagandaminister Goebbels verbreitete; 

die systematische Vorgehensweise der SS-VT überließ nichts dem Zufall. Wie ein Me­

netekel stand am späteren Morgen ein LKW au f dem Radolfzeller Kasernenhof, der mit 

geraubten Teppichen und Thorarollen aus der Konstanzer und Gailinger Synagoge bela­

den war. A uf Befehl Koeppens wurde er alsbald wieder aus dem Kasernenareal geschafft, 

die Ladung in Walter Steins »SS-Abschnitts-Gebäude« in Konstanz eingelagert und dort 

Wochen später au f Weisung Kurt Kauls verbrannt.44

ZUR WE I T E R E N  » V E R F Ü G U N G «

Die Stationierung der SS-VT in Radolfzell endete abrupt wenige Wochen vor Be­

ginn des Angriffskrieges gegen Polen. Nachdem am 19. August 1939 über das Oberkom­

mando der Wehrmacht (OKW) der Befehl Hitlers ergangen war, die SS-Verfügungstrup- 

pen mit sofortiger Wirkung dem Oberbefehlshaber des Heeres zu unterstellen, standen 

die bewaffneten SS-Verbände nun auch für Szenarien des OKH für den längst geplanten 

A ngriff zur militärischen »Verfügung«, während sie politisch weiterhin Teil der NSDAP 

und der SS blieben. Eingebunden in die 14. Armee der Wehrmacht, gehörten die Batail­

lone der SS-Standarte »Germania« beim deutschen Überfall aufPolen (1. September 1939) 

zu den von Oberschlesien in Richtung Krakau und Lemberg angreifenden Truppen. Das 

dritte Bataillon unter Koeppen, das bereits am 18. August von Radolfzell an die deutsch­

polnische Südwestgrenze in Marsch gesetzt worden war, erlitt innerhalb der ersten zwei
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Wochen des Krieges starke Verluste an Mensch und Material. Als erster SS-Kampfkom- 

mandant in diesem Krieg überhaupt starb Koeppen am 16. September 1939 bei einem 

nächtlichen polnischen Angriff bei Jaworow, Muzylowice, Nähe Lwow (Lemberg), mit 

ihm sein Adjutant SS-Obersturmführer Rudolf Schomburg (1908—1939) und zahlreiche 

Angehörige des Bataillons. Heinrich Himmlers Vorhaben, dem Gedenken einen Ort 

zu geben und in der Radolfzeller Kaserne, gewissermaßen an der »Heimatfront« des Ba­

taillons, eine »Koeppen-Gruft« zu errichten, wurde im weiteren Kriegsverlauf wieder auf­

gegeben, ebenso wie die vom Reichsführer SS als »Zeichen seiner Verbundenheit« ernst­

haft erwogene Stiftung eines »Brunnens der deutschen Mutter« (!) für den Marktplatz.45 

Stattdessen trug die bis dahin namenlose SS-Kaserne zum »ehrenden Gedächtnis« des 

ersten Kommandanten ab Oktober 1939 seinen Namen. Nach der Kapitulation der pol­

nischen Feldtruppen wurden am 10. Oktober 1939 die drei SS-VT-Regimenter (»Deutsch­

land«, »Germania« und »Der Führer«) zur SS-Verfügungsdivision (VT-Division) umge­

formt, neu positioniert und kamen im Westfeldzug gegen Frankreich ab Mai 1940 zum 

Einsatz. Die VT-Division, die später in den neu aufgestellten SS-Divisonen »Das Reich« 

und »Wiking« aufging, bildete zusammen mit den für die Bewachung der Konzentrati­

onslager zuständigen SS-Totenkopf-Verbänden den Grundstock der Waffen-SS, ein seit 

Ende 1939 im Sprachgebrauch der SS-Administration sich durchsetzender Terminus.

DAS SS-TOTEN KOPF - 1NFANTERI  E - ERSATZBATAILLON I 
(16.  DEZEMBER 1 9 3 9 - 3 0 .  NOVEMBER 1940)

Abgesehen von einem kleinen »Stammpersonal« und nach der Interims-Verlegung 

zweier Kompanien einer SS-VT-Flugabwehr-MG-Abteilung nach Radolfzell wurde Ende

1939 das Hauptkontingent der Heinrich-Koeppen-Kaserne erstmals vollständig ausgetauscht. 

Bedingt durch die weiteren Kriegsplanungen waren Ersatzgestellungen neben der Wehr­

macht nun auch für die kämpfenden SS-Verbände vorgesehen. Im Zusammenhang mit 

der am 1. Oktober 1939 im Konzentrationslager Dachau unter KZ-Inspekteur Theodor 

Eicke (1898-1943) begonnenen Aufstellung und Ausbildung der Waffen-SS-Division 

Totenkopf aus Angehörigen der SS-Totenkopfstandarten -  den Wachmannschaften der 

Konzentrationslager -  wurde gemäß Erlass des OHK vom 27. Oktober 1939 durch den 

RESS Heinrich Himmler als erste Ersatzeinheit dieser Division das SS-Totenkopf-Infan- 

terie-Ersatzbataillon I in Breslau aufgestellt. Anfang Dezember 1939 teilte man dieses 

Bataillon: die Hälfte der Führer, Unterführer und Mannschaften kamen zur Aufstellung 

eines zweiten Bataillons nach Lichtenburg bei Prettin, später nach Weimar-Buchenwald. 

Anschließend verlegte man das Restbataillon am 16. Dezember 1939 von Breslau nach 

Radolfzell, wo es als Totenkopf-Infanterie-Ersatzbataillon I mit Reservisten und Kriegs­

freiwilligen ergänzt und neu gegliedert wurde. Die Belegstärke dieser Einheit variierte 

durch kontinuierliche »Abstellungen« an die Front nach Frankreich und Zugänge per
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Rekrutierung ganz erheblich, blieb aber insgesamt bedeutend größer als das zuvor stati­

onierte SS-VT-Bataillon. Die maximale Truppenstärke des Bataillons in Radolfzell wurde 

am 9. April 1940 erreicht: 1527  Mann (17 Führer, 146 Unterführer, 118 7  Mannschaften); 

Gliederung: Stab, 3 Schützenkompanien, 1 MG-Kompanie; zusätzlich 1 Kradschützen- 

Kompanie (4 Führer, 24 Unterführer, 149 Mannschaften).46 Vergegenwärtigt man sich, 

dass Radolfzell damals nur etwa 8000 Einwohner hatte, wird die Dimension dieser Zah­

len deudich und es steht zu vermuten, dass die Totenkopf-SS das Stadtbild in diesem 

Jahr entscheidend prägte, auch dann, wenn der Einzelne jeweils nur wenige Monate in 

Radolfzell stationiert gewesen sein mochte. Unterstellt war das Bataillon zunächst dem 

Inspekteur der Ersatzeinheiten der SS-Division Totenkopf, später dem Kommandoamt 

der Waffen-SS beziehungsweise dem SS-Führungshauptamt, das je nach Bedarf über 

die jeweiligen Gestellungen entschied. Zunächst wurde die Einheit als zuständiger Er­

satztruppenteil für das erste SS-Totenkopf-Infanterie-Regiment bestimmt. Ab März 1940 

übernahm sie zusätzlich die Ersatzgestellung für die Nachschubdienste der Totenkopf- 

Division: Am 29. Mai 1940 wurde der erste Radolfzeller Mannschaftsverband mit 330 

Mann zur Frontsammelstelle St. Veith für die im Fronteinsatz in Frankreich stehende 

Division »abgestellt«, zwischen dem 10. Juni (»Ist-Stärke«: 12 6 1 Mann) und 22. Juli 1940 

nochmals 687 Mannschaften an die Feldtruppen »abgegeben«. Am 3. August 1940 setz­

ten sich überdies 500 Ersatzmannschaften des Bataillons zur SS-Division Totenkopf in 

den Raum Avallon (Frankreich) in Marsch, wo die Division seit dem Waffenstillstand am 

22. Juni 1940 als Besatzungstruppe stationiert war. Nicht nur von Zahlen darf die Rede 

sein. A uf Grundlage überlieferter SS-Personal-Akten und Personalstandsveränderungen 

sind die Namen der verantwortlichen SS-Führer bekannt und zu nennen.47 »Soldaten wie 

andere auch«? Im Gegensatz zu den Angehörigen der SS-VT führten Ausbildung und 

Werdegang von höheren Offizieren der Totenkopf-Verbände immer auch über die Kom ­

mandanturen deutscher Konzentrationslager.4® Nach gründlicher Vorarbeit der Regie­

rungsstellen, Ordnungspolizei und örtlichen Behörden setzten die Konstanzer Gestapo 

(Stapo-Leitstelle Karlsruhe) und das Radolfzeller SS-Totenkopf-Bataillon am 22. Okto­

ber 1940 alle regionalen »Maßnahmen« im Rahmen der sogenannten »Wagner-Bürckel- 

Aktion« rigide durch: die nach den verantwortlichen Gauleitern Robert Wagner und Jo se f 

Bürckel (1895-1944) bezeichneten Deportationen der Juden Badens und der Saarpfalz in 

den damals unbesetzten Teil Frankreichs. Nach den überlieferten internen Schriftstücken 

von Gestapo, SD und regionalen Verwaltungsbehören wurden die reibungslos und ohne Zwi­

schenfalle abgewickelten Abschiebungen uon der Bevölkerung kaum wahrgenommen (Reinhard Hey- 

drich, C hef der Sicherheitspolizei und des SD) und euphemistisch als »Abwanderung«, 

»Abbeförderung« oder als »Auswanderung der Juden« bezeichnet. Sie betrafen insgesamt 

über 6500 als »transportfähig« und seit der nationalsozialistischen Rassengesetzgebung

1935 als »Volljuden« geltende Männer, Frauen und Kinder, die nach den Pogromen 1938 

nicht emigrieren konnten oder wollten und trotz zunehmender Entrechtung und Verfol­

gung in ihrer Heimat geblieben waren. In den frühen Morgenstunden des 22. Oktober
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wurde ihnen von Gestapo und Ordnungspolizei befohlen, sich innerhalb kürzester Zeit 

(30 Minuten bis 2 Stunden) reisefertig zu machen und an Sammelstellen einzufinden. Am 

22. und 23. Oktober deportierte man sie in neun Eisenbahnzügen in das südfranzösische 

Internierunglager Gurs am Fuße der Pyrenäen. Das Gewicht des Handgepäcks durfte 

5°  kg pro Person nicht überschreiten; mitzunehmen waren »nach Möglichkeit« vollstän­

dige Bekleidung, 1 Wolldecke, 1 Essgeschirr, Verpflegung und bis zu 100 RM Bargeld. Das 

von den Deportierten zurückgelassene und versiegelte Wohnungsinventar und Vermö­

gen (Bargeld, Wertpapiere, Schmuck) wurden auf Anordnung des Gauleiters umgehend 

beschlagnahmt. Gemäß Erlass des badischen Ministers des Innern vom 29. Oktober

1940 oblag in letzter Instanz den jeweiligen Landräten die »Verwaltung und Verwertung« 

des beschlagnahmten Vermögens. Es wurde als dem Land Baden »verfallen« erklärt be­

ziehungsweise vor Ort meistbietend an »arische Volksgenossen« versteigert, der Erlös an 

die Landratsämter abgeführt.49 Unter den Deportierten befanden sich 534 Personen aus 

den Stadt- und Landkreisen Konstanz, Stockach, Überlingen und Waldshut, darunter aus 

Wangen die verbliebenen sieben, aus Gailingen 182 jüdische Bewohner, deren Vermögen 

vom zuständigen Landrat in Konstanz, Friedrich Kauffmann, in diesem Sinne »verwer­

tet« wurde. Die für die Deportation vorgesehenen Juden wurden von der Gestapo aus ih­

ren Wohnungen geholt, vom Radolfzeller Totenkopf-Bataillon zusammengetrieben und 

an die Bahnhöfe von Konstanz, Radolfzell und Singen gebracht, wo der Zug nach Gurs 

bereits wartete.50 Aufgrund der schlechten Versorgungssituation und katastrophalen hy­

gienischen Bedingungen starben viele der Internierten bereits bald nach ihrer Ankunft 

im Lager; so auch die in Radolfzell verhaftete, seit April 1940 im Hotel »Schiff« logie­

rende Jüdin Alice Fleischel (1873-1941), die ebenfalls in einen der Züge nach Gurs kam, 

wo sie am 26. April 1941 starb. Die meisten, die das Lager Gurs überlebten, wurden ab 

August 1942 über das Sammellager Drancy bei Paris nach Auschwitz und in andere deut­

sche Vernichtungslager in Polen deportiert und dort ermordet.

DIE W A F F E N - S S - U N T E R F Ü H R E R S C H U L E  RADOLFZELL 
( USR)  (15.  FEBRUAR 1 9 4 1 - 2 .  MAI 1945)

Das SS-Führungshauptamt hatte entschieden: Zur Sicherung eines geeigneten Unterfuh- 

rernachumchses luird auf Befehl des Reichsjiihrers SS eine zweite SS-Unterfiihrerschule mit Wirkung 

uom 15 .2 .19 4 1 aufgestellt. Standort: Radolf zell, SS-Unterkunjt. 51 In Analogie zu den beiden 

»Junkerschulen« für die SS-Führer-Ausbildung in Braunschweig und Bad Tölz sollte sich 

nach Lauenburg/Pommern (ab November 1940) in Radolfzell längerfristig eine weitere 

Unterführerschule der Waffen-SS etablieren.52 Mit Abzug des Totenkopf-Ersatzbataillons 

am 1. Dezember 1940 und Durchführung eines »Gruppenführerlehrgangs der Waffen-SS« 

wurde die Heinrich-Koeppen-Kaserne damit bis zum Kiegsende zu einem Ort militärischer 

und »weltanschaulicher« Erziehung junger Unterführer-Anwärter.5'’ Die jungen Freiwil-
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ligen der Waffen-SS (Mindestalter 17  Jahre), die sich bei einer der »Ergänzungsstellen« 

gemeldet und au f viereinhalb oder zw ölf Jahre dienstverpflichtet hatten, mussten sowohl 

dem körperlich-»gesundheitlichen« wie dem »SS-mäßigen«, d. h. »weltanschaulichen« 

Anforderungsprofil eines »nationalsozialistischen, soldatischen Ordens nordisch be­

stimmter Männer« (Heinrich Himmler) entsprechen, um aufgenommen zu werden. 

Nach einem halben Jahr Dienst bei der kämpfenden »Feldtruppe« ernannte man sie zu 

SS-Sturmmännern, die nun die Wahl hatten, bei entsprechender Neigung und Eignung 

eine »Unterführer-« oder eine »Führer-Laufbahn« einzuschlagen. Über die verschiede­

nen Ausbildungs- und Aufstiegsmöglichkeiten innerhalb der Waffen-SS »informierte« 

und umwarb 1943 eine Propagandabroschüre des SS-Führungshauptamtes (»Dich ruft 

die SS!«) die Zielgruppe der späteren Unterführer und Führer wie folgt:

»Die besonderen Aufgaben der Schutzstaffel zwingen dazu, die unabänderlichen 

Gesetze der Auslese anzuwenden und die wertvollsten Kräfte für die SS zu gewinnen. 

Vertrauensvoll soll sich der junge Deutsche der Eignungsuntersuchung unterziehen, ob 

er SS-m äßig und gesundheitlich für die Waffen-SS geeignet ist. (...). Der SS-Unterführer 

ist der treue Gehilfe des SS-Führers. (...). Er ist die Verkörperung der seelischen Wider­

standskraft der Waffen-SS. Entschlossenheit, Zuversicht und Ruhe kennzeichnen ihn im 

Kampf. (...). So ist das Unterführerkorps der Waffen-SS in seiner nationalsozialistischen 

Haltung tie f mit der Idee A dolf Hiders verwurzelt, aus der heraus die großen Siege er­

wachsen, die mit dem Namen der Waffen-SS für alle Zeiten verknüpft sind.«54

Abb. 6: Zug einer Ausbildungskom panie der USR im Winter 1942/43. Foto-Sutter, Radolfzell, 1943.
Fotografie in Privatbesitz.
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Die USR, die im Februar 1941 in die Heinrich-Koeppen-Kaserne einzog, war die zeitlich 

am längsten in Radolfzell stationierte Waffen-SS-Einheit und bildete bis April 1945 in 

insgesamt etwa 15 jeweils drei- bis viermonatigen Unterführer-Lehrgängen mehrere Tau­

send SS-Männer und -Rottenführer in diesem Sinne zu »Weltanschauungskämpfern« aus. 

Zusätzlich zu den Unterführer-Lehrgängen gab es an der USR für Unterführer-Dienst- 

grade, die sich für die »Führer-Laufbahn« entschieden hatten, viermonatige »Kriegs- 

Reserve-Führeranwärter«-Lehrgänge (RFA), deren erfolgreicher Abschluss notwendige 

Voraussetzung zur Beförderung zum SS-Untersturmführer war. Mindestens zwei dieser 

RFA-Lehrgänge sind für die Jahre 1941 und 1942 in der Heinrich-Koeppen-Kaserne belegt.55 

Die Ausbildungseinheit der USR gliederte sich in den Führungsstab und zunächst vier 

(später sechs) Ausbildungskompanien: zwei Panzergrenadier-Kompanien und zwei 

»schwere Kompanien« mit Panzerabwehr- und schweren Infanteriegeschützen.56 Erster 

USR-Kommandeur war, im Rang eines SS-Obersturmbannführers, der spätere SS-Ober- 

führer Thomas Müller57, der in dieser Funktion auch zwei Jahre als Kasernenkomman­

dant verantwortlich zeichnete. Im städtischen Leben zeigte er s ich -w ie  auch sein Nach­

folger Willi Braun (siehe unten, Anm. 66) -  bei allen öffentlichen Auftritten der USR und 

galt neben Koeppen und Braun als einer der »markanten« Repräsentanten der Radolfzel­

ler SS. An seine Ausbildung an der USR im Winter 1941/42 erinnerte sich ein damaliger 

SS-Unterführer-Anwärter rund dreißig Jahre später knapp und zynisch: Der Lehrgangs­

betrieb ging f riedensmäßig vor sich, jedoch überwiegend Geländedienst, also kriegsmäßige Ausbil­

dung. Weiter Unterricht in allen erforderlichen Sparten, Exerzieren u. Scharfschießen. Die Ausbildung 

fand im Gelände hinter der Schule und auf dem Schießstand statt. Besondere Ereignisse gab es nicht, 

lediglich mußten wir beim Ergreifen einiger ausgebrochener Häftlinge, die damals in der Reithalle un­

tergebracht waren, mithelfen. (...). Die Häftlinge waren zum Bau eines neuen Schießstandes eingesetzt 

u. (es) ging dort auch ganz gemütlich zu O).58 Detaillierter geben sich die Erinnerungen eines 

Absolventen (Jahrgang 1925) des 12. USR-Lehrgangs vom 9. Februar bis 6. Juni 1944:

»Wir wurden alle an folgenden Waffen ausgebildet: Pistole 08, Pi 38, Karabiner 

98K, Schnellfeuergewehr 41, MPi 44, Sturmgewehr 43, Maschinengewehr 42, Granat­

werfer 34, Kaliber 8 cm, kleine und große Panzerfaust, Panzerschreck oder Ofenrohr, 

Flammenwerfer. Wir haben mit allen genannten Waffen den scharfen Schuss geübt. Zu­

dem erlernten wir die Anwendung der Stiel- oder Eierhandgranate, das Scharfmachen 

und Verlegen von Minen, Exerzieren, Nahkampf, taktisches Verhalten beim A ngriff in 

der Gruppe, dem Zug und der Kompanie. (...). Wir hatten manchmal Unterricht mit der 

ganzen Kompanie. Ein Sturmbannführer hielt dann Vorträge von zwei bis drei Stunden 

über die Themen >Die SS als Ordern oder >Die SS-Lebensgemeinschaft und die Blutfrage< 

usw. (,..).«59

Mit dem Formblatt Beurteilung und Leistungen überreichten die USR-Ausbilder jedem 

Absolventen das Prüfungsergebnis: So attestierte die USR beispielsweise am Ende des 

letzten regulären Lehrgangs 1945 einem achtzehnjährigen SS-Rottenführer mit Fronter­

fahrung und Verwundetenabzeichen bei durchschnittlichen militärischen Leistungen
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nur unzureichende Gruppenführerqualitäten. Eine Beförderung zum SS-Unterschar- 

führer konnte der damalige USR-Kommandeur und promovierte Jurist Dr. Kurt Groß 

(siehe unten) deshalb zwar nicht befürworten, genehmigte dem Absolventen aber noch 

am 22. Februar 1945 (!) eine Prüfungswiederholung, denn er zeige eine gute Dienst- und 

Pflichtauf fassung, sei körperlich widerstandsfähig und ausdauernd und lasse vor allem in puncto 

Weltanschauung nichts zu wünschen übrig; der Rottenführer sei vom Gedankengut des Nat. 

Sozialismus durchdrungen.60 Zahlreiche, namhaft zu machende SS-Führer waren an der USR 

zwischen 1941 und 1945 als wechselnde Ausbilder in Taktik, Waffenkunde und »Welt­

anschaulicher Erziehung« tätig, bevor sie, wie auch die erfolgreichen Absolventen nach 

Ende ihrer Lehrgänge an den verschiedenen Fronten des Krieges zu weiteren Kampfein­

sätzen kamen. Unter ihnen befanden sich nicht wenige, die vor, während oder nach ihrer 

Zeit in Radolfzell nachweislich für Kriegsverbrechen verantwortlich waren.61

Zwischen November 1942 und Januar 1943 war der vormalige Oberbefehlshaber 

der französischen Armee und vorübergehende Verteidigungsminister des Kollaborati­

onsregimes von Vichy, General Maxime Weygand (1867-1965), unter dem Decknamen 

Lottermann in der USR interniert.62 Am 12. November 1942 hatte ihn die Waffen-SS in 

Vichy festgesetzt, nachdem seine weitere Unterstützung der NS-Kriegsführung in Nord­

afrika fraglich erschien. Im Führer-Heim der Heinrich-Koeppen-Kaserne richtete man dem 

illustren Internierten eine komfortable Wohnung ein und stellte ihn unter Bewachung 

einer eigens dafür aufgestellten »Kasino-Wache«. Mit einer brieflichen Protestnote aus 

Radolfzell an die Deutsche Regierung, datiert vom 12 . Januar 194363, erwirkte Weygand mit 

Kenntnis Hitlers, Himmlers und des Außenministers Joachim von Ribbentrop seine Ver­

legung nach Garlitz, später nach Schloss Itter, Tirol, wo er das Kriegsende erlebte.

Zur Verstärkung der Abwehr der zu erwartenden Invasion der alliierten Streitkräfte 

in der Normandie forderte das Kommandoamt bereits Ende 1943 die zusätzliche Auf­

stellung von SS-»Alarmeinheiten« an. Ab Frühjahr 1944 wurden so unter anderem aus 

USR-Unterführeranwärtern des 9.-12. Unterführerlehrgangs unter Kommando von SS- 

Hauptsturmführer Arthur Burzlaff das dritte »Alarm-Bataillon« der sogenannten »SS- 

Kampfgruppe 1« (später SS-Panzergrenadier Brigade 49) rekrutiert.64 Mit dem Tag des 

Invasionsbeginns am 6. Juni 1944 wurde es von Radolfzell zunächst au f den Truppen­

übungsplatz Königsbrück bei Dresden, von dort nach Dänemark verlegt und schließlich 

am 12 ./13. August 1944 in die Kämpfe nach Frankreich abkommandiert (Radio-Code- 

Name: »Elephant«).65

Unter dem Eindruck der von Westen gegen den Rhein vorstoßenden alliierten 

Streitkräfte wurde der bis dahin kontinuierlich verlaufende Schulungsbetrieb der USR im 

November 1944 vorübergehend eingestellt. USR-Kommandeur Willi Braun66 rekrutierte 

stattdessen aus Lehrgangsteilnehmern, Unterführeren und Führern, ergänzt um 200 

Mann HJ-Teilnehmer eines Lehrgangs für Offiziersbewerber und 500 kurzfristig »um­

geschulte« Angehörige der Lufwaffe, das SS-Regiment »Radolfzell« in 3 Bataillonen und 

6 Kompanien. Nach ihren jeweiligen Bataillons- und Kompanieführern waren für diese
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Einheit auch verschiedene Kommandobezeichnungen (SS-»Kampfgruppen«) gebräuch­

lich: »Kampfgruppe Leithner«67, »Kampfgruppe Sattler«68, »Kampfgruppe Groß«69 etal. 

Eingebunden in die Wehrmacht operierte das USR-Regiment ab Mitte Dezember 1944 bis 

Ende Januar 1945 im Gebiet Oberrhein/Colmar, wo es zu verlustreichen Kämpfen gegen 

französische und amerikanische Streitkräfte um den Brückenkopf Colmar, vor allem bei 

Kaysersberg und Sigolsheim (»Operation Habicht«) kam.70 Ab dieser Zeit kann der spä­

ter zum SS-Sturmbannführer avancierte Dr. Kurt Groß für Radolfzell und die USR als 

eine Schlüsselfigur gelten. Als Nachfolger des früh durch Verletzung ausgefallenen Willi 

Braun hatte er von Mitte Dezember 1944 bis Ende Januar 1945 das besagte SS-Regiment 

und die Kampfeinsätze im Eisass kommandiert und sich offenbar mit »vorbildlichem 

Einsatz« bei diesen Kampfhandlungen für Weiteres empfohlen: Der Reichsführer SS 

und damalige Oberkommandierende der »Heeresgruppe Oberrhein«, Heinrich Himm­

ler, zitierte Groß im Januar 1945 zu sich und verlieh ihm das »Deutsche Kreuz in Gold«. 

Groß nahm mit dem SS-Regiment und den resdichen USR-Angehörigen, sofern sie An­

fang Februar 1945 stark dezimiert überhaupt nach Radolfzell zurückkehrten, den unter­

brochenen Schulungsbetrieb wieder auf und blieb stellvertretender USR-Kommandeur 

bis Standartenführer Willi Braun Mitte April 1945 aus dem Lazarett Brünn zurückkam 

und ihn ablöste. Am 15. April 1945 hielt Groß im Scheffelhof eine berüchtigte, von Zeit­

zeugen als »fanatisch« und »flammend« bezeichnete Durchhalte-Rede, die anzuhören 

alle Männer zwischen 14 und 70 Jahren verpflichtet waren: Radolfzell werde »bis zum 

letzten Mann« und »unter allen Umständen« verteidigt. Angehörige des Radolfzeller 

»Volkssturms« wurden von der USR daraufhin am SS-Schießstand kurzerhand in die 

Handhabung von Panzerfäusten eingewiesen. Am 20. und 21 April 1945 ergingen an die 

»Kampfgruppe Groß« letzte Einsatzbefehle der Wehrmacht, die unter Kommando von 

General Hans Schmidt (1877-1948), AOK 24, zwischenzeitlich die Befehlsgewalt in der 

SS-Kaserne übernommen hatte. Ein Bataillon rückte daraufhin in den Raum Engen, tags 

darauf ein weiteres nach Stockach ab. In Wahlwies wurde Groß bei einer Schießerei mit 

dem eigenen Volkssturm verwundet, der sich dort geweigert hatte, eine Panzersperre 

zu schließen; dabei wurden vier Menschen erschossen. Die USR-Kampfgruppe tötete 

am 23. April 1945 im bereits befreiten Stockach fünf Angehörige der französischen 

Streitkräfte und vollzog willkürlich die Hinrichtung von zwanzig Zwangsarbeitern und 

Kriegsgefangenen im dortigen Stadtgarten, nachdem die Franzosen die Stadt am 21. Ap­

ril bereits erreicht, doch bis auf einen kleinen Trupp wieder verlassen hatten. Unter dem 

Eindruck allgemeiner Auflösungserscheinungen der deutschen Verbände setzte sich 

Groß mit Teilen der USR und der »Kampfgruppe Leithner« über Meersburg in Richtung 

Bregenz und Dornbirn ab, noch bevor die französischen Streitkräfte am 25. April 1945 in 

Radolfzell einrückten.71 Eine in Radolfzell verbliebene, kleine Einheit der USR sprengte 

das Munitionsdepot am Schießstand und setzte sich schließlich über den Bodanrück 

nach Konstanz-Egg und von dort per Schiff nach Lindau und Bregenz ab, darunter der 

letzte Kommandeur der Schule, SS-Standartenführer Willi Braun und SS-Hauptsturm-
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führer Dr. Ewald Plog (1907-?), zuständig für die »Weltanschauliche Erziehung« an der 

USR. Sämtliche Personal- und Wehrunterlagen der U SR wurden mit anderen Unterlagen 

und Büchern bei der Schiffspassage in Stahlkisten im See versenkt.72 Mit Befehl Willi 

Brauns galt die USR, deren Reste sich vor den nachrückenden Franzosen von Lochau 

nach Dornbirn, Sulz und ins Klostertal abzusetzen versuchten, ab 3. Mai 1945, 0 Uhr als 

aufgelöst.

DAS D A C H A U E R  KZ-AU SS EN KOM M AN DO RADOLFZELL 
(19.  MAI 1941 - 1 6 .  JA NU AR  1 9 4 5 )

Die SS stellte mit den Totenkopfverbänden in den Konzentrationslagern nicht nur 

das Wachpersonal, sondern setzte die KZ-Häftlinge systematisch in und außerhalb der 

Stammlager als Zwangsarbeiter ein und verfügte deren Einsatz in der zunehmend unter 

Arbeitskräftemangel leidenden Kriegswirtschaft. Zu diesem Zweck fielen die Konzen­

trationslager ab 1942 in den Zuständigkeitsbereich des Wirtschafts- und Verwaltungs­

hauptamts der SS. Grundsätzlich als ein System der »Vernichtung durch Arbeit« konzi­

piert, gab es in der KZ-Häftlingssarbeit unter »wirtschaftlichen Gesichtspunkten« auch 

Einsatz-Varianten, die zumindest au f vorläufige »Erhaltung« der Arbeitskraft zielten. 

Das gilt auch für jenen Teil der KZ-Außenlager und Außenkommandos, in denen die SS 

für ihre eigenen Belange Zwangsarbeit verrichten ließ. Am 19. Mai 1941 wurde mit der 

»Überstellung« eines ersten Kontingents von deutschen, polnischen und tschechischen 

KZ-Häftlingen aus Dachau, die in Begleitung einer SS-Wachmannschaft am Radolfzeller 

Bahnhof ankamen und vor den Augen der Bevölkerung durch die Stadt geführt wurden, 

das KZ-Außenkommando Radolfzell eingerichtet.73 Untergebracht waren die Häftlinge 

im zweigeteilten, gepflasterten ehemaligen Pferdestall der Heinrich-Koeppen-Kaserne. Zu­

sätzliche Zellen zur Verbüßung von Sonder- und Strafarrest befanden sich in einem Kel­

lergang hinter dem Wachbereitschaftsraum der USR. Die »Belegstärke« des KZ-Außen- 

kommandos wurde in den ersten Monaten au f mindestens 113  Häftlinge erhöht. Damit 

zählte Radolfzell in dem zwischen 1941 und 1945 sprunghaft ausgebauten System von 

zuletzt 140 Dachauer Außenlagern und Außenkommandos zu den frühesten, hinsicht­

lich seiner Größe zu den kleineren bis mittleren Dachauer »Außenstellen«.74 Das Gros 

der Häftlinge wurde von der USR bis Oktober 1942 zum Bau eines Großkaliber- und 

Pistolenschießstandes im Gewann Altbohl eingesetzt. Nach Abschluss dieser Arbeiten 

stand ein Restkontingent bis Januar 1945 für weitere Belange der USR au f dem Kaserne­

nareal und im Radolfzeller Umland zur Verfügung. Die jüngst aufgefundene Dachauer 

Häftlingsliste -  Aussenkommando: Radolfzell (SS-Unteifiihrerschule) / Ausgerückt am 1g. Mai

19 4 1 datiert vom 18. Mai 1942, nennt die Namen, Geburtsdaten, Häftlingsnummern, 

Haftarten und Dachauer Blocknummern jener 113  Häftlinge, die zu diesem Zeitpunkt 

das KZ-Außenkommando bildeten. Da in ihr zahlreiche Häftlinge genannt werden, die
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K o n z e n t ra t io n s la g e r  Dachau 
A r b e it s e in s a t z

KL^, 18. Hai 19̂ 2
TO

Aussenkoramando 1 S i D O I F S E L L II

( 'n - Unterführer - Schule )

AusRarückt am 19 .Mai 19421:

=== = ============= = == = = = = t° = ~« ™ — -=====================

Vor- und Zuname: Haft tu.- L -Gei'. Nr. Geb.Dat. Bl.

=====*=========-= ====

ijauss, Gottlieb (CAR}) Sch-2x£LL 115 9.10.89 2
,Pf eii'fer, Hermann (CAR)) Sch 20617 22. 12.05 6
1 Ams, Valentin AZR 4963 5. 2.06 22
v'Berger, Otto PSV 25559 19. 6.86 24

Biereth, Adolf Sch 24.10? 17 . 6.00 6
>4$iea?nät, Martin Sch-P 19642 18 . 10.09 18

> Blumenrcder, 5ritz AZR 2486 28. 9.12 22
. ’ Böhin f Jakob sbv 2J851 16 . 5.02 24

.Böshaar, Adan Sch 24515 8. 9.99 4

^Bouillon, Eduard AZR 27145 19. 9.13 22
(^Braun, Jose::' AZR 19647 12 . 10 .CO 22
iBroszinski, Manuel, AZR 156^3 7. 3.22 22
/Brücker, ALur, BSV 16844 15* 7.89 24

Buchbauer, Hans AZR 1933Ö 14. 6.07 22
/Bury, IJüdiger Sch 14404 i3 .lO.ll 4

^Creutz, Heinrich Sch 16866 27- 7.96 9

Dalcolmo, Andreas PSV 2166 1. 7-06 24

/Distelkamp, Ludwig FSV 2171 15 . 2.02 24

*Dohlen, Franz AZR 14403 27. 8 .11 9

^Drehsen, Josef AZR 26587 26. 9.09 22
-Dürschlag, Toophil PSV 17&70 2 . 9-95 1 1
. Knda Albert PSV 1203 28. 1 .9 1 24

/B|lngl j^hringer, Hermann ■Jch 685 22. 6.04 6
j/eustei, Franz Sch 20293 14H0105 4

(-l'inadorf ,Karl Sch 15S33 2 . 12.09 6
’/rritz , karl Sch 17905 17. 5.20 4

1 Fröhlich, Aiois AZR 25665 14. 1.84 22
'Frorn, -«-rnold AZR 15 189 1 . 11 .0 6 22
* Fuchs, i-uawic Frie rieh BSV 23^37 24. 6.00 24

^Gasser, Thoiras Sch 19970 5 . 5.02 6

n3asch, Geoids Sch 13483 28. 4.91 6

/Geier, Franz PSV 24825 2.12.08 1 1

1' Glorius, Frido lin PSV 24833 2 1 . 1 . 1 2 1 1

Borgens, Paul AZR 23471 15. 4.14 22

/

y

Abb. 7: erl.-(edigt) -  Die Dachauer H äftlin gsliste  Arbeitseinsatz/Aussenkommando: Radolfzell (SS-ünterfiihrerschule) 

19. Mai 1942, Seite 1 (v. 4).

nachweislich erst nach dem ig. Mai 1941 in das Stammlager Dachau eingewiesen worden 

waren, eine Transportliste vom 19. Mai 1941 sber nicht überliefert ist, lässt sich nicht 

sagen, wie und wann diese 113  Häftlinge im ersten Jahr des Außenkommandos nach 

Radolfzell kamen. Gelistet sind in diesem Schlüsseldokument 46 sogenannte politische
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»Schutzhäftlinge« (42 (recte 41) Deutsche, 3 (recte 4) Polen und 1 Tscheche), 35 soge­

nannte »Asoziale« (abgekürzt: A ZR-»A rbeitszw ang Reichsbehörde«) und 32 sogenannte 

»Kriminelle« (abgekürzt: PSV - »polizeiliche Sicherungsverwahrung«)75.

Der Kommandoführer, der die Befehlsgewalt über die Dachauer Häftlinge hatte, 

unterstand seinerseits der Kasernenkommandantur und somit der USR. Ebenso über­

nahm die U SR die Aufsicht über die Häftlinge im Kasernenbereich. Laut Schulbefehl des 

damaligen USR-Kommandeurs Willi Braun war deren Wachdienst sinngemäß dem der Kon­

zentrationslager durchzufuhren, was de facto die Übernahme der Dachauer Disziplinär- und 

Strafandrohung (»Lagerordnung«) wie auch der Dienstvorschriften für das Wachpersonal im 

Außenkommando Radolfzell bedeutete beziehungsweise diese voraussetzte. Die von 

Theodor Eicke zuerst für das KZ Dachau entworfenen, dann für alle Konzentrationslager 

prototypischen Bestimmungen fanden Ausdruck in der bereits am 1. Oktober 1933 erlas­

senen Disziplinär- und Straf androhung jur das Gefangenenlager und in den Dienstvorschriften jur 

die Begleitposten und die Gefangenenbewachung. Letztere regelten bis ins Einzelne das Verfah­

ren des Häftlingsappells, des Abmarsches der Häftlingskolonnen zum Arbeitseinsatz­

ort, die Pflichten der Torwachen und Begleitposten, sogar den Wortlaut einzelner Kom ­

mandos, den Abstand, den die Posten von den Häftlingen zu halten hatten, die Form 

der Ehrenbezeigung u. a. Die in der »Lagerordnung« je nach »Vergehen« vorgesehenen 

Strafen waren strenger Arrest zwischen drei und 42 Tagen, verbunden mit 25 Stockhie­

ben zu Beginn und, am Ende der Strafe, mit Strafarbeit oder Einzelhaft; die aufgeführten 

Nebenstrajen: Strafexerzieren, Postsperre, Kostentzug, hartes Lager und Pfahlbinden.

SS-UnterführerschuIe / 3 . Kompanie Radolfzell, 27 .3 .4 3

Ziff. z.: Häf tltngswache:

Der Wachdienst bei Häf tlingen ist sinngemäß dem der Konzentrationslager durchzufuhren. Es 

unterbleibt während des Wachdienstes jegliche Ehrenbezeigung, es sind von der zu bewachenden 

Abteilung 6 Schritte Abstand zu wahren und es ist jede nicht dienstliche Unterhaltung mit den 

Häf tlingen verboten.

F.d.R.d.A.

[Arthur] Burzlajf/ SS-Obersturmfü hrer und Kp.Führer / [Stem pel der] Wajfen-SS-3. 

SS-Untf.-Schule Radolfzell76

In den diesem Schulbefehl zugrundeliegenden Dachauer Dienstvorschriften war zu

lesen:

»Den Begleitposten obliegt lediglich die Bewachung der Gefangenen. Sie richten 

ihr Augenmerk a u f das Verhalten derselben bei der Arbeit. Träge Gefangene sind zur
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Arbeit anzuhalten. (...). Ist ein Gefangener 

bei der Arbeit sichtlich nachlässig und faul, 

oder gibt er freche Antworten, dann stellt 

der Posten den Namen fest Nach Dienst- 

schluss erstattet er Meldung. Selbsthilfe 

bedeutet Mangel an Disziplin. (...). Der 

SS-Mann hat Stolz und Würde zu zeigen. 

(...). Die Anrede >Du< kommt einer Ver­

brüderung gleich. Erniedrigend ist es für 

einen Totenkopfträger, der sich von Bol­

schewiken und Bonzen zum Botenträger 

machen lässt (...). Dem SS-Begleitposten 

ist es verboten, außerdienstliche Gesprä­

che mit den Gefangenen zu führen.«

Auch die Dachauer Vorschriften 

zum sofortigen Gebrauch der Schusswaffe 

im Falle eines Anzeichens von Flucht oder 

Gefangenenmeuterei waren für das Au­

ßenkommando Radolfzell maßgeblich. 

In den Dienstvorschriften hieß es dazu:

»Versucht ein Gefangener zu ent­

fliehen, dann ist ohne Anruf auf ihn zu 

schießen. Der Posten, der in Ausübung 

seiner Pflicht einen Gefangenen erschossen hat, geht straffrei aus. Wird ein Posten von 

einem Gefangenen tätlich angegriffen, dann ist der Angriff nicht mit körperlicher Ge­

walt, sondern unter Anwendung der Schußwaffe zu brechen. (...). Schreckschüsse sind 

grundsätzlich untersagt.«77

Bei Außeneinsätzen der Häftlinge zeichnete das Dachauer Wachpersonal, beste­

hend aus etwa zehn bis fünfzehn Angehörigen des »Totenkopfsturmbanns Dachau«, für 

die Bewachung verantwortlich. Die äußerst schwere Arbeit des Häftlingskommandos 

an den sechs bis zu 300 Meter langen Schussbahnen im Radolfzeller Stadtwald bestand 

darin, den gewonnenen und auf Loren herangeführten Erdaushub ohne adäquates Werk­

zeug zu seitlichen Erdwällen und Kugelfängen aufzuschütten und zu befestigen. Erster 

Kommandoführer bei Fertigstellung des etwa drei Kilometer von der Kaserne entfernten 

SS-Schießstandes zwischen Mai 1941 und August 1942 war der später als Kriegsverbre­

cher im Dachau-Hauptprozess (15. November 19 45-13 . Dezember 1945) von einem ame­

rikanischen Militärgericht zum Tod verurteilte und hingerichtete SS-Hauptscharführer 

Jo se f Seuß (1906-1946)78, der in seinem bei Schuldspruch und Strafbemessung berück­

sichtigten Affidavit zugab, in Radolfzell »besonders hart« -  particularly hard -  gegen 

Häftlinge vorgegangen zu sein und sie misshandelt zu haben: Ich kam in das Radolf zeller

Abb. 8: Der Pferdestall der SS-Kaserne. Ab Mai 1941 waren 
in den ehem aligen Pferdekojen die KZ-Häftlinge unter­
gebracht. Privatfotografie um 1938 . Urheber unbekannt.
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Außenlager. Ich war dort uon Mai 1941 bis August 1942 als Kommandof ührer. (...). Tatsächlich 

habe ich die Leute nur geprügelt, als ich Kommandofü hrer in Radolfzell war. Im Dachauer Kerker 

habe ich vielleicht nur dreimal Schläge ins Gesicht ausgeteilt. Es mögen auch mehr gewesen sein. (...). 

Als ich im Außenlager (Radolfzell) war, musste ich die Häftlinge besonders hart behandeln.«79 Der 

mitangeklagte, zu zehn Jahren Haft verurteilte SS-Scharführer Hugo Lausterer (1890-?), 

Wachmann des Arbeitskommandos unter Seuß zwischen Februar und August 1942 und 

bis Oktober 1942 in Radolfzell, bestätigte diese »persönlichen Exzesstaten« und gab 

über seinen Vorgesetzten zu Protokoll: »SS-Hauptschafü hrer Seuß schlug die Gefangenen sehr 

ojt während ihrer Zeit in Radolfzell. Er schlug sie mit seinen Händen, mit Stöcken und trat sie auch mit 

Füßen. Einmal sah ich, wie er einen kranken Häftling schlug, weil der Häftling zu krank fü r  die Arbeit 

war. Ich sah Seuß auch, wie er Häftlinge uon einem 30 bis 50 Meter hohen Damm hinunterstieß. Er 

tat dies, nachdem er sie geschlagen hatte.80

Der R u f als besonders grausamer Leiter des Dachauer Kommandanturarrests 

(»Bunker«), zuständig für die Strafmaßnahmen im Stammlager Dachau, begleitete Seuß 

nach Radolfzell. Der »politische Vorbeugungs-« beziehungsweise »Schutzhäftling« 

Leonhard Oesterle (19 15-2009), am 19. Mai 1941 unter Seuß aus Dachau ins Außen­

kommando Radolfzell verlegt und am 15 . November 1943 von dort zusammen mit dem 

tschechischen Schutzhäftling Oldrich Sedläcek (1919-1949) in die Schweiz geflohen81, 

erinnerte sich noch Jahrzehnte später:

»(Josef Seuß), schon als Bunkerleiter in Dachau ein Schrecken der Häftlinge, blieb 

auch in Radolfzell ein gefürchteter Mann. Er war äußerst penibel und achtete pedan­

tisch au f die Einhaltung der Lagerordnung. Er war ein ausgesprochen beamtenhafter 

Typ, der keine Unregelmäßigkeit duldete und Ordnung über alles stellte. Er lebte für die 

Einhaltung der Vorschriften. Sobald er abends der Kaserne den Rücken kehrte, atmeten 

nicht nur die Häftlinge auf, sondern auch die Wachsoldaten. (...). Er war ein grausamer 

Mensch -  nicht weil er sadistisch war, sondern weil er keine Übertretungen der Lagerge­

setze duldete.«82

Die unmittelbaren Nachfolger von Jo se f Seuß als Kommandoführer (ab August 

1942) beziehungsweise Hugo Lausterer u. a. als Angehörige der Dachauer Wachmann­

schaft (ab Oktober 1942) sind nicht eindeutig bestimmbar. Erst ab Dezember 1943 ist 

SS-Oberscharführer Hermann Rostek (1898-1970) als Kommandoführer namhaft zu 

machen, der dies bis zur Auflösung des Lagers im Januar 1945 blieb. In einem Dachauer 

Folgeprozess (Case No. 0 00-50-2-68) wurde Rostek 1947 wegen seiner Tätigkeiten im 

KZ Dachau und weiteren Außenlagern (1942-1945) zu zwei Jahren Haft verurteilt; im 

Gegensatz zu Seuß konnten ihm keine persönlichen Exzesstaten gegenüber Häftlingen 

nachgewiesen werden.83

Zu den Existenzbedingungen der Häftlinge im Außenkommando Radolfzell ist 

das Archivmaterial beschränkt au f einen Ermittlungsvorgang der Staatsanwaltschaft 

München 1954 und au f noch später begonnene »Vorermittlungen« der Zentralstelle Lud­

wigsburg, die in den 60er und 70er Jahren erstmals ehemalige Häftlinge zu Haftbedin­
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gungen und strafverfolgungsrelevanten Vorkommnissen im Außenkommando Radolf­

zell befragte. Sie bestätigten, dass das KZ-Außenkommando über die Kantine der USR 

versorgt wurde, was jedoch nicht bedeutet, dass die Ernährung deshalb ausreichend und 

der schweren Arbeit am Schießstand angemessen war. Dass Unterbringung und Verpfle­

gung »verhältnismäßig gut« gewesen sein sollen®4, besagt nicht, dass sie »gut« waren. 

Der Euphemismus impliziert lediglich, dass es in Radolfzell zu keinen Todesfällen durch 

Verhungern gekommen ist und Radolfzell kein Kommando war, das systematische »Ver­

nichtung durch Arbeit« betrieb. Hunger aber gehörte auch in Radolfzell ebenso zum 

Alltag der Häftlinge wie menschenunwürdige Unterkunft, unzureichende Bekleidung, 

schlechte medizinische Versorgung und schikanöse Behandlung durch das SS-Wachper­

sonal.85 Zu den rigiden Strafmaßnahmen des Radolfzeller Wachpersonals unter Josef 

Seuß äußerte sich der überlebende Häftling Karl Täuber (1912-?) vor der Staatsanwalt­

schaft München. Er erinnerte sich konkret an die Misshandlung von fünf Häftlingen, die 

sich einen weggeworfenen Zigarettenstummel geteilt hatten. Seuß hatte sie dabei beob­

achtet und schlug zunächst mit Fäusten und einer Wurzel zu, bevor er Essensentzug ver- 

ordnete. Die Häftlinge mussten während der Mittagszeit mit 20 bis 25 Pfund schweren 

Steinen mindestens eine Stunde »Strafstehen«. Seuß schickte schließlich die Strafmel- 

dung von Radolfzell an das Stammlager Dachau. Etwa ein halbes Jahr nachdem die fünf 

Radolfzeller Häftlinge wegen verbotenen Rauchens von Seuß verprügelt worden waren, 

erhielten sie nach ihrer Rücküberstellung nach Dachau ihre offizielle Strafe gemäß der 

»Lagerordnung«: 25 Stockhiebe und 42 Tage Bunkerarrest.86

Es kam zu Fluchten beziehungsweise Fluchtversuchen einzelner Häftlinge, die 

entsprechend der »Lagerordnung« u. a. mit tagelangem »Strafstehen« der Mithäftlinge 

geahndet wurden. So erinnerte sich Leonhard Oesterle an die gleichzeitige Flucht dreier 

Tschechen (vor November 1943), die die Kasernenwache am Tor überwältigt hatten: 

»Dieser gelungene Fluchtversuch war eine Blamage für das Wachpersonal, das nun seine 

Wut an den Häftlingen ausließ: Sie mussten die restlichen Nachtstunden und den gan­

zen folgenden Tag unter freiem Himmel in Reih und Glied stehen bleiben. Es hieß, sie 

müssten ausharren, bis die Geflohenen gefasst wären«.87 Einer sei schließlich erschos­

sen zurückgebracht, der zweite lebend eingefangen worden; vom dritten wurde behaup­

tet, man habe ihn tot aufgefunden. Der ehemalige SS-Rottenführer Scheinpflug erinnerte 

sich, ohne nähere Angaben, an eine weitere Häftlingsflucht im Frühjahr 1944, mut­

maßlich ebenfalls in die Schweiz.88 Während des Arbeitseinsatzes 1941/42 am Schieß­

stand wurde, durch überlieferte Dokumente aus Dachau und Radolfzell nachweislich, 

mindestens ein Häftling vom SS-Wachpersonal ermordet -  im Jargon der Täter: auf der 

Flucht erschossen. Jacob Dörr (geb. 1916) war erst am 25. April 1941 von seiner Geburtstadt 

Frankfurt in das KZ Dachau verschleppt worden und war dort mit der Häftlingsnummer 

24562 als »Asozialer«, d.h. AZR-Häftling von der Lagerverwaltung registriert. Ins Au­

ßenkommando Radolfzell kam er als »politischer VorbeugungshäftIing«'\ Seine Leiche 

wurde noch am Tag der Ermordung am 11. November 1941 Krematorium Konstanz
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eingeäschert. In der Abschrift des Dachauer Totenbuches zwischen n . Mai 1941 und 22. 

Mai 1945 -  das Original ist verloren -  sind insgesamt 8323 Tote in den 140 Dachauer 

Außenkommandos und -lagern verzeichnet, darunter zwei Tote im Außenkommando 

Radolfzell90. Weder der 1941 ermordete Jacob Dörr noch die von Oesterle erinnerten drei 

geflohenen Tschechen sind a u f der zitierten Häftlingsliste vom Mai 1942 zu finden -  als 

einziger tschechischer Schutzhäftling ist dort Oldfich Sedlacek (von der SS-Lagerverwal- 

tung zu Ulrich Sedlacek »verdeutscht«, von seinem Freund Oesterle und den Mithäftlingen 

UH genannt), aufgeführt, der mit Oesterle am 15./16. November 1943 fliehen konnte91. 

Sollten die drei Tschechen nicht schon vor Mai 1942 geflohen und/oder getötet worden 

sein, wäre dies ein Beleg für weitere, nach dem 18. Mai 1942 aus Dachau nach Radolf­

zell verfügte Überstellungen. Grundsätzlich sind die Veränderungen der Belegstärke 

durch Zugänge und Rücküberstellungen aufgrund einer unvollständigen Überlieferung 

von Stärkemeldungen und Transportlisten nur teilweise rekonstruierbar. Die Anzahl der 

113  Dachauer KZ-Häftlinge in Radolfzell, Stand 18. Mai 1942, dürfte trotz späterer Zu­

gänge -  belegbar ist lediglich die Überstellung zweier weiterer Häftlinge im September 

194292 -  nicht wesentlich überschritten worden sein. Insgesamt lassen sich au f Grund­

lage der archivalischen Überlieferung durch das Archiv der Gedenkstätte Dachau und 

durch den ITS Bad Arolsen namentlich 118  Häftlinge ermitteln, die das Außenkommando 

Radolfzell zwischen 1941 und 1945 durchlaufen haben. Belegt ist ferner, dass, nachdem 

die Arbeiten am Schießstand zum Abschluss gebracht worden waren, zwischen Mitte 

Juni und Anfang Dezember 1942 insgesamt 85 Häftlinge nach Dachau rücküberstellt 

wurden.93 Einige wenige wurden dort 

entlassen, andere starben bald darauf 

in Dachau oder erlebten dort oder in 

einem Außenlager 1945 ihre Befreiung.

Die Mehrzahl von ihnen wurde jedoch 

gruppenweise von Dachau in andere 

Konzentrations- und Vernichtungsla­

ger verlegt -  dokumentiert sind durch 

Dachauer Häftlingspersonal- beziehungs­

weise Schreibstubenkarten-Einträge noch 

im Herbst 1942 Überstellungen der 

Radolfzeller Häftlinge u. a. nach Groß- 

Rosen (10. August 1942), Natzweiler 

(19. August 1942), Sachsenhausen (4.

September 1942), Buchenwald (19. Sep­

tember 1942), Auschwitz (26. Oktober 

1942), Neuengamme (2. November 

1942) und Mauthausen (20. November 

1942).94 Am 16. Januar 1945 wurden
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die letzten 19 in Radolfzell verbliebenen KZ-Häftlinge in Richtung Dachau überstellt.95 

Dreien gelang während des Eisenbahntransports die Flucht, die übrigen wurden nach 

einem Tieffliegerbeschuss nach Leonberg umgeleitet, wo sich ein Außenlager des KZ 

Natzweiler befand.

Am 25. April 1945 erfolgte der Einmarsch der französischen Truppen96, die An­

fang Mai 1945 die Kaserne belegten und diese wie auch den Schießstand ohne größere 

bauliche Veränderungen nutzten. Nach dem Abzug der französischen Streitkräfte 1977 

sind das Kasernenareal und seine Gebäude sukzessive ziviler Nutzung geöffnet worden 

und gehören heute zum sogenannten »Gewerbegebiet Nord«. Der aufgelassene Schieß­

stand ist im zunehmend überwucherten Gelände in Ausmaß und Substanz deutlich er­

kennbar und erhalten.

E R I N N E R N ,  VERANTWORTEN?

Zum Volkstrauertag 2001 ließ die Stadt am »Kriegerdenkmal«, an dem nach wie 

vor einmal jährlich Ansprachen gehalten und Kränze abgelegt werden, eine transparente 

Text-Stele errichten, die dessen Fraglichkeit reflektiert: NS-Relikt und steingewordenes 

Symbol für eben die Verbrechen zu sein, an die Radolfzell in Verantwortung seiner Ge­

schichte mit einem -  erst noch zu schaffenden -  Mahnmal erinnern müsste: Als dieses 

Denkmal 1938 aujgestellt wurde, waren die Planungen für den nächsten Krieg und den Holocaust 

schon weit fortgeschritten. Millionen Männer, Frauen und Kinder wurden Opfer der nationalsozialis­

tischen Unmenschlichkeit.

Und sonst? Seit 2007 erinnert auf dem Seetorplatz ein namenloser Gedenkstein 

mit der kommentarlosen Inschrift Radolf zell / 22.10.1940 / Gurs an die von Radolfzell nach 

Gurs deportierte Jüdin Alice Fleischel.

Eine peripher gelegene Sackgasse auf dem Areal der ehemaligen Kaserne wurde 

nach dem im November 1941 von SS-Wachpersonal ermordeten KZ-Häftling Jacob Dörr 

benannt.

Anlässlich des offiziellen Gedenkens zum Volkstrauertag 200g wurde am »Krie­

gerdenkmal« in den Ansprachen Radolfzeller Gymnasiasten unter anderem die Forde­

rung laut, die Veranstaltung künftig an einen anderen Ort in der Stadt zu verlegen. Mit 

ihrer Kranzniederlegung -  Zum Gedenken an die Menschen im KZ-Außenlager Radoljzell -  an 

der Textstele setzten die Schüler ein Zeichen des offenkundig und bleibend schwierigen 

Erinnerns in dieser Stadt.

Am 12. Januar 2010 beschloss der Kulturausschuss des Radolfzeller Gemeinderats 

die Einsetzung einer Projektgruppe mit der Maßgabe, im Eingangsbreich der ehemaligen 

SS-Kaserne ein Mahnmal, resp. eine Gedenkstätte einzurichten. Unter Auflage wurde ein 

finanzieller Zuschuss für die Realisierung des Theaterstücks »Die Flüsterstadt« von Ger­

hard Zahner bewilligt, das sich der Geschichte Radolfzells im Nationalsozialismus offen
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aussetzt und dessen Premiere am 9. April 2010 im frisch sanierten Scheffelhof stattfand. 

Am 16. April 2010 wurde der Dokumentarfilm des Radolfzeller Filmemachers Günter 

Köhler über die NS- und SS-Vergangenheit Radolfzells gezeigt; im Anschluss daran gab 

es eine Podiumsdiskussion.

In privater Initiative wurde am 16. Juni 2010 im Kugelfang einer der drei Kurz­

bahnen der ehemaligen SS-Schießanlage eine Mahntafel installiert. Es entstand eine 

gleichermaßen verborgene wie offene -  und öffentliche Gedenkstätte, die den Opfern 

nationalsozialistischer Gewalt und Menschenverachtung an diesem Ort gewidmet ist.

Anschrift des Verfassers:

Markus Wolter M.A., Gerberau 8, 0-79098 Freiburg/Breisgau

eMail: Wolter.Antiquariat@t-onHne.de
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führer und Angehörigen des »Stam m personals« der 

Kaserne, Willi H ille: III. Btl. SS-Regim ent »Germ a­

nia«. Bataillonsgeschichte 19 3 5 - 19 3 9 , Radolfzell 

1967.

21 »Deutsche Bodensee-Zeitung«, A usgabe vom 2. 

August 19 37 , Nr. 17 7 .

22 SS-O berführer W alter Stein (189 6 -19 85):

NSDAP Partei-Nr. 255956 , SS Nr. 12780 . S f 19 3 1,

H sf 19 32 , S b f 19 3 3 , O bsbf 19 3 3 , Standf 19 34 , SS- 

O berführer 1 .1 .19 3 6 , Führer der Allgem einen SS im 

SS-AbschnittXXIX, Konstanz (15 .3 .19 36 -N o vem b er 

1939), befehligte beziehungsweise koordinierte in 

der Reichspogrom nacht 1938  m aßgeblich und mit 

tatkräftiger Unterstützung der Radolfzeller SS die 

Zerstörung der Konstanzer Synagoge. Stein vor dem 

Konstanzer Landgericht 1962 über den Beginn seiner 

SS-Laufbahn: A n fang  19 3 6  lief ich im Dienstcjebäude

des Schatzmeisters der DAF in Berlin z u fä llig  dem  RFSS 

Himmler in die Hände, der sich sofortfürmich interessierte 

und mich danach uormerkte. Staatsarchiv Freiburg 

(StAF) 178/2, Nr. 42, S. 361 (wie Anm. 29). Im August 

1940 entschied das SS-Personalhauptam t, Berlin, 

Walter Stein sei fü r eine V erw endung  als P olizeiv erw alter  

vorgesehen . Die weiteren Stationen seiner SS- und 

Polizei-Karriere: Zunächst Interim sdienststellung an 

das Polizeipräsidium  von Danzig (August 1940-N 0- 

vem ber 1940); am 15 . März 1941 und a u f Anordnung 

seines obersten Dienstherrn, »Reichsführer SS und 

C h ef der deutschen Polizei«, Heinrich Himmler, 

wurde Stein Polizeidirektor in Torun (Thorn), ab 1. 

O ktober 1941 kom m issarischer, ab 10 . Februar 1942 

endgültiger Polizeipräsident in Danzig; daselbst 

SS-Standortführer. Ernennung zum SS-Führer im 

Reichsicherheitshauptam t (RSHA) (1.10 .19 4 2 ). Ab 1. 

Februar 1944 sollte Stein dann als SS- und Polizei­

führer (SSPF) nach W arschau, was krankheitsbedingt

revidiert wurde. Vom 1. Novem ber 1944 bis 18. Januar

1945 war er schließlich Polizeipräsident von Lodz 

(Litzmannstadt). 1946 wurde Stein von den Ameri­

kanern in einem  Versteck in Bayern aufgespürt und 

wegen Kriegsverbrechen in Torun an Polen ausgelie­

fert und in Danzig 1949 zu einer siebenjährigen Haft 

verurteilt (Freilassung 19 5 3 , Rückkehr nach Deutsch­

land). Seine Straftaten in Konstanz, vor allem die 

erst 1962 vordem  Landgericht Konstanz zur Anklage 

gebrachte »besonders schwere Brandstiftung« vom 

10. N ovem ber 19 38 , blieben schließlich juristisch 

ungesühnt, da das Gericht den »Tatbeitrag des An­

geschuldigten« am Ende der Ermittlungen lediglich 

als »Beihilfe zur besonders schweren Brandstiftung« 

bewertete, deren 20jährige Verjährungsfrist 1962 

bereits abgelaufen war (siehe unten).

23 Landrat und NSDAP-Kreisleiter Carl Engelhardt 

( 19 0 1-19 5 5) . Zu dieserverhängnisvollen Personalie 

von Robert W agners Gnaden, der den »alten Käm p­

fer« und Hitler-Vertrauten Engelhardt als Konstanzer 

Landrat ( 19 3 5 - 19 3 7 )  installierte, vgl.: Ru ck , Micha­

el: Korpsgeist und Staatsbewußtsein. Beam te im 

deutschen Südwesten 1928 bis 19 72 , München 1996, 

S. 15 7  f.

24 Landeskom m issär Gustav Wöhrle (18 7 5 -19 5 4 ). 

Zum nicht m inder aufschlussreichen Fall Gustav 

Wöhrle siehe: Ruck  (wie Anm. 23) S .2 0 2 f .

25 »Deutsche Bodensee-Zeitung« (wie Anm. 21).

26 »Deutsche Bodensee-Zeitung« (wie Anm. 21).

27 Vgl. den Bericht in: »Badische Krieger-Zeitung. 

Amtliches Blatt der Gebietsinspektion Baden des 

N S-Reichskriegerbundes«, 23 (1938), vom 12 . Juni 

1938 . Das »Kriegerdenkm al« am Luisenplatz war 

und blieb -  von seiner m arginalen »Um gestaltung« 

und Erweiterung 1958  u n b e sc h a d e t-b is  heute der 

falsche Ort, um dort am Volkstrauertag der Opfer 

von Krieg und Gew altherrschaft zu gedenken. In 

Idee und NS-Ästhetik repräsentiert es nahezu un­

gebrochen das zwischen 19 38  und 1945 an und mit 

diesem  Denkmal inszenierte SS-Ritual des »Hel­

dengedenktags«. In diesem  Zusam m enhang kann 

nicht überraschen, dass a u f den hinzugekom m enen 

Bronzeplatten unter den 561 Namen der im Zweiten 

W eltkrieg »gefallenen Söhne der Stadt« (heutige 

Sockelinschrift) auch solche aus den Reihen der 

Radolfzeller SS zu finden sind; Heinrich Koeppen, 

Werner Brückner, Markus Faulhaber und andere sind 

unter ihnen.

28 Zur Reichspogrom nacht 1938  in Konstanz und in 

der Region vgl.: Trapp, Werner: Konstanz in derZeit
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des N ationalsozialism us, in: Burchardt, L./Schott,

D./Trapp, W.: Konstanz im 20. Jahrhundert. Die 

Jahre 19 14  bis 1945, Konstanz 1990, S. 3 2 1-3 2 3 ; vgl. 

G l ä s e r , Dietrich: Die Nacht, in der die Fenster klirr­

ten -  Die Pogrom nacht vom 9./10. November 1938 

in Konstanz und im Hegau, in: Hegau. Zeitschrift 

für Volkskunde und Naturgeschichte des Gebietes 

zwischen Rhein, Donau und Bodensee. Themenband 

»Jüdische Kultur im Hegau und am See« (Jahrbuch 

64/2007) Singen 2007, S. 18 5 -2 10 ; vgl. ferner:

B lo c h , Erich: Geschichte derjuden von Konstanz im 

19 . und 20. Jahrhundert. Eine Dokumentation, Kon­

stanz 1996, S. 146; B lo c h , Erich: Das verlorene Para­

dies. Ein Leben am Bodensee 189 7-19 39 . Bearbeitet 

von W ernerTrapp, hrsg. v. Stadtarchiv Konstanz 

(=KonstanzerGeschichts- und Rechtsquellen, Bd. 

33) Sigm aringen 1992, S. 1 15 - 12 2 ;  Fr e i , Alfred G./ 

R un ge, Jens (Hg.): Erinnern-Bedenken-Lernen. Das 

Schicksal von Juden, Zwangsarbeitern und Kriegsge­

fangenen zwischen Hochrhein und Bodensee in den 

Jahren 19 33  bis 1945, Sigm aringen 1990, S. 38-42 

und S .9 8 -10 3 ; E n g e ls in g ,T o b ias : »Die Bude muss 

weg«. Die Konstanzer Synagoge brennt während der 

NS-Jahre gleich zweimal, in: DIE ZEIT, Geschichte,

4 (2008), 1938 . Abschied der Zivilisation, S. 5 1 -5 3 ; 

En g e l s in g , Tobias: Im Verein mit dem Feuer. Die 

Sozialgeschichte der Freiwilligen Feuerwehrvon 

18 3 0 -19 5 0 , Konstanz 1990; W ie h n , Erhard Roy: Zum 

Reichspogrom  1938 . Die Ereignisse in Konstanz 70 

Jahre danach zum Gedenken, Konstanz 2008.

29 Kopien der im Bundesarchiv (BArch) Berlin-Lich- 

terfelde archivierten NSDAP- und SS-Akten Walter 

Steins, Grafs u. a. sind Teil der Untersuchungsakten 

des Landgerichts Konstanz von 1962/63, die im 

Staatsarchiv Freiburg zugänglich sind: StAF, 178/2, 

Nrn. 4 1-4 6 .

30  Vgl. im folgenden: StAF 178/2, Nr. 42, S. 673- 681.

31 Vgl. die Aussagen von Erich Vögele, Führer des 

Löschzugs der Konstanzer Feuerwehr, StAF 178/2, Nr. 

42, S. 325  und den Feuerwehrmännern Jo se f Marx 

und Arthur Schwarz, ibid., S. 3 1 5 f. und 329 -339 .

32 So in der Vernehmung vom 1. O ktoberig62, StAF 

178/2, Nr. 42, S. 375 .

33 Der Staatsanwaltschaft Konstanz gelang es 1962, 

neben den Konstanzer Feuerwehrleuten mehre ehe­

m alige Angehörige der Radolfzeller SS zu ermitteln 

und zu den Vorgängen 1938  zu befragen; sie lebten 

nach 1945 in Radolfzell und Singen: der Führer der 

Allgem einen SS Radolfzell bis 1937 , Emil Traub, da­

nach Zivilangestellter in der Radolfzeller SS-Kaserne

(S. 34 3-34 7); die Angehörigen der SS-VT Bernhard 

Budde (S. 549), Henry Hübeler (S. 543), Hans Witz­

strock (S. 559), Willi Hille (S. 563), Eduard Klejewski 

(S. 567), Heinz Schiller (S. 569) und Walter Büchner 

(S- 573); StAF 178/2, Nr. 42, passim.

34 Wilhelm Dietrich Morisse (19 0 1-19 4 5 ; vermisst). 

SS-Sturmbannführer. SS-Nr. 3874. In der Pogrom­

nacht 1938 war Morisse als SS-Hauptsturmführer der 

verantwortliche Zugführer des Pionierzugs (»Spreng­

trupp«) des III./SS-VTGermania in Radolfzell, d erd ie 

Synagogen von Konstanz, Gailingen und Randegg 

sprengte. Vgl. StAF 178/2, Nr. 41 u. 46.

35 Aussage Walter Büchners vom 26. November 

1962: StAF 178/2, Nr. 42, S. 573-579 .

36 Aussage Walter Steins vom 23. Januar 1963: StAF 

178/2, Nr. 42, S. 67g.

37 Am 26. Januar 1946 kam es wegen der schweren 

Körperverletzungen und Synagogenzerstörungen 

zu ersten Ermittlungsverfahren gegen Walter Stein, 

Alfons Graf, Jo se f Kalinowski (Allgemeine SS, Kon­

stanz), Heinrich Koeppen und Wilhelm Morisse. In 

Unkenntnis des Todes des Beschuldigten brachten 

die Gendarm eriemeister G. Wenk und K. Gut die 

»Brandstiftung und Sprengung der Synagoge« 

Gailingen gegen Heinrich Koeppen am 22. Februar

1946 zurförm lichen Anzeige. Vgl. StAF 178/2, Nr. 41. 

Am 4. Mai 1947 erstattete zudem Karl Bloch gegen 

den Gailinger Altbürgermeister Alois Sproll Anzeige 

wegen dessen aktiver Beteiligung an den schweren 

Misshandlungen Gailingerjuden durch Radolfzeller 

SS-VT; vgl. StAF 178/2, Nr. 3, S. 3 5 f.

38 Zit. nach Sc h m ie d e r , Dagmar: Die Familie 

Guggenheim-Heilbronn, in: Allmende 4 5 ,19 9 5 ,

S. 1 3 2 - 15 1 .

39 Zit. nach Bo h r e r , Jenny: Memoiren 19 33 bis 

1938, in: Allmende 4 5 ,19 9 5 , S. 36 -94 ; vgl.: Bo h ­

r e r , Jenny: Die Frau eines Rabbiners erinnert sich 

(19 33-19 38 ). Hrsg. v. Horst Reichhardt. Neuauflage, 

Schaffhausen 2005.

40 Aussage vom 14. März 1946; vgl. StAF 178/2, Nr.

43, S . 5 5 f.

41 Staatsarchiv Freiburg ( StAF) 178/2, Nr. 43, S. 5 7 -  

61. Vgl. für den Gesam tzusam m enhang die um fas­

senden Erinnerungen von Dr. Hannelore König-W olf 

(geb. 1925), der Tochter Nathan Wolfs: »Hitler war 

weg und wir waren da« -  Manfred Bosch im Ge­

spräch mit Hannelore König, in: Hegau 64/2007 (wie 

Anm. 28) S. 2 39 -310 .

42 Der studierte Jurist, Dozent, Verlagslektor und 

Landwirt Erich Bloch (1897-1994) war mit dem
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W angener Dichter des Landjudentum s Jacob Picard 

befreundet, lebte nach seinem  Studium von 19 22  bis 

1929  selbst in der jüdisch geprägten Landgem einde 

W angen als freier Schriftsteller und Publizist, nach 

19 33  bis 1938  schließlich in Horn, wo er ein kleines 

Landgut als G em üsebauer bewirtschaftete. Seine 

Erinnerungen und Bücher hat Erich Bloch nach sei­

ner Flucht, Emigration nach Palästina und Rückkehr 

nach Deutschland veröffentlicht; vgl. Anm. 28.

43 B l o c h , Erich: Das Ende einer Illusion, in: Das ver­

lorene Paradies (wie Anm. 28) S. 1 15 - 1 2 2 .

44  So übereinstim m end mehrere A ussagen: StaF 

178/2, Nr. 42, S. 35 1 (Traub), 543 (Hübeler), 679 

(Stein).

45 Vgl.: Fin c k h , Ludwig (wie Anm. 3) S. 77.

46  Zu Aufstellung, Gliederung, Stärkem eldungen, 

Führerstellenbesetzungen und Gestellungen dieser 

Ersatzeinheit vgl. BArch Berlin-Lichterfeide, bzw. 

BArch-MA Freiburg, N 756 /3373.

47 Zu Personalia der SS-Führungsebene sind für 

diese Arbeit im Folgenden nachstehende Quellen 

berücksichtigt worden: SS-Verordnungsblatt der 

W affen-SS (19 4 0 -4 3), SS-Personalveränderungsblatt 

(19 4 4 -30 . Januar 1945), D ienstalterslisten (DAL) der

SS der NSDAP (19 34 -19 4 4 ) und DAL der Waffen-SS 

(Juli 1944). Diese im Bundesarchiv überlieferten 

Verzeichnisse der aktiven SS-Führer der Allgem einen 

und der W affen-SS sind nach Rang und Dienstalter 

bzw. nach D ienstgradbeförderungen geordnet. Her­

ausgegeben wurden sie vom SS-Personalhauptam t.

48 Die verantwortlichen Kom m andeure der »Toten- 

kopf-SS« in Radolfzell waren: von Dezember 1939  

bis Februar 1940: SS-O bersturm bannführer Ernst 

Buchm ann (189 7-?), NSDAP-Nr: 119  969, SS-Nr.: 

2756. Goldenes Parteiabzeichen, Totenkopfring der 

SS. Unter Buchm anns Kom m ando erfolgte die Verle­

gun g von Breslau nach Radolfzell. Von Februar 1940 

bis O ktober 1940: SS-Sturm bannführer Heinrich 

S c h e in g r a b e r  (1900-?), NSDAP-Nr. 5 7 19 15 , SS-Nr.

< 10000. Zuvor Adjutant im Konzentrationslager 

Dachau, SS-Totenkopfstandarte 1 »Oberbayern«, 

( 19 3 4 -19 3 7 ) , d aselbst Bataillons-Kom m andeur 

(19 3 7 - 19 3 8 ) , Btl.Kdr. SS-Totenkopfstandarte 10 , KZ 

Buchenwald (1940). Scheingrabers Befehlen folgten 

die regionalen Deportationsm aßnahm en im Rahmen 

der»W agner-Bürckel-Aktion« am 2 1 . I 2 2 .  Oktober 

1940. 3. Von N ovem ber 1940 bis Januar 19 4 1: SS- 

O bersturm bannführer (Standartenführer 1941) 

Heinrich (Heimo) H ie r t h e s  (18 9 7 -19 5 1) , NSDAP-Nr. 

2945974, SS-Nr. 282042. Zu vor V./SS-Tote nkopfstan-

darte 2 »Brandenburg«, KZ Sachsenhausen (1937), 

Kdr. VII./SS-Totenkopfstandarte 3 »Thüringen «, KZ 

Buchenwald (August 1937-Som m er 1939), Kdr. II./ 

SS-Totenkopfstandarte 7. Brünn (Septem ber 1940 

-N o v e m b e r  1940). Unter Scheingrabers Kom m an­

danturw urde das Bataillon am 1. D ezem beri94i von 

Radolfzell nach Stralsund verlegt. Hierthes, zuletzt 

SS-Standartenführer, starb in russischer K riegsge­

fangenschaft.

49 Für den G esam tzusam m enhang vgl. Archivdirek­

tion Stuttgart (Hg.): Dokumente über die Verfolgung 

der jüdischen Bürgerin  Baden-W ürttem berg durch 

das nationalsozialistische Regim e 19 3 3 - 19 4 5 . M.

Teil., Stuttgart 1966, S. 2 32 -2 6 6 . Vgl. Bloch, Ernst: 

Geschichte der Juden von Konstanz (wie Anm. 28)

S. 16 4 -16 8 .

50 Zu W angen vgl.: Kö n ig , Hannelore (wie Anm. 28)

S. 288; zu Gailingen vgl. die Zusam m enstellung von 

Dagm ar Schm ieder und Beate Steg-Bayer, in Götz, 

Franz: Gailingen -  Geschichte einer Hochrhein­

gem einde (Hegau Bibliothek Band 98) Gailingen/ 

Tübingen 2004, S .457-46 6)

51 Das Dokument des SS-Führungshauptam tes in 

Berlin-W ilm ersdorf ist a u f den 2 9 .1.19 4 1 datiert; vgl. 

BArch Berlin-Lichterfelde, NS 19 /35 12 , Errichtung 

einer SS-Unterführerschule in Radolfzell, Jan . 19 4 1; 

hier: SS-Führungshauptam t, Geheim e Kom m ando­

sache RFSS, vom 29. Jan uar 19 4 1. Vgl auch BArch 

Berlin-Lichterfelde, N S19/3519 , BArch-MA Freiburg, 

N 75Ö/33ob und das fragm entarisch überlieferte 

Schulungsm aterial (Ständige Belehrungen) der USR, 

beinhaltend Auszüge aus dem »Verordnungsblatt 

der W affen-SS« und dem M ilitärstrafgesetzbuch 

(MStGB), Befehle und Erlasse Heinrich Himmlers 

u .a ., BArch-MA Freiburg, RS 13 / 114 , SS-Unterführer­

schule Radolfzell 19 4 1-19 4 4 .

52 In den im Krieg okkupierten Gebieten wurden 

später noch drei weitere Unterführerschulen auf­

gestellt: Arnhem (Arnheim), Lubliniec (Lublinitz) 

und Owinska (Posen-Treskau); letztere verlegte 

man im Herbst 1943 ins slowenische Ljubljana (Lai­

bach).

53 Zu den Unterführer-Dienstgraden (Unteroffiziers­

dienstgrade) der SS gehörten: Unterscharführer, 

Scharführer, O berscharführer, Hauptscharführer, 

Sturm scharführer, Stabsscharführer. Erster Offiziers- 

bzw. Führer-Dienstgrad der SS w arderSS-U n ter- 

sturmführer. Die Radolfzeller USR-Lehrgänge führten 

im Rahmen der »Unterführer-Laufbahn im Truppen­

dienst« zur Beförderung zum SS-Unterscharführer.
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54 Vgl.: Reichsführer SS/SS-Hauptamt (Hg.): »Dich

ruft die SS!«, Berlin 1943.

55 Im Militärarchiv Freiburg befinden sich Kopien 

säm tlicher Aufgaben blätter der Abschlussprüfung 

des Radolfzeller RFA-Lehrgangs vom 15 . Mai 1941 (= 

4. Kriegs-Reserve-Führer-Anwärter-Lehrgang) in den 

Bereichen »Taktik«, »Waffenkunde« und »Weltan­

schauung«. Letztere geben einen detaillierten Ein­

druck von der Ideologisierung der späteren SS-Füh- 

rerim  Rahmen ihrer »weltanschaulichen Erziehung«: 

Wahlthemen (120 Min): 1. Aufstieg und W erdegang im Wer­

den des dt. Volkes. 2. Die Partei als W illensträgerin des d t  

Volkes. 3. Wie beurteile ich die augenblickliche politische 

Lage? -  Pflichtthemen (50 Min): 1. Was bedeutet G roß­

germ anisches Reich? 2. Weshalb zerfiel das 2. Reich? 3. Aus 

welchen  Rassen setzt sich das deutsche Volk zusammen? 4. 

Lässt sich die Zug eh örigk eit zur SS mit der Zugehörigkeit zu 

einer christlichen Gemeinschaft uerbinden? Vgl. BArch-MA 

Freiburg, N 7 5 6 /3 30 ^  Bl. 7 ff.

56 Ober die Belegstärke, die Stellenbesetzung 

der Führer und Zuweisung von Unterführern, SS- 

Männern und Ausrüstung entschied und befahl das 

Kom m andoam t der W affen-SS in Berlin.

57 Thomas Müller (1902-?): SS-Oberführer. Mitglied 

der NSDAP seit 19 33 (Nr. 3 447 996), SS-Nr. 109 770, 

Kom m andeur I./ SS-Standarte »Der Führer« (Novem­

ber 1939- Februar 1941), Kdr. USR 15 .2 .1941-Februar 

19 4 3, Kdr. SS-Panzer Grenadier Regiment 2. 9. Pan­

zer Grenadier Division »Hohenstaufen« (20 .2 .19 4 3-

10 .7 .1944), SS-Standartenführer (21.06.1943), Kdr.

9. SS-Panzer Division »Hohenstaufen« (28 .6 .1944-

10 .7 .19 44), SS-Führerreserve (10.7.1944), SS-Divi- 

sionsführer Lehrgang (14 .7 .19 44-23 .8 .19 44), SS- 

Oberführer, Kdr. 17 . SS- Panzer Grenadier Division 

»G ötz von Berlichingen« (30.9.1944-?), Kdr. Aufstel­

lungsstab und Kdr. der 25. SS-Freiwilligen Grenadier 

Division »Hunyadi« (Oktober 19 4 4 -27 .11.19 4 4 ), Kdr. 

27. SS- Freiwilligen Grenadier Division »Langemarck« 

2 7 .11 .19 4 4 -8 .5 .19 4 5 .

58 Eibe Seebeck in einem Antwortbrief an den Do­

kumentaristen der HIAG, W olfgang Vopersal, vom 

2 5 .12 .19 7 1. Vgl. BArch-MAFreiburg, N756/330 b.

59 Vgl. Sc h ein p flu g , Walter: Über Leichen zum 

Sieg. Erlebnisbericht, Niebüll 2000; hier: Als Absol­

vent der Unterführerschule in Radolfzell, S. 19 -4 1. 

Vgl. ferner die ungedruckten Erinnerungen von Hans 

Groening, Absolvent der 3. Ausbildungskompanie,

13 . USR-Lehrgang, 1 .7 .-30 .9 .19 4 4 : Dienstbetrieb, ob­

wohl wir ein iges g e w o h n t waren, sehr hart. 5 Uhr wecken,

6 Uhr Dienstbeginn, bis 12  Uhr (Gefechtsausbildung),

12 - 14  Uhr Ruhe, 14 -18  Uhr Unterricht, Abendessen, 

Ausarbeitung der gestellten Themen. Vgl. BArch MAFrei- 

burg, N756/330 b. Vgl. ferner um fangreiche und 

bislang unveröffentlichte Briefkonvolute des SS-Un- 

terscharführers Konrad Schwarz, ab 25. Oktober 1941 

zunächst »Kasino-Unterführer« der USR, ab März 

1942 bis Spätherbst/Winter 1942 Zugführer in der 1. 

Ausbildungskompanie und des SS-Oberscharführers 

Wilhelm Fey, Verpflegungsunteroffizier der USR 

zwischen Februar und Oktober 1941; Privatbesitz des 

Vfs.

60 Das Dokument fand sich im Nachlass des betref­

fenden SS-Angehörigen und ist in Privatbesitz des 

Vfs.

61 Aus den Reihen der USR-Ausbilder seien exem p­

larisch genannt:

Dr. Kurt G ross (1912-?): SS-Hauptsturmführer. 

Vgl. unten, Anmerkung 69. Am 20. Juli 1944 befahl 

Groß die Tötung zweier in Ohningen und Wangen 

gefangen genom m ener am erikanischer Piloten, 

Richard V.S. Newhouse und Howland J. Hamlin, die 

nach dem Luftangriff au f Friedrichshafen mit ihren 

Fallschirmen abgesprungen waren. Die Kriegsgefan­

genen wurden Stunden später in einem Wald zwi­

schen Gundholzen und Iznang von den USR-Offizie- 

ren Adolf Mattes und Rudolf Spletzer hinterrücks -  

im Jargon derTäter »auf der Flucht«-erschossen . In 

einem Dachauer Folge- und Fliegerprozess (US029, 

flyers case 12 -4 3 , 26.9.1947) wurden Groß, Mattes 

und Spletzer wegen dieser Morde zu lebenslanger 

Haft, der den LKW steuernde SS-Rottenführer Tho­

mas Aschner zu drei Jahren Haft verurteilt. Die minu­

tiöse gerichtliche Rekonstruktion der USR-Morde au f 

der Höri ist im Volldigitalisat des Prozess-Reviews 

nachzulesen: www.jewishvirtuallibrary.org/jsource/ 

Holocaust/FlyersCases.html

Herbert Habel (19 14-2000): SS-Hauptsturmfuh- 

rer. Mit Wirkung vom 20.2.44 von der 9. SS-Panzer- 

Divison »Hohenstaufen« zur USR versetzt (BArch-MA 

Freiburg, N756/330 b), zunächst als Hauptmann 

beim Stab, dann Kompanieführer der 12 . Kompanie 

der III. SS-Panzergrenadier Brigade 49 in Frankreich; 

vgl. Lan dw ehr  (wie Anm. 65). Zurück an der USR, 

Kom paniechef der 2. Kompanie im Oktober 1944. 

Nach dem Krieg Flucht unter falschem Namen (Kurt 

Repa) nach Argentinien; dort protegiert von Juan 

Perön; nach eigenem Bekunden rege Kontakte zu 

Adolf Eichmann. In Leserbriefen und in einem Pres­

segespräch mit der patagonischen Tageszeitung 

»La Marianadel Sur« leugnete, beziehungsweise

http://www.jewishvirtuallibrary.org/jsource/
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verharm loste er bis zuletzt den Holocaust (Zur Causa 

Habel vgl.: »Argentinisches Tageblatt«, 110 . Jahrg., 

Nr. 3 1 .2 0 7 , vom 24. Juli 1999: »Holocaust-Leugner 

sucht Öffentlichkeit. Ssjäh riger SS-Offizier bemüht 

Perön und Eichmann für sein Weltbild«),

Herbert Hä n e l  (19 12 -? ): SS-Obersturmführer.

Im Stab der USR ab Juli 1942, zuvor Adjutant des 

dam aligen Lagerkom m andanten Karl Otto Koch im 

KZ M ajdanek.

Max Pa u s t i a n  ( 19 15 -?) : SS-Hauptsturm führer.

Ab Januar 1943 Kom panieführer der USR, zuletzt am

6. USR-Lehrgang bis O ktober 1943. Danach Unter­

führerschule Posen-Treskau. Im Jah r 1944 Kom pa­

n iechefeiner Begleitkom panie der 16 . SS-Panzer- 

Grenadier-Divison. In dieser Funktion beteiligt unter 

anderem  an den M assakern an der Zivilbevölkerung 

in Valla und Bardine ( 17 .- 19 . 8 .19 4 4 ) und Marzabot- 

to (29 .9 .-1.10 .19 4 4 ), Italien.

62 Vgl. die um fangreichen archivalischen Belege 

dieses »Vorgangs« im BArch Berlin-Lichterfelde, NS 

19 /2 159 ; 3787 ; 3841; 3527 und NS 19/3947.

63 Le G eneral W eygand au G ou uernement Allemand ä 

Berlin.J’ai l’honneur de renouueler ma protestation et ma 

demande de mise en libcrte, q ui n’est pas regu de reponse 

apres deux mois de de'tention. Am Unterrand des Briefes 

ein eigenhändiger Vermerk mit Unterschrift des 

G enerals der W affen-SS Karl W olff: F(ührer)H(aupt) 

Qu(artier) 2 1 .1.19 4 3 ,18  Uhr 30 . R eichsauß enm inister u. 

Ribbentrop persönlich vorgelegt. RAM hat entschieden, 

daß dieser Brief ohne w eitere Veranlassung im >Akt Wey- 

gand< a b g e le g t  werden soll. / W olff«. Daneben ein w eite­

rer Vermerk Wolffs vom gleichen Tag: 22 Uhr 50 . 

Führer ist einverstand en . Wolff. Vgl. Autographen-Aukti- 

on Stargard, K atalog 682, Berlin 2005, Nr. 15 5 .

64 Zu Burzlaff: siehe unten, Anm. 76. Kom m andeur 

dieser Brigade war ein eh em aliger Reserve-Führer 

der SS-Standarte »Germ ania«: SS-Sturm bannführer 

Markus Faulhaber ( 19 14 -19 4 5 ), SS-Nr. 1 13 9 16 , 

NSDAP-Nr. 323758 4 , der einen Tag nach Kriegsende 

in Tirol tödlich verunglückte, nach Radolfzell über­

führt und schließlich a u f dem Kriegsgräberfeld des 

W aldfriedhofs bestattet wurde.

65 Stärke des Radolfzeller USR-Bataillons am 10. Ju ­

ni 19 4 4 :14  Offiziere, 120  USR-Lehrgangsteilnehm er, 

680 M annschaften, darunter viele estländische 

Freiwillige der W affen-SS. Vgl. hierzu: La n d w e h r , 

Richard: Alarm Units! SS Panzergrenadier Brigades

49 and 5 1, Bennington, 2006.

66 Willi (Wilhelm) Braun (19 0 8-19 4 7): NSDAP-Nr.:

3 498 089, SS-Nr.: 2 14 17 5 .  SS-O bersturm bannführer

(2 1.6 .19 4 3), SS-Standartenführer (30 .1.19 4 5). Kdr. 

des III./ SS-lnfanterie Regim ents »Germania« der 

SS-Division »VT« im Frankreichfeldzug. Braun war 

dam it N achfolger von Harry Polewacz (19 0 9 -19 43) 

und Heinrich Koeppen; Kdr. III./SS-Totenkopfstan­

darte »K« (Kirkenes) ( 10 .2 .19 4 1—Juli 19 4 1), Kdr. III./ 

SS-lnf.Rgt. 7 (6 .7 .194 1-D ezem b er 194 1), Kdr. III./ 

SS-G eb.Jg.Rgt. 7 (1942), mdFb SS-UFS Radolfzell 

(2 1 .12 .19 4 2 - 12 .2 .19 4 3 ) , Kom m andeur der UFS Ra­

dolfzell (Februar 1943-M ai 1945); Kom m andeur des 

SS-Regim ents »Radolfzell« 1944, Einsatz am Brü­

ckenkopf Colm ar, Mont de Sigolsheim , Mitte Dezem­

ber 1944. Bereits am ersten Einsatztag Verwundung 

durch Unfall. Braun wurde als Kom m andeur des 

SS-Regim ents von Karl Sattler, d ieser nach weiteren 

vierTagen von Kurt Groß abgelöst. Auszeichnungen: 

EK I +  II, Ehrendegen des RFSS.Totenkopfring der 

SS, Ehrenblattspange. Braun setzte sich mit Resten 

der USR Ende April 1945 über Konstanz nach Lindau, 

schließlich nach Außerwald (Wald am Arlberg) ab. 

Braun gab dort am 2. Mai den Befehl zur Auflösung 

der UFS Radolfzell. Vgl. auch BArch Berlin-Lichterfel­

de, NS 34/13 . Braun starb 1947 als am erikanischer 

Internierungshäftling im Hospital der Kaserne Lud­

w igsburg.

67 Felix Leithner (?-?): SS-Obersturmführer. 

Kom panieführer der 2. Kom panie der USR, 1944; 

Kom panieführer der 6 ./SS-Rgt. Radolfzell (Kam pf­

gruppe Leithner), 1944/45, Einsatz am Brückenkopf 

Colmar. Auszeichnungen: EK I +  II, Ehrenblattspange 

(5 .3 .1945).

68 Karl Sattler ( 19 13 -19 9 6 ): SS-Sturm bannführer 

(1944), SS-O bersturm bannführer (1945). SS-Nr.: 

46237. Junkerschule Braun schw eig (19 3 4 -19 3  9), 

Kom panieführer I. SS-lnfanterie-Reg. 9 ,19 4 0  

(Norwegen), Kom m andeur SS-lnf.Reg. 9 ,19 4 2  

(Russland), 10. SS-Panzer-Division »Frundsberg«, 

1944 (Russland, Frankreich), Kom m andeur »Kam pf­

gruppe Sattler« ab N ovem ber 1944, (Radolfzell/ 

Colm ar), eingebunden in 189. Infanterie-Division/ 

Gen.Kdo. LXIV.A.K./AOK 19/H eeresgruppe Oberrhein 

(Brückenkopf Colm ar). Auszeichnung: EK I +  II, Rit­

terkreuz des EK: 16 .1 .19 4 5 .

69 Kurt Groß ( 19 12 -? ): SS-Sturm bannführer (Februar 

1945), vom 5. Februar 1943 bis 3. Mai 1945 an der 

USR. Zunächst im Stab, w ar Groß als Hauptsturm ­

führer ab April 1943 Kom panieführer der 1. Kom pa­

nie der USR und K om paniechef der 3. Kom panie, 

USR-Lehrgang 1.7 .-30 .9 .44 . Vgl. BArch-MA Freiburg, 

N 756/330 b.
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70 Vgl. H ü g e l , Andre et al.: Wir waren Feinde. Elsäs­

ser, Deutsche, Amerikaner erinnern an die Kämpfe 

um die »Poche de Colmar« im Dezember 1944. Her­

bolzheim 2006.

71 In Klösterle am Arlberg geriet Groß in Kriegsge­

fangenschaft. Nach Prozess, Verurteilung und vorzei­

tiger H aftentlassung arbeitete der Jurist ab 1955 bis 

zu seiner Pensionierung 1977 als geschäftsführender 

Direktor der Kienbaum -Unternehm ensberatung 

GmbH, Gum m ersbach, Ressort Personalberatung 

und Führungsnachwuchs in der Industrie.

72 So zu lesen in den 1972 für die HIAG abgefassten 

Erinnerungen des ehem aligen SS-Hauptscharführers 

und USR-Kassenwartes Willi Hille: Die letzten Tage 

der SS-Unterführerschule bei Kriegsende im Jahre 

1945; BArch-MA Freiburg, N756/330 b.

73 Zu System, Größe, Häftlingen und Haftbedingun­

gen der Dachauer Außenlager und Außenkomman­

dos grundlegend: Sc h a l m , Sabine: Überleben durch 

Arbeit? Außenkom m andos und Außenlager des KZ 

Dachau 19 3 3 - 19 4 5 , Berlin 2009. Vgl. ferner: B e n z , 

W olfgang/D iSTEL, Barbara: Der Ort des Terrors. 

Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrati­

onslager. Band 2. Frühe Lager: Dachau, Emslandla­

ger, München 2005, hier: Achim Fenner: Radolfzell,

S .468-469.

74  Vgl. hierzu »Chronologie der Dachauer Außen­

kom m andos und -lager« und »Belegung der Dach­

auer Außenkomm andos« in Sc h a l m  (wie Anm. 73)

S .34 6 -354 .

75  Häftlingsliste Arbeitseinsatz / Aussenkommando: 

Radolfzell (SS-Unterführerschule), 19 .Mai 1942. ITS 

Digitales Archiv, 1 .1 .6 .1 ,  Doc. 9916436- 9916439. ITS 

Bad Arolsen. Der polnische Schutzhäftling Konrad 

Polplinski wird in der Liste irrtümlich als Deutscher 

geführt.

76 Das Dokument befindet sich in Privatbesitz. Zum 

Unterzeichnenden Arthur Burzlaff (19 15-19 44): SS- 

Obersturm führer, SS-Nr. 287035. Kompanieführer 

der 3. Kom panie (27. März 1943; als Hauptsturmfüh­

rer 1944 Kom mandeur des USR-»Alarm-Bataillons« 

der SS-Kam pfgruppe 1 (SS-Panzergrenadier Brigade 

49) in Dänemark und Frankreich unter Kommandeur 

Markus Faulhaber.

7 7  Zit. nach: B r o s z a t , Martin: Nationalsozialisti­

sche Konzentrationslager 19 3 3 -19 4 5 , in: Buchheim, 

Hans/Broszat, Martin u. a.: Anatomie des SS-Staates. 

Band II. Konzentrationslager, Kommissarbefehl, Ju ­

denverfolgung, Olten und Freiburg 1965, hier: S .60 f.

78 Jo se f Seuß (1906-1946): SS-Hauptscharführer. 

Seuß gehörte von Beginn an zum Personal des KZ 

Dachau (SS-Totenkopfstandarte 1 »Oberbayern«). 

Zunächst im Wachdienst tätig, dann Telefonist in der 

Lagerkommandantur. Nach 1938  war Seuß Wärter 

im berüchtigten Dachauer Kommandanturarrest 

(»Bunker«), wo Häftlinge in Einzelhaft festgehalten 

und gefoltert wurden. Nach seiner Rückkehr von 

Radolfzell im August 1942 stieg Seuß im KZ Da­

chau zum stellvertretenden Rapportführer, später 

zum stellvertretenden Schutzhaftlagerführer auf. 

Zusammen mit seinem Bruder W olfgang wurde er 

im Dezember 1942 in das elsässische KZ Natzweiler- 

Struthofversetzt, von dort kurze Zeit später in das 

Natzweiler Außenlager Schöm berg (»Unternehmen 

Wüste«), dessen Kommandant er bis April 1945 

blieb. Das amerikanische Militärgericht lastete Seuß 

nicht nur die billigende Teilnahme am gem einschaft­

lichen Vorgehen (»common design«) des Dachauer 

KZ-Systems und seiner Verbrechen an, sondern sah 

persönliche Exzesstaten als erwiesen an. Es verurteil­

te ihn am 13 . Dezember 1945 zusammen mit 35 Mi­

tangeklagten zum Tod durch den Strang. Das Urteil 

wurde am 28. Mai 1946 im Kriegsverbrechergefang- 

nis Landsberg vollstreckt.

79 Rückübersetzungaus dem englischsprachigen 

Affidavit, M. Wolter. Vgl. das Volltextdigitalisat der 

Gerichtsprotokolle vom Dachauer-Hauptprozess 

(Dachau Trials) 1945: Review o f Proceedings o f Gene­

ral Military Court in the Case United States vs. Martin 

Gottfried Weiss et al., hier: Affidavit von Jo se f Seuß: 

S .2 7 f .: I haue really beat up people only when I w as work 

detail leader at Radolfzell. (...). When I was at the by-cam p  

(i.e. Radolfzell), I had 10 treat the prisoners particularly  

hard. Siehe: www.jewishvirtuallibrary.org/jsource/ 

Holocaust/DachauCases.html

80 Rückübersetzung aus dem englischsprachigen 

Affidavit, M. Wolter. Vgl. Review o f Proceedings o f 

General Military Court in the Case United States vs. 

Martin Gottfried Weiss et. al. hier: Affidavit von Hugo 

Lausterer: My first assignment after I joined the SS (10. 

Dezember 1941) was in Dachau. I was a guard there 

from 10. December 1941 until February 1942. At the end 

o f  February 1942 I was sent 10 Radolfzell as aguard on a 

work detail. The detail was made up o f  about 120 prisoners 

from Dachau. SS-Master Sergeant Seiss (sic!) was the 

commander of the detail. We built a rifle ränge for the SS- 

School at Radolfzell and completed it in October 1942 and 

then returned to Dachau. SS-Master Sergeant Seiss (sic!) 

struck the prisoners uery often while they were at Radolf­
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zell. He struck them u/ith his honds, Luith sticks, and also 

kicked them. Once I sau; him strike a sick prisoner because 

this prisoner u;as too ill for work. I also saw Seiss (sic!) kick 

prisoners down an embankment that was 30 to 50 meters 

high. He did this after striking them. Siehe: (wie Anm. 

78) S. 61 f.

81 Vgl. hierzu die Einträge in den überlieferten 

D achauer Schreibstubenkarten von O esterle und 

Sedläcek: A bgan g  d. Flucht v. AKO: Radolfzell: 1 6. Nou. 

19 4 3. ITS Digitales Archiv, 1 .1 .6 .7 , Doc. 10 7 18 29 4  

(Oesterle) und Doc. 10 750 9 16  (Sedläcek), ITS Bad 

Arolsen.

82 Vgl. K l u w e , Sigbert E.: Glücksvogel. Leos G e­

schichte, Baden-Baden 1990, S. 96/100/101.

83 Vgl. Bestätigung des Urteils gegen Hermann 

Rostek: Volltextdigitalisatdes Reviews von C ase 

No. 0 0 0 -5 0 -2 -6 8  (US vs. Jo s e f  Hintermayer et al) 

unter: www.jewishvirtuallibrary.org

84 Vgl. BArch Ludwigsburg, B 162/16  384. So ohne 

nähere Belege Achim Fenner (wie Anm. 73) S. 469.

85 Vgl. u. a. die Aussagen des überlebenden Häft­

lings Alfons Krzebietke, 24 .3 .19 6 9 , und des ehe­

m aligen SS-H auptscharführers Heinrich Schreiber, 

9 .8 .19 77 , beide BArch Ludwigsburg, B 162/16  384,

Bl. 7 1 - 7 3 ;  2 0 0 -2 0 3 .

86 A ussage Karl Täuber, 2 7.11.19 54 , Staatsarchiv 

München, Stanw 3 4 /5 7 0 /2 ; zit. nach Sc h a l m  (wie 

Anm. 7 3 )  S .2 5 7 f .

87 Vgl. K l u w e  (wie Anm. 81) S .9 9 f.

88 Vgl. Sc h e in p f l u g  (wie Anm. 59) S .40.

89 Vgl. das überlieferte Schreiben des dam aligen 

Dachauer Lagerkom m andanten, SS-Sturm bannfüh- 

rer A lexander Piorkowski, vom 17 . Novem ber 1941 an 

das Standesam t Radolfzell zum Tod des politischen 

V orbeugungshäftlings Jakob Dörr und die standes­

am tliche Beurkundung dieses »Todesfalles«; Stadt­

archiv Radolfzell, Bi 1 12 - 4 . Überliefert ist ferner die 

D achauer »Schreibstubenkarte« Dörrs, a u f der als 

Todesdatum  fälschlicherweise (?) der 14 . N ovem ber 

1941 eingetragen ist; ITS Digitales Archiv, 1 .1 .6 .7 ,

Doc. 10 6 336 8 5 . ITS Bad Arolsen.

90 Vgl. Sc h a l m  (wie Anm. 73) S. 296. Wie unvoll­

ständig indessen diese lagerinternen Angaben sein 

m üssen, verdeutlichen die Untersuchungen von 

Edith Raim, die allein für den Außenlagerkom plex 

Kaufering/Landsberg und M ühlhof i8 4 34 T o te  

ermitteln konnte; vgl. RAIM, Edith: Die Dachauer 

KZ-Außenkom mandos Kaufering und Mühldorf. Rüs­

tungsbauten und Zw angsarbeit im letzten Kriegsjahr 

1944/45, Landsberg 1992.

91 Der 1947 geborene Sohn von Oldrich Sedläcek,

J iff Sedläcek, bestätigte 20 10  in einem Internet-Blog 

außerdem , dass sein Vater, dreißigjährig, an den Fol­

gen der KZ-Haft bereits 1949 starb: My father, O ldrich  

S e d lä ce k , was in Dachau since 1939 [recte 1940] as a poli- 

tical prisoner, and in Nou. 1943, he and a German sculptor 

escaped from  a Dachau subsidiary camp across Bodan lake 

into Switzerland. My father died when I was two, in 1949. 

His health was d am aged  in D a c h a u .Jir i  S e d lä cek .

92 Zur bereits 2. Überstellung von Ludwig Pape nach 

Radolfzell (17 .9 .19 42) und zur Überstellung von Erich 

Littmann (3.9 .1942) sind die Dokumente überliefert: 

ITS Digitales Archiv, 1 .1 .6 .1 ,  Doc. 9916648 (Pape) und 

9916621 (Littmann) IST Bad Arolsen.

93 Vgl. diverse Rücküberstellungsdokum ente, ITS 

Digitales Archiv, 1 .1 .6 .1 ,  Doc. 9 9 16519 ; 99 16550/51; 

9916601; 99 16617 ; 9916650, 9916763. ITS Bad Arol­

sen.

94 Eine seit 2008 online geführte H äftlingsdaten­

ban k fo lgt den genannten Archiv-Verzeichnissen 

und erm öglicht bis au f einige w enige Ausnahmen 

die Rekonstruktion der Schicksale aller Radolfzeller 

H äftlinge, soweit sie sich durch D achauer Doku­

mente überhaupt erschließen lassen. Vgl. Dachauer 

H äftlingsdatenbank, Steve Morse, online: http:// 

stevem orse.org/dachau/dachau.htm l

95 ITS Digitales Archiv, 1 .1 .6 .1 ,  Doc. 9918188 . ITS Bad 

Arolsen.

96 Die Ereignisse der letzten Wochen und Tage bis 

zur mehr oder w eniger »kam pflosen« Übergabe 

Radolfzells an die französischen Streitkräfte sind 

verschiedentlich, wenngleich unzureichend und teils 

mit sachlichen Fehlern dokum entiert und können 

im Rahmen dieser Abhandlung nicht erörtert wer­

den. Vgl. hierzu: Götz, Franz (wie Anm. 9) S. 273 ; 

Ragg enbass, Otto: Trotz Stacheldraht. 19 39 -19 4 5 . 

Grenzland am Bodensee und Hochrhein in schwerer 

Zeit, Konstanz 1964, S. 9 9 f. Vgl. das ungedruckte 

Archivmaterial ( Jo se f Zim m erm ann): Ausführliche 

D arstellung der V orgänge bei der Übergabe der Stadt

R. und ihrer Besetzung durch Französische Truppen am 

25. April 1945, Stadtarchiv Radolfzell 0. Sign. Vgl. 

ferner Ströble, Adolf: 14  Jahre, Radolfzell, die SS- 

Kaserne und die Franzosen, in: 60 Jahre Kriegsende, 

»Badische Zeitung«, Freiburg, 2005.
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SS-OBERSTURMBANNFÜHRER 
HEINRICH KOEPPEN
Zur Biographie des ersten Kommandanten 
der Radolfzeller SS-Kaserne

Im Bundesarchiv in Berlin-Lichterfelde, untergebracht auf dem Kasernengelände 

der ehemaligen preußischen Hauptkadettenanstalt und später der Leibstandarte-SS 

A dolf Hitler, werden unter anderem die erhaltenen SS-Führerpersonalakten verwahrt. 

Unter den abertausenden von Dokumenten befindet sich auch das zu Papier verdichtete

Abb. 1 :  Heinrich Koeppen (1890-1939) (Hille, Bataillons­
geschichte, S. 60)

Leben von Heinrich Koeppen, dem ersten 

Kommandanten der Kaserne in Radolf­

zell.1 Bislang ist in der zeitgeschichtlichen 

Forschung über den SS-Obersturmbann- 

führer nur bekannt, daß er im September 

1939 in Polen den »Heldentod« fand und 

deshalb die Kaserne nach ihm benannt 

wurde. Ansonsten liegt sein Leben bis 

heute gänzlich im Dunkeln. Was läßt sich 

auf der Grundlage eines in Berlin gemach­

ten Quellenfundes mit Gewissheit über 

Heinrich Koeppen aussagen?

Als Sohn eines Buchdruckers2 kam 

Heinrich Koeppen am 10. November 1890 

in München zur Welt. Dort legte er mit An­

fang zwanzig an einer Oberrealschule das 

Abitur ab, um anschließend ein Studium 

aufzunehmen. Von 1914 bis 1919 diente er 

sich im Bayerischen Infanterie-Leib-Regi- 

ment vom Gefreiten zum Leutnant hinauf. 

Von der Somme über Tirol und Serbien, 

vom Elsaß bis nach Rumänien war der mit 

dem Eisernen Kreuz beider Klassen und
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weiteren Tapferkeitsmedaillen ausgezeichnete Soldat im Einsatz -  fünfmal verwundet 

durch Granatsplitter und Streifschüsse. Nach dem verlorenen Krieg suchte Koeppen ein 

Auskommen; er arbeitete im journalistischen Bereich, war verheiratet und Vater zweier 

Kinder.3 Als Schriftleiter gab er ab 1928 die »Alpinen Monatshefte«4 heraus, eine »illus­

trierte Alpen- und Reisezeitschrift«, die im Sommer 1932 angesichts gesunkener Ver­

kaufszahlen das Erscheinen einstellen mußte. Wie für so viele Zeitgenossen bedeutete 

auch für den Münchner Journalisten der Höhepunkt der Weltwirtschaftskrise materielle 

Verarmung und niederdrückende Arbeitslosigkeit. Dennoch vollzog der deutschnational 

gesonnene Koeppen, wohl Mitglied des »Stahlhelms/Bund der Frontsoldaten«, bis Früh­

jahr 1933 keine Radikalisierung zum »alten Kämpfer« der Nationalsozialisten.

Erst als politisch die Würfel gefallen waren, nämlich nach der »Machtergreifung«, 

schloß sich Heinrich Koeppen der Partei A dolf Hitlers an. Mit der Mitgliedsnummer 

2.945.573 trat er zum 1. Mai 1933 der NSDAP und schließlich auch der SS bei. Sozialer 

Aufstieg, ein baldiges Ende der Arbeitslosigkeit und wirtschaftliche Sicherheit lockten. 

Geschm eidig paßte sich Koeppen der »neuen Zeit« an und stellte sich willig dem NS- 

Regime zur Verfügung, das händeringend fähige Karrieristen, Akademiker und Techno­

kraten suchte. Koeppens Talente wurden erkannt und sein Andienen honoriert. Das NS- 

Regime sollte ihm innerhalb der schnell wachsenden Schutz-Staffel (SS) einen steilen 

beruflichen Aufstieg ermöglichen. Ab Februar 1934 besuchte er für einige Wochen einen 

»Führerkurs« in Mölln, um au f eine herausgehobene Verwendung vorbereitet zu werden. 

Zum 1. Mai 1935 wurde der W eltkriegsoffizier in das zweite Bataillon des SS-Standarte

Abb. 2 : W ehrpaß von Heinrich Koeppen (BundesA Berlin-Lichterfelde BDC SSO 193A)
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»Deutschland« in Dachau eingegliedert und am 9. November vereidigt; in der Stadt mit 

dem damals größten Konzentrationslager Deutschlands erlernte der in den Rang eines 

SS-Hauptsturmführers überführte Koeppen das Handwerkszeug des Männer- und Mör­

derordens. Parallel erfolgte auch eine militärische Weiterbildung, im Sommer 1935 be­

suchte Koeppen für zwei Monate einen Lehrgang an der Infanterieschule in Döberitz. 

Damit verfügte er neben Kriegserfahrung und ideologischer Prägung auch über die theo­

retische Ausbildung zur Führung einer größeren militärischen Einheit.

Am 30. Januar 1937 konnte die Ernte mehrjähriger Bemühungen eingefahren 

werden: Der »Reichsführer-SS und Chef der deutschen Polizei«, Heinrich Himmler, 

ernannte Koeppen zum Kommandeur des dritten Bataillons der SS-Standarte »Germa­

nia«5, deren zukünftiger (und wegen der großen Entfernung zum Hamburger Hauptsitz 

der Standarte äußerst umstrittener) Standort Radolfzell am Bodensee sein sollte. Die aus 

Berliner Ministerialsicht abseits aller politischen Machtzentren gelegene »gottverlassene 

Gegend«6 war nur deshalb in der Planung, weil der mitderweile durch den badischen 

Gauleiter Wagner wegen Unfähigkeit entfernte Radolfzeller Bürgermeister Eugen Speer7 

(NSDAP) bereits 1934 eigenmächtig zum Nachteil der Stadt Verträge mit Architekten 

und Bauunternehmern für einen Kasernenneubau unterschrieben hatte. Eine kostenlose 

Überlassung von 55 Hektar Gemarkungsfläche als zukünftiges Kasernenareal an das 

Deutsche Reich zwang Berlin, diese Verträge nun auch einzuhalten und mit dem Bau zu 

beginnen. Die SS-Kaserne war und ist bis heute die giftige Hinterlassenschaft des »alten 

Kämpfers« und brutalen Machtmenschen Eugen Speer.8

SS-Obersturmbannführer Koeppen hatte zwischenzeitlich sämtliche ideologische 

Vorgaben des NS-Staates vereinnahmt. Aus der Kirche ausgetreten, bezeichnete er sich 

fortan als »gottgläubig«. Seinen Dienst als Kommandeur versah er militärisch stramm, 

nie lachend und mit einer unnahbaren Strenge, die sich in seinen Gesichtszügen spie­

gelte -  ein Paradebeispiel für einen drahtigen und ideologisch gefestigten SS-Führer. Im 

Frühjahr 1938 nahm er an der Spitze des Bataillons beim Einmarsch in Österreich teil, 

dem sogenannten Anschluß, dessen Vollzug Hitler auf dem Wiener Heldenplatz »vor der 

Geschichte« vermelden konnte. Aber Koeppen war keineswegs ein unpolitischer Soldat 

in der grauen Uniform der SS-Verfügungstruppe. Er war auch NS-Täter: Koeppen wurde 

durch den Chef der allgemeinen (d.h. schwarzen) SS, den Konstanzer SS-Oberführer 

Walter Stein9, angesichts einer nicht in Brand zu steckenden Synagoge telefonisch am 

frühen Morgen des 10. November 1938 um »Amtshilfe« gebeten. Unter Einwilligung und 

Verantwortung von Koeppen sprengte kurze Zeit später der Pionierzug des SS-Bataillons 

»Germania« die Synagogen, zuerst in Konstanz, danach von Wangen bis Gailingen.10 Der 

SS-Obersturmbannführer hatte die antisemitische NS-Ideologie bis in jede Haarspitze in 

sich aufgesogen.

Mit dem Überfall au f Polen wurde sein Bataillon schon in den ersten September­

tagen des Jahres 1939 in Kämpfe bei Piasek und Kobior verwickelt. Wenige Tage später 

fand Koeppen bei einem nächtlichen polnischen Gegenangriff in der Nähe von Lemberg
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zusammen mit 22 Kameraden den Tod. Die verzerrten Gesichter der im N ahkam pf mit 

Bajonetten erstochenen Deutschen zeugten von Überraschung und Fassungslosigkeit ob 

des polnischen Gegenstoßes -  die Leiche des Kommandeurs wurde in einem Maisfeld 

gefunden. Lapidar wurde in Koeppens Wehrpaß vermerkt: »Gefallen für Großdeutsch­

land am 16.9 .1939 bei Jaworow«. Himmler bestimmte, daß »nach Beendigung des Krie­

ges« die sterblichen Überreste Koeppens in einer Gruft in der Kaserne beizusetzen seien, 

»um für alle Zeiten allen, die künftighin die Ehre haben, in der stolzen Standarte >Germa- 

nia< dienen zu dürfen, als leuchtendes Beispiel von seltener Tapferkeit und Pflichttreue 

vor Augen zu stehen«, wie die Bodensee-Rundschau im Oktober 1939 berichtete.11 Eine 

pompöse Gruft wurde zwar nicht errichtet, doch galt der polizeilich in Radolfzell gemel­

dete und in der Teggingerstraße wohnhafte, verwitwete Koeppen im Rathaus fortan als 

einer der ersten Kriegstoten der Stadt, weshalb in der Nachkriegszeit sein Name au f eine 

der Bronzetafeln beim »Kriegerdenkmal« am Luisenplatz gelangt ist.

Anschrift des Verfassers:

Priu.-Doz. Dr. Jürgen Klöckler, Stadtarchiv Konstanz, Benediktinerplatz 5,

D-78467 Konstanz

eMail: KloeckIerJ@stadt.konstanz.de
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Otmar Gotterbarm

LUFTKRIEG AM BODENSEE
Der Bomberabsturz von Heiligenberg-Wintersulgen 
vom 18. März 19441

In Heiligenberg-Wintersulgen, im Flurstück Kiebloch, nahe Betenbrunn, erinnert 

ein Bildstock an den Absturz eines amerikanischen Bombers am 18. März 1944 an die­

sem Ort. Eine Tafel au f dem daneben stehenden Granitstein nennt die Umstände des 

Absturzes. Demnach hatte das Flugzeug an der Bombardierung Friedrichshafens teilge­

nommen und war dabei von der Flak abgeschossen worden. Sechs Besatzungsmitglieder 

verloren ihr Leben.

DER BOMB E R UND SEINE BESATZUNG

Es handelte sich hier um eine Maschine des Typs Consolidated B-24H Liberator.2 

Gängig für diesen Flugzeugtyp ist die Kurzbezeichnung B-24 oder Liberator. Sie hatte 

20,47 m Länge, 33,53 m Breite und 5,49 m Höhe. In unbeladenem Zustand wog sie

Abb. 1 :  B-24H Liberator
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17  Tonnen, beladen maximal 30 Tonnen. Sie erreichte eine Einsatz-Flughöhe von 8540 

Metern und eine Reichweite von 3540 Kilometern. Ihre Höchstgeschwindigkeit belief 

sich au f 467 km/h. Die vier R-i830-43-Sternm otoren von Pratt&Whitney leisteten jeweils 

1200 PS. Sie verfugte über eine Bewaffnung von zehn Maschinengewehren des Kalibers 

12 ,7  mm: jeweils zwei eingebaut in den drehbaren Geschützständen in Bug und Heck, 

dem oberen Geschützturm und dem Kugelturm au f der Unterseite des Flugzeugs. Aus 

jeder Rumpfseite ragte ein weiteres MG. Mit zehn Mitgliedern hatte die in Wintersulgen 

abgestürzte Liberator Standardbesatzung. Sie lautete offiziell:3

Funktion Vornamen, Name Rang Heimatort

Pilot Frank L. Albert i st Lt. Stroudsburg, Pennsylvania

Kopilot Meredyth F. McGeary i st Lt. Cleveland, Ohio

Navigator Edmund H. Donnelly i st Lt. New York

Bombenschütze Paul E. Castellotti i st Lt. Corona, New York

Bordmechaniker/ 
oberer Turmschütze Beauford K. Walker T/Sgt. Konawa, Oklahoma

Bordfunker James K. Warvel T/Sgt. Toledo, Ohio

Rumpfschütze Lloyd J. Brady S/Sgt. Wichita, Kansas

Rumpfschütze David F. Andello S/Sgt. Girard, Ohio

Kugelturmschütze Carl C. Bolick S/Sgt. Lincolnton, North Carolina

Heckschütze Edward G. Monteleone S/Sgt Mountain View, Kalifornien

A bb. 2 : Crew, vordere Reihe v. I. n. r.: M onteleone, Donnelly, Albert, M cGeary, Castellotti; 
hintere Reihe: Andello, Bolick, Warvel, Brady, W alker
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Da der reguläre Kugelturmschütze, Carl Cecil Bolick, sich durch besondere Treff­

sicherheit ausgezeichnet hatte, beorderte ihn Kommandant Albert in den wichtigeren 

oberen Geschützturm. Der reguläre obere Turmschütze, Bordmechaniker Beauford K. 

Walker, nahm daraufhin die Stellung des Rumpfschützen David R Andello ein, der in den 

Kugelturm am Bauch der Liberator wechseln musste.4 Im vorliegenden Bericht werden 

sie fortan in diesen, ihren tatsächlich ausgeübten Funktionen, erwähnt.

VON NO R F O L K  ZUM BODENSEE

Der abgestürzte Bomber -  er trug den Spitznamen »I'll Be Back«5 -  war Teil einer 

riesigen Streitmacht der in England stationierten amerikanischen 8. Luftflotte, die am 

späten Vormittag des 18. März 1944 mit ihren drei Divisionen in Mittel- und Ostengland 

abgehoben hatte und sich über Ostfrankreich, den Schwarzwald und die Schwäbische 

Alb au f ihre Einsatzziele zwischen Donau, Isar und Bodensee zu bewegte. Begleitschutz 

boten 925 Jagdflugzeuge. Insgesamt 5 11 B-17 »Fliegende Festungen« der 1. und 3. Divi­

sion richteten ihre Angriffe auf die deutschen Fliegerhorste südlich der Donau und die 

Innenstadt Münchens. Die gesamte 2. Division, die mit 227 Flugzeugen des Typs B-24 

Liberator beteiligt war, hatte das wichtigste Ziel zugeteilt bekommen: Friedrichshafen 

am Bodensee. Hier war mehr Kriegsindustrie konzentriert, als in jeder anderen deut­

schen Stadt vergleichbarer Größe: Die Dornier-Werke entwickelten und produzierten 

Flugzeuge, die Zeppelinwerke beteiligten sich an der Herstellung von Radaranlagen 

und Vergeltungswaffen (V 2), Maybach lieferte die Motoren für Kettenfahrzeuge und die 

Zahnradfabrik (ZF) die Getriebe für Fahrzeuge aller Art.

Die Maschine, deren letzten Flug wir verfolgen, trug die Seriennummer 42-52305 

und gehörte der 44. Bombergruppe, 506. Staffel, an, die auf den Seitenrudern mit ei­

nem schwarzen P auf weißem Grund gekennzeichnet war. Sie hatte ihre Heimatbasis 

in Shipdham, Norfolk. Mit drei Staffeln zu jeweils sechs Maschinen, also insgesamt

Abb. 3: K arten au ssch n itt der A nflugroute
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achtzehn Flugzeugen, nahm dieser Verband am Einsatz der 2. Division teil. Er hatte die 

Dornier-Werke in Manzell au f seiner Zielkarte -  genau wie zwei Tage vorher, am 16. März 

1944, als die Amerikaner das erste Mal Friedrichshafen angriffen, aber, behindert durch 

eine geschlossene Wolkendecke, die meisten der anvisierten Ziele verfehlten.

Die 2. Bomberdivision verließ in geschlossenen Formationen die Insel bei Dunge­

ness, überquerte den Ärmelkanal und erreichte den vom deutschen Feind besetzten Kon­

tinent bei Le Treport. Die achtzehn Maschinen der 44. Bombergruppe -  mit der Liberator 

von Pilot Albert -  hatten sich verfrüht über dem Kanal eingefunden. Die vorgegebene 

Flughöhe hatten sie auch noch nicht erklommen. Daher mussten sie im Steigflug eine 

volle 36o°-Warteschleife fliegen und gerieten dabei ganz ans Ende des Bomberstroms, 

der inzwischen weit voraus war. A uf der ganzen Strecke hatten sie Mühe, den Anschluss 

zu halten.6

Bei herrlichem Wetter wurde gegen 14 Uhr Riedlingen erreicht. Wie au f einer Dreh­

scheibe verteilten sich die einzelnen Verbände nun und wandten sich ihren individuellen 

Einsatzzielen zu. Die 2. Division schwenkte nach Südosten und flog Richtung Vorarl­

berg. Schon da erschienen ihre viermotorigen B-24 Liberator über Heiligenberg und dem 

Deggenhauser Tal. Über dem Allgäu versuchten deutsche Abwehrjäger, die feindlichen 

Verbände anzugreifen. Der voraus fliegende Begleitschutz der Amerikaner stellte sich 

ihnen sofort entgegen und verwickelte sie in Luftkämpfe. Nach einer Rechtswende von 

hundertachtzig Grad über Bregenz leiteten die Bomber -  nun unbehelligt von Südosten 

her, über den Bodensee -  den Zielanflug au f Friedrichshafen ein. Um 14.23 Uhr7 fielen 

die ersten Bomben au f die künstlich vernebelte Stadt.

DIE A B S T U R Z B E R I C H T E  DER Ü B E R L E B E N D E N  
C R E W M I T G L I E D E R

Im M issing Air Crew Report, kurz MACR, finden sich zwei handschriftlich abge­

fasste Berichte zum Absturz der Maschine von Pilot Albert.8 Sie sind nach Ende des Krie­

ges verfasst und stammen von zwei der Überlebenden, Bordfunker James K. Warvel und 

Navigator Edmund K. Donnelly. Demnach erhielt ihr Verband unmittelbar vor dem Bom­

benabwurf den Befehl, die Bomben zurückzuhalten, da dreitausend Fuß unter ihnen eine 

andere Gruppe flog, die Gefahr lief, von den Bomben getroffen zu werden. Nach einer 

Rechts kehre und vollen 36o°-Schleife erfolgte ein zweiter Zielanflug au f dem gleichen 

Kurs und der gleichen Höhe wie beim ersten M al.9 Kurz vor dem Ziel erhielt Pilot Alberts 

Maschine einen Treffer in den Rumpf, der den Kugelturmschützen D. F. Andello tötete. 

Navigator Donnelly bot dem Piloten einen Kurs in die nahe Schweiz an. Albert lehnte 

ab: Wir haben die Bomben soweit gebracht, jetzt fallen sie auch auf das Ziel. Drei weitere Flaktref­

fer folgten: der rechte äußere Motor fing Feuer und die Flügelspitze10 brach ab. Sodann 

wurde Motor Nr. 2, links vom Cockpit, in Brand geschossen, und schließlich durchlö­
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cherte ein weiterer Treffer einen der 

Treibstofftanks. Die Hydraulik war 

ebenfalls zerstört. Danach gab der 

Pilot den Befehl zum Absprung.

Da die Bugradklappen 

klemmten,11 kamen Bombenschütze 

und Navigator in den Funkraum 

herauf, um durch die Bombenkam­

mer abzuspringen. Dort waren aber 

die Türen, die wie Rollläden funkti­

onierten, wieder zugefallen. Bord­

funker Warvel gelang es mit größ­

ter körperlicher Anstrengung und 

Fußtritten, eine der Türen zu öff­

nen. Durch diese halfen er und Co­

pilot McGeary dem verletzten obe­

ren Turmschützen, Carl Bolick, hi­

naus. Navigator Donnelly sprang 

durch die soeben geöffnete Bom­

benkammer ab, Rumpfschütze Wal­

ker durch ein Seitenfenster im 

Rumpf. Im nächsten Moment ex­

plodierte das Flugzeug und eine Tragfläche brach ab. Funker Warvel wurde hinausge­

schleudert, vielleicht auch Heckschütze Monteleone. Die anderen fünf blieben im steil 

abwärts stürzenden Flugzeug gefangen.

Die Erinnerung des einzigen, heute noch lebenden Crewmitglieds, Carl Bolick, 

beschränkt sich darauf, dass an Bord totales Durcheinander herrschte und alles sehr 

schnell ging. Ein Flaksplitter hatte eine klaffende Wunde an seinem rechten Fuß verur­

sacht. Während das Flugzeug zu trudeln begann, erreichte er mit größter Mühe die Bom­

benkammer und fiel schließlich durch ihre Türöffnung hinaus. Die Hilfe seiner Kame­

raden ist ihm heute nicht mehr bewusst. Aus Angst, am Fallschirm hängend beschossen 

zu werden, wartete er mit dem Ziehen der Reißleine bis auf 2000 Fuß. Nach der Landung 

in tiefem Schnee kam schon bald Bordfunker Warvel zu ihm hingerannt. Dieser hatte 

bei der Explosion der Maschine das Bewusstsein verloren, kam kurzfristig zu sich, zog 

die Reißleine und fiel erneut in Ohnmacht. Wieder bei Bewusstsein, sah er am Boden 

das brennende Flugzeugwrack liegen und landete unverletzt ganz in der Nähe Bolicks. 

Dieser blutete stark und konnte nicht aufstehen. Somit war an eine zunächst beabsich­

tigte Flucht in den nahen Wald bei der Absturzstelle im Kiebloch nicht mehr zu denken. 

Er kümmerte sich um seinen Kameraden und wurde mit ihm zusammen gefangen ge­

nommen. In einem nahe gelegenen Dorf -  es war auf dem Winkelhof, wie sich erweisen

Abb. 4 : Absturzort und Fallschirmlandungen (1 Warvel, 2 Bolick, 
3 Monteleone +, sowie außerhalb dieses Kartenausschnittes: 
Donnelly bei Altenbeuren und Walker bei Lellwangen)
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Abb. 5 : Flugzeugwrack

w ird -w u rd e  er verarztet und bekam zu essen. Er bat die Gestapo12, seine toten Kameraden 

begraben zu dürfen. Diese Bitte wurde ihm erwartungsgemäß abgeschlagen.

Warvel erwähnt einen Unteroffizier Otto Lion (dt. Len) ,13 der ihn sehr gut behandelte. 

Er chauffierte ihn am nächsten Tag durch schöne hügelige Landschaft zu einer Flakbatterie 

und schließlich nach Friedrichshafen. Dort zeigte er ihm, welche Schäden sie durch die 

Bombardierung angerichtet hatten. Über das Dulag (Luft) Oberursel,14 wo er Navigator 

Donnelly und Bordmechaniker Walker antraf, führte ihn sein Weg nach Groß Tychow15 

ins Stalag Luft IV.

Navigator Donnelly berichtet, dass er, am Fallschirm hängend, beobachten konnte, 

wie ein Mann in graugrüner Uniform und mit einem langen Gewehr über der Schulter in 

die Richtung radelte, wo er herunterschwebte und schließlich landete. Dieser nahm ihn 

gefangen und führte ihn in das Ortsgefängnis Salem. Nach drei Tagen gelangte auch er 

nach Oberursel ins Dulag (Luft). Bordmechaniker Walker, den er dort antraf, berichtete 

von seinem Aufenthalt bei Soldaten einer kleinen Nachrichteneinheit der Wehrmacht, 

die ihn gut behandelt und am Abend vor seinem Weitertransport sogar Abschied mit ihm 

gefeiert hätten. Nach seiner Vernehmung gelangte Donnelly schließlich ins Stalag (Luft) 

III in Sagan/Schlesien.
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SECHS C R E WM I T G L I E D E R  STERBEN,  VI ER ÜBERLEBEN

Beim ersten Zielanflug, in buchstäblich letzter Sekunde vor dem Bombenabwurf, 

erhielt die gesamte 44. Bombergruppe den Befehl, ihre Ladung zurückzuhalten, da an­

dere Bomber etwas tiefer ihren Weg kreuzten. Die Führungsmaschine, der die gesamte 

Einheit geschlossen folgen musste, leitete einen erneuten Zielanflug ein und kehrte un­

ter denselben Parametern wie vorher zurück. Dies war eine außerordentlich günstige 

Gefechtssituation für die Flakstellungen rings um Friedrichshafen. Sie konnten sich in 

Ruhe darauf einstellen und erzielten »etwa 14.38 Uhr«16 einen Abschuss. Wie der MACR 

belegt, endete für sechs der zehn Crewmitglieder der Absturz ihrer Maschine tödlich. 

Nur vier überlebten.

An dieser Stelle sei der Hinweis erlaubt, dass Luftkriegsforscher Hans Willbold 

in seinem Buch Der Luftkrieg zwischen Donau und Bodensee irrt, wenn er dort schreibt, dass 

neun Mann abgesprungen seien und in Gefangenschaft kamen. Ob die zwei äußeren 

Motoren brannten, wie im MACR vermerkt ist, oder, wie Bordfunker Warvel berichtet 

und Turmschütze Bolick bestätigt, Motor Nr. 2 auf der linken Seite innen und Motor Nr. 

4 au f der rechten Seite außen, ist nicht mehr zu klären.17

In der Roll o/Honor and Casualties, der Ehrenchronik der amerikanischen Gefalle­

nen, ist an mehreren Stellen davon die Rede, ein Verband von B-17 »Fliegenden Festun­

gen« sei unterhalb der 44. Bombergruppe durchgeflogen. Diese Version muss in Abrede 

gestellt werden, da sich am 18. März 1944 kein Verband von B-17 Bombern im Boden­

seegebiet befand. Allerdings kann man bisweilen von einer einzelnen B-17 lesen, die 

au f geringerer Höhe quer geflogen sei. Dies ist sehr wohl möglich, denn an diesem Tag 

flüchteten auch vier B-17 in die Schweiz.18 Ohne ihn näher zu definieren, erwähnt die­

selbe Quelle noch an anderer Stelle einen anderen Verband, der, tiefer fliegend, dabei 

war, seine Bomben abzuwerfen.19

DIE ABSTURZSTELLE UND DIE SECHS GEFALLENEN

Die Absturzstelle liegt westlich von Betenbrunn, einige hundert Meter südlich 

des Winkelhofs, im »Kiebloch«, knapp zweihundert Meter nordöstlich des eingangs er­

wähnten Bildstocks (s. Kartenskizze S. 295). Die Angaben für den Zeitpunkt des Abstur­

zes weichen in den verschiedenen Quellen nur geringfügig voneinander ab. Sie liegen 

zwischen 14.44 Uhr und 14.47 Uhr.20

Im Folgenden sollen die wichtigsten Erkenntnisse über die tödlich Abgestürzten

kurz zusammengefasst werden.

Pilot Frank L. Albert: Obwohl schon verwundet, verharrte er im Cockpit und sorgte 

für die relative Stabilität der Maschine. A uf diese Weise kam er seiner Pilotenpflicht nach, 

der Crew den Absprung zu ermöglichen. Der überlebende Bordfunker Warvel fand ihn
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nach dem Absturz leblos im Flugzeugwrack vor -  im Pilotensitz angeschnallt. Er hatte 

demnach für sich selber keinerlei Vorbereitung getroffen, um abzuspringen. Bis zum Tag 

geflogene Pflichteinsätze: 22.

Kopilot Meredyth F. McGeary: Seine Hilfsbereitschaft, Bolick hinauszubefördern 

und Castellotti den Fallschirm anzulegen (s. u.), kostete ihn vermutlich das Leben. Er be­

fand sich später tot im Flugzeugwrack. Geflogene Einsätze: 24. Der Tod ereilte ihn somit 

au f dem fünfundzwanzigsten, dem letzten Pflichteinsatz.

Bombenschütze Paul E. Castellotti: Er kam mit seinem Fallschirm nicht zurecht. 

Warvel und McGeary waren ihm behilflich, doch die Explosion der Maschine kam sei­

nem Absprung zuvor. Nach dem Absturz befand er sich tot im Flugzeugwrack. Geflo­

gene Einsätze: 22.

Kugelturmschütze David F. Andello: Er wurde schon im Flugzeug durch ein Flak­

geschoss getötet. Etwa 20 Pflichteinsätze.

Rumpfschütze Lloyd J. Brady: Er befand sich zusammen mit Heckschütze Mon- 

teleone und Bordmechaniker B. K. Walker im hinteren Teil der Maschine, bereit durch 

eines der zwei Seitenfenster abzuspringen; Walker sprang und überlebte. Brady konnte 

nicht rechtzeitig abspringen, die Explosion der Maschine kam ihm zuvor. Geflogene Ein­

sätze: ungefähr 22.

Heckschütze Monteleone: Wie Warvel berichtet, lag er mit geöffnetem Fallschirm 

tot in der Nähe des Flugzeugwracks. Nach Aussage von Zeitzeugen aus Heiligenberg 

wurde er im Waldstück Nagelstein, südlich des Lichnowsky-Platzes21, am Fuße einer gro­

ßen Tanne, tot aufgefunden. Warvel, geht davon aus, dass Monteleone abgesprungen ist, 

sein Schirm sich aber nicht voll entfaltete. Dies wird von den Bewohnern des Winkelhofs 

bestätigt, die einen der drei Fallschirme schnell herunterfallen sahen. Pflichteinsätze: 

etwa 18. Als mutmaßlicher weiterer Grund für den missglückten Absprung der Schützen 

im hinteren Flugzeugrum pf gilt auch der Umstand, dass sie kein Absprungsignal beka­

men. Denn sowohl der Notalarm als auch die Bordsprechanlage war, laut Bordfunker 

Warvel, außer Funktion.

B E O B A C H T U N G E N  UND ERL EB NI SS E D E U T S C H E R  
Z E I T Z E U G E N 22

Den Bewohnern der Höhen nördlich des Bodensees bot die Bombardierung 

Friedrichshafens ein schauerlich beeindruckendes Schauspiel: Vom Anflug der mehr 

als zweihundert viermotorigen Maschinen, über den Bombenabwurf, die Detonatio­

nen der Bomben und Flakgeschosse, den Weiterflug, die immer höher über der Stadt 

aufsteigenden Rauchschwaden und dazwischen die eine oder andere Rauchfahne ei­

nes von der Flak getroffenen Bombers. Heiligenberg und seine Ortsteile mit ihren Er­

hebungen von sechs- bis über achthundert Höhenmetern boten Aussichtspunkte
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genug, um dieses Kriegsereignis mitzuverfolgen. Gastwirtin Elsa Mathilde Ramsperger 

vom Hotel Winter, heute Haus Hohenstein, beobachtete den Absturz von der heimischen 

Terrasse aus und erschreckte sich dabei so sehr, dass sie einen Herzinfarkt erlitt und 
starb.

Im MACR ist nachzulesen, Pilot Alberts Liberator habe versucht, Richtung Schweiz 

zu entkommen. Doch das genaue Gegenteil war der Fall. Zwei helle Rauchfahnen nach 

sich ziehend verließ sie den Verband, der nach dem Bombenabwurf geradewegs nord- 

westwärts weiterflog, nach rechts in eher nördlicher Richtung und verlor sehr schnell 

an Höhe, ein Flügelstück brach ab, sie legte sich auf die Seite und explodierte. Torkelnd 

fiel sie dann steil herunter. Dies alles soll -  und hier stimmen die Beobachtungen der 

Zeitzeugen am Boden mit den amerikanischen Berichten überein -  sehr schnell abge­

laufen sein. Da die Maschine für die Strecke von Friedrichshafen nach Betenbrunn aber 

mindestens fün f Minuten Flugzeit benötigte, können sich diese Beobachtungen nur auf 

die letzte, unmittelbare Absturzphase beziehen: das Abbrechen des Flügels, die Fall- 

schirmabsprünge, die Explosion und den Absturz. Drei Viertel der Strecke waren zu dem 

Zeitpunkt schon zurückgelegt.

Kaum dass eine schwarze Rauchsäule aufstieg, rannten die Menschen, die dem 

Schauspiel am Himmel mit den Augen gebannt gefolgt waren, von überall her in 

Richtung Absturzstelle. Josef Endres aus Heiligenberg erinnert sich, wie sich plötzlich 

von Süden her ein Flugzeug in Flammen und Rauch nährte, er sah das Abbrechen einer 

Tragfläche, mehrere Überschläge und zwei bis drei Fallschirme, die südlich von Win- 

tersulgen zum »Bergwald« hin schwebten. Der abstürzende Motor schlug einen drei 

Meter tiefen Trichter in den Waldboden. Das dazu gehörige Flügelende lag daneben.

Zweihundert Meter nördlich der Absturzstelle im Kiebloch, hinter einer Bergkuppe 

versteckt, liegt der Winkelhof. Er wurde von Johann und Josefine Mattes zusammen 

mit ihren meist schon erwachsenen sechs Töchtern bewirtschaftet. Am Nachmittag des 

18. März 1944 waren nur drei der jungen Frauen, Anna (21), Fini (22) und Priska (17), ihre 

Mutter und ein Onkel zuhause. Der Vater war mit zwei Pferden und dem Holzschlitten 

unterwegs. Zusammen mit ihren zwei älteren Schwestern und dem Onkel stand Priska 

vor dem Haus und schaute interessiert, aber nicht sonderlich beunruhigt, zu den Flug­

zeugen am Himmel hinauf. Der Onkel, der den Ersten Weltkrieg als Soldat mitgemacht 

hatte, sagte dann und wann ein erläuterndes Wort. Sie genossen die wärmende Sonne, 

denn die Tage vorher hatte es heftig geschneit. Irgendwann löste sich ein Bomber, von 

Friedrichshafen her kommend, aus seinem Verband und flog auf sie zu. Eine Tragfläche 

und ein Motor brannten. Diese brach ab und trudelte zusammen mit dem Motor auf ihr 

Haus zu. Der Onkel schrie: »Alle hinliegen!« Sie warfen sich alle hin und drückten ihre 

Gesichter in den Schnee. Nach einem dumpfen Schlag hoben sie vorsichtig ihre Köpfe 

und schielten nach oben. In der Luft schaukelten zwei Fallschirme und ein dritter fiel 

schnell herunter. Sie sprangen auf und liefen auf die Hügelkuppe, hinter der schwarzer 

Rauch aufstieg. Von dort sahen sie in der Senke vor sich -  im Kiebloch -  in kleinere und
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Abb. 6: W inkelhof

größere Teile zerbrochen, das brennende Flugzeugwrack liegen. Ein paar hundert Meter 

weiter lie f ein Mann in Fliegermontur Richtung Wald. Doch bevor er dort hin gelangte, 

beugte er sich über einen zweiten, der im Schnee lag. Als die drei Frauen mit ihrem Onkel 

bei ihnen ankamen, zeigte der eine au f seinen Kameraden, der im Schnee lag. Oberhalb 

des rechten Fußgelenkes war ein ganzes Stück Fleisch herausgerissen. Die Wunde blu­

tete stark. Der Verletzte, es handelte sich um Carl Bolick, wurde dann schließlich au f 

einen eiligst herbeigebrachten Schlitten gesetzt, zwei Frauen zogen, die dritte schob, der 

Onkel und der andere F lieger-Jam es Warvel -  hielten und stützten ihn links und rechts. 

In der warmen, geräumigen Bauernstube wurde der Verletzte au f den Fußboden23 gelegt. 

Er stöhnte vor Schmerzen und sein Gesicht war leichenblass. Kaum eine halbe Stunde 

später war Gemeindeschwester Ludovikis aus Betenbrunn da und legte dem Verletzten 

einen Verband an. Inzwischen war auch Polizist Restle24 in der Stube eingetroffen.

Vor dem Haus bildete sich nach und nach eine wachsende Ansamm lung Schau­

lustiger. Wie meist in solchen Situationen, kam es zu Unmutsäußerungen: »Ma sollt’s 

glei totschlaga«. Oder, wie sich Priska erinnert, »schlaget’s tot, was dond ihr dia no ver- 

hätschla!«25 Gleichwohl waren auch mäßigende, vernünftige Stimmen präsent. So ist 

ein Zitat von Leo Rothmund aus Steinsbrunn bezeugt, der unmissverständlich mahnte: 

»Denket au amöl an unsere Buebe, die sind au fort!«

Als jedoch ein namentlich nicht genannter Landwirt aus Betenbrunn au f dem H of 

erschien, spitzte sich die Situation zu. Wortlos und zornigen Blickes steuerte er au f den 

Hauseingang zu. Eine Hand umklammerte fest eine Mistgabel. Die stellte er nicht etwa
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an der Hauswand ab, sondern nahm sie mit ins Haus hinein. Kaum war die Türe hinter 

ihm zugeschnappt, begann er zu toben. Worte wie »alle totschlagen, die Verbrecher« wa­

ren zu vernehmen. Geifernd vor Wut drängte er ins Wohnzimmer hinein, die Männer 

und Frauen im Innern stemmten sich dagegen. Ein wüstes Durcheinander lautstarker 

Wortwechsel begleitete das Gerangel, so Josefine Mattes: »Do kommt niemand rei, was 

dö isch, göht niemand was a!« Dann wieder das hasserfüllte Gebrüll des Mannes. Ob­

wohl er sich nicht mehr aus der Stube hinausdrängen ließ, gelang es Polizist Restle doch, 

ihn zur Räson zu bringen.

Vertraut man der mündlichen Überlieferung auf dem W inkelhof- und es gibt kei­

nen Grund daran zu zweifeln — dann wollte besagter Landwirt sich tatsächlich an den 

zwei Amerikanern vergreifen. Nur der ganz entschiedene Widerstand von Josefme Mat­

tes, ihres Schwagers und des anwesenden Polizisten, die sofort energisch dazwischen 

gingen, hätten ihn zurückhalten können. Als der Verwundete wenig später einen Schwä­

cheanfall erlitt, gab ihm Josefme Mattes schnell einen Schluck Schnaps zu trinken -  aus 

einem Wasserglas. Sofort meldete sich der Eindringling wieder und wollte wissen, was 

sie ihm da gegeben habe. »War bloß Wasser«, beschied sie ihn.

Inzwischen war JosefMattes mit dem Pferdeschlitten zurückgekehrt. Der Verletzte 

wurde au f den Schlitten gelegt und ins Krankenhaus nach Heiligenberg transportiert. 

Hinten au f dem Schlitten saß der Polizist. Den unverletzten Gefangenen hieß er zu Fuß 

hinterherlaufen.

Krankenhausarzt Dr. Wagner nahm den verletzten Soldaten für die Nacht in seine 

Obhut. Sein Kamerad musste die Nacht im Ortsarrest des Rathauses26 verbringen. Da­

nach verlieren sich ihre Spuren in Heiligenberg.

Carl Bolick selbst kann sich heute nicht mehr entsinnen, wie er auf den W inkelhof 

kam. Verblieben ist in seiner Erinnerung das Gefühl, gut versorgt worden zu sein, als 

er dort au f dem Fußboden lag. Während die Krankenschwester einen Verband an sein 

Bein legte, g riff er vorsichtig in seine Hosentasche, holte ein handtellergroßes Päckchen 

heraus und schob es langsam unter das Sofa. In dem Päckchen befand sich Fluchtgeld 

in französischen Franken, das alliierte Flieger mit sich führten, um nicht mittellos dazu­

stehen, falls sie über Frankreich abgeschossen würden. Er hofft, dass es in die richtigen 

Hände gelangt ist.

Gute Erinnerungen hat er auch an das kleine Krankenhaus Heiligenberg, in dem er 

die erste Nacht nach dem Absturz verbrachte. Ein etwa vierzigjähriger Offizier der Luft­

waffe, der über gute Englischkenntnisse verfügte, sei die ganze Nacht bei ihm geblieben 

und habe sich sehr besorgt um ihn gezeigt. Bei diesem Offizier könnte es sich um Major 

Dr. von der Stein handeln, dem Chef der Flakbatterien um Friedrichshafen. Ihm waren 

die zwei Gefangenen übergeben worden. Der Winkelhof blieb noch etliche Tage Anlauf­

stelle für die Männer der Feindgeräte-Untersuchungskommission des Fliegerhorstes 

Memmingen. Sie deponierten dort vorübergehend allerhand technisches Gerät, das sie 

nach und nach aus der abgestürzten Liberator montierten. Josefme Mattes, der Winkel­
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hofbäuerin, überließen sie einen der Fallschirme, aus welchen sie später Blusen für ihre 

Töchter nähte.

Der damals vierzehnjährige Helmut Schmid beobachtete von seinem Heimatort 

Mimmenhausen aus das Geschehen am Himmel. Wie alle anderen sah er das brennende 

Flugzeug, das bald abstürzen musste. Er schwang sich au f sein Fahrrad und radelte los, 

immer die weiße Rauchfahne im Blick. Als er Salem durchquerte, stieß er au f einen Po­

lizisten, der ebenfalls mit dem Fahrrad unterwegs war und ein Gewehr au f dem Rücken 

trug. Dieser, er soll mit dem Nachnamen Weltin geheißen haben, forderte ihn au f mitzu­

kommen, Altenbeuren zu, wo sich in großer Höhe ein Fallschirm entfaltet hatte. Halben 

Weges zwischen Altenbeuren und Mennwangen trafen sie den Fliegersoldaten an, der 

gerade dabei war, seinen Fallschirm vom Gurtzeug zu klicken. Der Polizist bedeutete 

ihm durch Gesten, den Fallschirm zusammenzuraffen und über die Schulter zu legen. 

Bereitwillig tat er dies und stapfte mit Mühe zur Straße her. Ein Fuß war ohne Stiefel 

und, wie sich sogleich herausstellte, an der Ferse verletzt. Wortlos marschierten die drei 

nach Salem zurück: voraus und hinkend der hochgewachsene Gefangene, gefolgt vom 

Polizisten mit geschultertem Gewehr und dessen jugendlichem Helfer. A uf dem Weg zur 

Polizeiwache Salem -  im Schloss, wo sie heute noch untergebracht ist -  hörte man mehr 

als einmal von der Straßenseite her rufen: »Schlagt ihn tot!« oder: »Gleich erschießen!« 

Der Gefangene, Navigator Donnelly, wurde au f der Wache verarztet und sorgfältig durch­

sucht. Außer Geldbeträgen in deutscher und schweizerischer Währung fand sich eine 

kleine Pistole, die in einem Täschchen am Gurtzeug steckte. Schließlich wurde er in die 

Arrestzelle gesperrt.

Der Brand der abgestürzten Liberator war von starkem Rauch begleitet, immer 

wieder ereigneten sich kurze Serien von Explosionen der Bordmunition, dann und wann 

konnte man eine Leuchtspur beobachten, die im hohen Bogen aus dem Wrack heraus­

schoss. Bis a u f wenige blieben die nach und nach zahlreicher werdenden Schaulusti­

gen zunächst in respektvoller Entfernung au f den verschneiten Feldern stehen. Später 

konnte sich Jung und Alt dem Flugzeugwrack nähern. So blickte auch mancher Acht­

oder Zehnjährige in verständlicher Neugierde au f die toten Soldaten in ihren verbrannten 

Kleidern.

Wie bei anderen Abstürzen alliierter Flieger fanden sich bald nach dem Ereignis 

Menschen im Kiebloch ein, die weniger im Sinn hatten, Hilfe zu leisten als nach Brauch­

barem zu suchen. Im fünften Kriegsjahr hatte es sich bis ins kleinste D orf herumgespro­

chen, dass es sich lohnen konnte, schnell an einem abgestürzten Flugzeug zu sein. Ein 

Wachmann erzählte später von einem Ehering, den einer der Toten am Finger trug. Beim 

nächsten Wachtermin war der Ring verschwunden. Ein anderer Zeitzeuge weiß von ei­

nem Siegelring, der nach kurzer Zeit nicht mehr an der Hand seines Besitzers war, die 

unter dem Blech hervorragte. Auch Schuhe von Toten wurden gestohlen.

Da die Absturzstelle erst Monate später geräumt wurde, hatten auch Kinder und Ju­

gendliche Zeit genug nach Brauchbarem zu suchen, etwa nach Plexiglasstücken zum Ab­
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brennen oder Gummi für Steinschleudern. Bei jungen Burschen besonders begehrt war 

intakte Leuchtspurmunition, deren Patronen sie eine nach der anderen in einen Schraub­

stock spannten, sodann mit einer Flachzange die Spitzen vorsichtig aus der Hülse lösten, 

um an das Pulver zu kommen. Dieses schütteten sie auf ein Häufchen, setzten es aus 

sicherer Entfernung in Brand und freuten sich über die riesige Stichflamme.

BESTATTUNG DER GEFALLENEN

Am 23. März 1944 einen Meter östlich des Marksteins von Heiligenberg-Wintersulgen beer­

digt,28 heißt es in einem Bericht des Fliegerhorstkommandos Memmingen vom 22. März 

1944. Die etwas eigenartig beschriebene Stelle liegt am Waldrand, etwa dreißig Meter 

in südlicher Richtung vom Bildstock entfernt, unmittelbar links neben einer Zufahrt 

von der Wiese in das Waldstück Nagelstein (vgl. Kartenskizze S. 295). Nachdem die sechs 

Fliegersoldaten schon am 18. März starben, erscheint das angegebene Datum der Be­

erdigung fragwürdig. Warvel hatte die Toten unmittelbar nach dem Absturz identifi­

ziert. Vertreter der Luftwaffe stellten auch sämtiiche Erkennungsmarken sicher. Es be­

stand also keinerlei Veranlassung, mit ihrer Beerdigung fünf Tage zu warten, zumal 

am Abend des 18. März 1944 mildes Tauwetter einsetzte. Aus diesen Gründen, und da 

die Meldung schon am 22. erfolgte, ist anzunehmen, dass der »23.« März ein Schreib­

fehler ist.

Über den Ort der Bestattung von toten Feindsoldaten entschieden in aller Regel die 

örtlichen NSDAP-Vertreter. Meist war dies dann der Gemeindefriedhof. Hatte man sie ir­

gendwo außerhalb begraben, wurden sie mancherorts nach Kriegsende in die Friedhöfe 

hinein verlegt, da man Sanktionen seitens der Alliierten befürchtete, falls diese mit den 

Grabstellen ihrer Gefallenen nicht zufrieden waren. In Wintersulgen fand -  entgegen 

vereinzelt geäußerter Ansicht -  keine Verlegung in den Friedhof statt.

Das Gemeinschaftsgrab der sechs gefallenen Amerikaner war anfangs nur an 

der zu einem großen Hügel aufgeschaufelten Erde zu erkennen. Doch schon bald nach 

der Schneeschmelze wuchsen Dotterblumen darauf, und, wie das Jahr voranschritt, 

nach und nach auch Feldblumen, immer mehr und schönere, wie etwa Fingerhut und 

Margeriten. Offensichtlich pflanzte sie jemand dorthin. Unkraut oder Gras kam keines 

auf. Eines Tages im Herbst, kurz vor Allerheiligen, befand sich ein Kreuz aus Birken­

holz au f dem Fliegergrab. Ein Unbekannter hatte es über Nacht aufgestellt. Vermutet 

wurde seinerzeit, es könnte der Wintersulgener Schreiner gewesen sein, der verwundet 

aus dem Krieg heimgekehrt war. Gesagt hat niemand etwas. Die A ngst vor den Nazis war 

zu groß.
Ebenfalls vor Allerheiligen schlichen sich Berta Mattes und ihre Schwester Anna 

vom W inkelhof zur Grabstelle am Bergwald. In mondheller Nacht deckten sie das Grab 

mit frischen Tannenzweigen ab, legten ein großes Kreuz aus Tannenzapfen darauf und
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versahen das Ganze mit einer sorgfältig gelegten »Einfriedung« -  wiederum aus Tan­

nenzapfen.

Plötzlich, sie waren gerade fertig und wollten gehen, ertönte eine männliche 

Stimme aus dem Wald. »Halt!« Zu Tode erschrocken rannten sie los. Doch der Mann rief: 

»Halt, oder ich schieße!« Wie versteinert blieben sie stehen. Es war der Fürstenberger 

Förster, der nun mit dem Gewehr unter dem Arm aus dem Wald trat und das Grab mus­

terte. Und weiter: »Was macht ihr da? Wisst ihr, dass ihr ins Gefängnis kommt? Ich muss 

euch anzeigen.«

Niedergeschlagen und voller Angst gingen sie nach Hause und erzählten den Vor­

fall ihrer Mutter. Die suchte gleich am nächsten Morgen den Förster in Heiligenberg au f 

und erklärte ihm, die zwei hätten das für ihren Bruder getan, der bei Leningrad gefallen 

war. Er hatte ein Einsehen und verzichtete au f die Anzeige.

Wie alle anderen amerikanischen Gefallenen, die in Feindesland begraben waren, 

wurden auch die Toten des Wintersulgener Flugzeugabsturzes nach dem Krieg exhumiert 

und entsprechend den Wünschen der Angehörigen au f einem amerikanischen Soldaten- 

friedhof in Europa oder Amerika wieder bestattet. Die Rückführung in den Heimatort 

war ebenfalls möglich. Wann genau die Exhumierung stattfand, ist nicht bekannt. Das 

Gemeindearchiv enthält darüber keine Aufzeichnungen. Die Amerikaner organisierten 

die Rückführung ihrer Gefallenen sehr zügig in den Jahren 1946/47. Zur Exhumierungs­

arbeitwurden in Wintersulgen die einstigen Nazigrößen aus der Gegend herangezogen. 

Drei der Toten erhielten ihr endgültiges Grab au f dem amerikanischen Soldatenfriedhof 

St. Avold in Lothringen (Frankreich): Pilot Frank L. Albert (Grablage K -37-22), Kugel­

turmschütze David F. Andello (K-48-18) und Heckschütze Edward G. Monteleone (K -15- 

29).29 Die Bestattungsorte der anderen Gefallenen konnten nicht festgestellt werden.

B OMB EN AUF LELLWANGEN

Der Lellwanger Karl Reiß war am 18. März 1944 gleich nach dem Mittagessen in 

seinen Holzschuppen gegangen, um Holz zu spalten. Als er irgendwann das Brummen 

der Bomberpulks hörte, trat er au f die Straße hinaus, wo schon zahlreiche Dorfbewohner 

vor ihren Häusern zum Himmel hinaufschauten. Laut begann er zu zählen und brachte 

es au f über zweihundert Flugzeuge, die hoch über das D orf nach Südosten flogen. Otto 

Hafen, knapp vierzehn, stand fünfzig Meter weit entfernt im heimischen Obstgarten und 

hörte ihm staunend zu. Wie lange er so verharrte, weiß er nicht mehr genau. Irgendwann 

kam die rauchende Maschine in sein Blickfeld und er verfolgte sie aufmerksam mit seinen 

Augen. In seiner Erinnerung verbindet sich ihr Herannahen und Heruntertorkeln mit ei­

nem »plötzlichen Patsch, Patsch, Patsch durch die Hausdächer«. Drei Häuser waren von 

Bomben getroffen und standen auch gleich in Flammen: die Scheune der Familie Hafen, 

Wohnhaus und Anbauscheuer Manz, gleich neben der Kirche, und der Holzschuppen
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von Reiß. Als letzterer die Tür zu seinem Schuppen aufstieß, sah er den Hackstotzen, auf 

dem er zuvor gearbeitet hatte, in Stücken herumliegen, dazwischen eine feuersprühende 

Bombe, aus der eine kremige, kaugummiartige Masse quoll.

Bei den drei auf Lellwangen abgeworfenen Bomben handelte es sich um Brand­

bomben, die rund, etwa einen Meter lang und fünfzehn bis zwanzig Zentimeter dick wa­

ren. Am oberen Ende waren sie mit einem Führungsrohr versehen.

Lellwangen verfügte nur über eine kleine Feuerwehrspritze, die ihr Wasser über 

eine Handpumpe aus dem Bach bezog. Auch in Eimern schleppten die Bewohner Wasser 

herbei. Die Feuerwehren aus den Nachbarorten Deggenhausen und Wittenhofen eilten 

mit Motorspritzen zu Hilfe. Doch die waren nicht betriebsbereit, man hatte sie vor Ein­

bruch der kalten Jahreszeit wintergerecht abgestellt, vorschriftsmäßig, ohne Treibstoff 

im Tank und ohne Wasser in der Pumpe. Hinzu kam, dass die Mannschaften kaum noch 

über Männer verfügten, welche die nötigen Handgriffe reibungslos beherrschten, sie wa­

ren fast alle an der Front. Ältere Männer, junge Burschen und schließlich auch Frauen 

mussten einspringen. Kaum jemand war mit dem modernen Gerät richtig vertraut.

So passierte es, dass die Wittenhofener in der Eile den Treibstofftank ihrer Pumpe 

mit Wasser statt mit der vorgesehenen Mischung füllten. Bis das Missgeschick behoben 

war, verstrich wertvolle Zeit, in der die Brände sich nahezu ungestört entfalteten. Als dann 

endlich das »Wasser marsch!« ertönte und die Beteiligten aufatmen wollten, mussten sie 

schon wieder rennen. Die lange nicht benutzten Schläuche waren an verschiedenen Stel­

len undicht, und größere und kleinere Wasserfontänen schossen aus ihnen heraus. Die 

Männer drückten ihre Stiefelsohlen auf die Löcher, bis die Frauen mit allerhand Lappen 

und Tüchern kamen und sie an den Lecks um die Schläuche wickelten. So nahm alles 

seinen Lauf: Reißens Holzschuppen und Hafens Scheuer brannten ab, ebenso Manzens; 

das angebaute Wohnhaus zur Hälfte, sodass es abgerissen werden musste.

Das Feuer hatte seinen größten Schaden schon angerichtet. So deprimierend 

ihre Tätigkeit auch war, den Feuerwehrleuten verblieb nur, es auf die Brandherde ein­

zuschränken, die von den Bomben verursacht worden waren. Der Auflauf an Menschen 

war riesig.

In dieser Situation schritt Gustav Schächter, Sägereibesitzer und Jäger aus Menn- 

wangen, sein Jagdgewehr unter den Arm geklemmt, ins D orf herein -  einige Schritte 

vor ihm ein Fliegersoldat, der seinen zusammengerafften Fallschirm an sich drückte. 

Schächter hatte dessen Absprung beobachtet und ihn zwischen Mennwangen und Lell­

wangen, im Waldstück Hillenfurt, aufgegriffen. Er dirigierte ihn auf den Wittenho­

fer Gendarmen E. zu, den er in einem gewissen Abstand zu Otto Hafens brennender 

Scheune bei der schaulustigen Menge stehen sah. Doch der schien etwas unschlüssig 

darüber zu sein, was er nun zu tun hatte. Schächter glaubte, den Gefangenen der zu­

ständigen Amtsperson übergeben zu haben, doch diese machte keine Anstalten, ihn ab­

zuführen. Nach einigem Zögern trat der Gendarm auf den Gefangenen zu und versetzte 

ihm links und rechts ein paar saftige Ohrfeigen. Indessen drehte sich der Deggenhauser
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Feuerwehrmann, der den Führungsschlauch bediente, um und richtete den Wasserstrahl 

direkt a u f den ahnungslosen Flieger. Karl Allgaier, Veteran des Ersten Weltkrieges und 

Feuerwehrmann aus Deggenhausen, ging dazwischen: »Lass das, ich war selber Gefan­

gener und weiß, wie das ist!«

Bei dem gefangenen Flieger kann es sich nur um den vierten und letzten Über­

lebenden des Wintersulgener Flugzeugabsturzes, Bordmechaniker Beauford K. Walker 

gehandelt haben, da die anderen drei schon zweifelsfrei zugeordnet werden konnten.

Nach Ende des Krieges leitete die französische Besatzungsmacht ein Ermittlungs­

verfahren ein, das den Vorfall von Lellwangen zum Gegenstand hatte. Betroffene waren 

Otto Hafen (geb. 1890) aus Lellwangen, vor dessen brennender Scheune sich der Zwi­

schenfall ereignet hatte, Sägewerksbesitzer Gustav Schächter aus Mennwangen, der den 

amerikanischen Flieger gefangen genommen hatte und der namentlich nicht genannte 

Feuerwehrmann aus Deggenhausen. Mit Sicherheit waren weitere Personen bei den Ver­

hören anwesend, vermutlich auch der erwähnte Polizeibeamte, doch es sind keine Na­

men bezeugt. Die Verhandlung fand innerhalb eines gewissen Zeitraums an mehreren 

Tagen ganztägig im Gericht in Überlingen statt. Der damalige Pfarrer von Roggenbeuren 

fungierte als Dolmetscher.

An jedem einzelnen Verhandlungstag fuhren die drei genannten Betroffenen früh­

morgens au f Schächters Zugmaschine nach Überlingen hinunter und kamen spätabends 

erschöpft wieder zurück. Diese jeweils einstündige Fahrt war für alle anstrengend, für 

Otto Hafen war sie eine Zumutung. Er hatte die Fünfundfünfzig schon überschritten 

und trug seit dem Ersten Weltkrieg eine Beinprothese. Dies machte er den französischen 

Vernehmungsoffizieren am zweiten oder dritten Verhandlungstag klar und kündigte 

an, kein weiteres Mal nach Überlingen zu kommen. Die zunächst verblüfften Männer 

zeigten dann Verständnis, schickten alle anderen Geladenen fort und befassten sich an 

diesem Tag nur noch mit ihm. Wie Otto Hafen zuhause berichtete, interessierte die fran­

zösischen Ermittler ganz besonders, ob die Lellwanger und der inkriminierte Feuerwehr­

mann Hassgefühle gegenüber dem amerikanischen Flieger empfunden hätten, da er vor­

her Bomben au f sie geworfen habe. Otto Hafens Antwort war -  nach eigenem Bekunden 

-  klar und eindeutig: Man hatte keine Wut au f ihn, der Amerikaner tat, was er tun musste, 

und das Fehlverhalten des Feuerwehrmannes geschah spontan aus der Situation heraus. 

Hafen wurde danach nicht mehr nach Überlingen vorgeladen. Ob es zu einer Anklage 

kam, und ob Strafen verhängt wurden, ist im Deggenhauser Tal nicht bekannt.

DIE SI TUATI ON DER V I ER Ü B E R L E B E N D E N

Völlig klar ist die Lage von Bordfunker James Warvel und Turmschütze Carl Bolick, 

die an der Absturzstelle und au f dem W inkelhof waren. Einige Zeitzeugen sind der Mei­

nung, es seien drei überlebende amerikanische Flieger dort gewesen. Die verfügbaren
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Unterlagen3 lassen erkennen, dass es nur zwei gewesen sein können. Die Berichte vom 

W inkelhof sind ebenfalls eindeutig.

Bordfunker James K. Warvel: Das Fliegerhorstkommando Memmingen vermerkt:

Gefangennahme in Heiligenberg am 18. 3 .19 4 4  um 15 Uhr und Übergabe an Major

Dr. u. Stein durch die Polizei. Major Dr. von der Stein war Kommandeur der Flak- 

Untergruppe West und kam höchstwahrscheinlich auch zur Absturzstelle. Warvel ver­

brachte die erste Nacht im Ortsarrest im Heiligenberger Rathaus.

Kugelturmschütze Carl C. Bolick: Gefangennahme -  wie bei Warvel -  um 15 Uhr in 

Heiligenberg, Finlieferung ins Garnisonskrankenhaus Weingarten-Rauensburg, Abt. Kriegsgefangene. 

Bolick, der Verletzte vom Winkelhof, verbrachte eine Nacht im Heiligenberger Kranken­

haus und wurde dann nach Ravensburg verlegt.

Navigator Edmund H. Donnelly: Gefangennahme: Salem bei Friedrichshafen, 16 Uhr. Er 

war zweifellos derjenige, den Polizist Weltin und Helmut Schmid zwischen Altenbeu­

ren und Mennwangen gefangen nahmen. Er und Walker wurden zusammen mit Richard 

Perle31 am 22. März 1944 ab Memmingen 08.33 Uhr zum Dulag (Luft) Oberursel abtranspor­

tiert.32

Bordmechaniker Beauford K. Walker: Die späteste und am weitesten vom Ab­

sturzort entfernte Gefangennahme ist für Walker vermerkt: Markdoif bei Friedrichshafen, 

16.30 Uhr. Von ihm selbst liegt kein Bericht vor. Da Donnelly über die Umstände seiner 

eigenen Gefangennahme berichtet, bleibt für den Vorfall in Lellwangen nur noch Walker 

übrig, der in der Nähe des Dorfes, im Waldstück Hillenfurt, gelandet war.

CARL BOLI CKS WEI TERER WEG

Carl Bolick war auf seinem siebenundzwanzigsten Einsatz abgeschossen wor­

den.33 Als er seine fünfundzwanzig Pflichteinsätze absolviert hatte, baten ihn seine Ka­

meraden, weiter mit ihnen zu fliegen, bis die Crew aufgelöst w ürde.34 Das wäre nach 

dem fünfundzwanzigsten Einsatz des Piloten Albert der Fall gewesen. Er stimmte zu, 

stürzte mit ihnen ab und hatte dabei das Glück, mit dem Leben davonzukommen. Die 

Ärzte im Garnisonskrankenhaus Ravensburg-Weingarten machten allerdings bedenkli­

che Mienen, als sie seine Wunde am Bein betrachteten und eröffneten ihm, dass er um 

eine Amputation nicht herumkomme. Einer der Ärzte, ein polnischer Kriegsgefangener, 

bat darum, es mit einer Hauttransplantation versuchen zu dürfen. Dies wurde ihm er­

laubt. Ein serbischer und ein australischer Arzt, ebenfalls Kriegsgefangene, assistierten. 

Vier Männer mussten den Patienten festhalten. Die Operation ging sodann mit Hilfe ei­

ner Rasierklinge und ohne jegliche anästhetische Mittel vonstatten. Das vom Oberschen­

kel abgetrennte Gewebe wuchs an und die Heilung der Wunde kam in Gang. Nach eini­

gen Wochen stand eine Amputation nicht mehr zur Diskussion. Bolick berichtet, dass er 

auch mit Penicillin behandelt worden sei, und dass dies ihm letzt ich sein Bein gerettet
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habe. Er scheint großes Glück gehabt zu haben, denn dieses Medikament stand während 

des Krieges in Deutschland nur sehr eingeschränkt zur Verfügung.

Mehr als vier Wochen nach seiner Einlieferung befand er sich immer noch in Ra­

vensburg, wie aus einem Schreiben des Krankenhauses an das Fliegerhorstkommando 

Memmingen hervorgeht. Es wird darin verlangt, den Verletzten baldmöglichst in das 

Kriegsgefangenenlazarett Hohemark zu verlegen.35 Dies befand sich unmittelbar neben 

dem Dulag Luft in Frankfurt-Oberursel.

Gestützt au f zwei Krücken und in Begleitung von zwei jungen Luftwaffensoldaten 

trat Bolick am 21. Mai 1944 die Zugfahrt nach Frankfurt an. Die zwei waren während 

der ganzen Reise bester Laune. Wussten sie doch, dass dieser Gefangene keinen Flucht­

versuch unternehmen konnte. Schon beim ersten Zwischenaufenthalt in Ulm geleiteten 

sie ihn zu einer Gaststätte neben dem Bahnhof, hießen ihn aber am Eingang warten, 

während sie hineingingen. Vorübergehende erkannten Bolick in seiner hellblauen Flie­

germontur als Feindsoldaten und begannen, ihn zu beschimpfen. So schnell er konnte, 

humpelte dieser ins Gasthaus hinein, um bei seinen Bewachern Schutz zu suchen. Der 

Wirt, kaum dass er ihn erblickt hatte, begann hinter dem Schanktisch hervor zu brüllen: 

»Raus, raus, keine Gefangenen!« Bolick tat, wie wenn es ihn nichts anginge und stellte 

sich zu den zwei deutschen Soldaten hin. Die tranken in Ruhe ihr Bier und eskortierten 

ihn dann zum Bahnhof zurück. Nach zahlreichen Zwischenaufenthalten erreichten sie 

spätabends das Kriegsgefangenenlazarett Hohemark.

Weitere Stationen waren für ihn das Gefangenenlazarett Obermaßfeld in Thürin­

gen, Stalag Luft IV Groß Tychow / Pommern und schließlich Stalag Luft I in Barth an der 

Ostsee. Nach der Befreiung des Lagers durch die Rote Armee Anfang Mai 1945 gelangte 

er ins amerikanische Sammellager Lucky Strike in Le Havre, von wo aus er nach Ame­

rika repatriiert werden sollte. Da ihm dort alles viel zu lange dauerte, ergriff er selber 

die Initiative und schlug sich au f abenteuerliche Weise per Flugzeug und per Anhalter 

nach Schottland durch, wo er au f der »Queen Elizabeth« einen Platz nach New York er­

gatterte.

Nach dem Krieg studierte Carl Bolick Naturwissenschaften und Sport und unter­

richtete diese Fächer bis zu seiner Pensionierung. Er erlangte eine relative Berühmtheit 

als Baseballtrainer und wurde in die »Hall o f  Fame« zweier Schulen aufgenommen. Jun­

gen erfolgreichen Sportlern wird alljährlich der nach ihm benannte »Carl Bolick Award« 

verliehen. Nach Europa ist er seit dem Krieg nie mehr zurückgekehrt. Hassgefühle ge­

genüber den Deutschen habe er nie empfunden, sagt der nunmehr 87-Jährige, auch nicht 

während des Krieges. Er wäre allerdings nicht überrascht gewesen, wenn sie ihn schlecht 

behandelt hätten, denn »jeder ist persönlich verantwortlich für das, was er tut.« 36 Auch 

Donnelly, Warvel und Walker kehrten nach Ende des Krieges in ihre Heimat zurück. Dort 

verlieren sich ihre Spuren.
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BETEI LI GTE FLAKBATTERI EN37

Die Beteiligung am Abschuss der Liberator von Pilot Albert wurde mehreren 

Flakbatterien zugesprochen: der schweren Heimatflakbatterie 230/VII, Friedrichshafen, 

die ihren Standort 250 Meter südlich von Schnetzenhausen hatte, sowie der 3. und der 

7. schweren Flakabteilung 705 (0). Die Abschussmeldungen dieser drei Batterien stim­

men weitgehend mit dem Gefechtsbericht der 3. schweren Flakabteilung bei Hirschlatt 

überein, die allerdings 14-44 Uhr für die Erfassung des Zieles vor dem Bombenabwurf 

angibt. Hier muss ein Irrtum vorliegen, denn der Absturzzeitpunkt ist au f den Abschuss­

meldungen der 3. und 7. Flakabteilung mit 14.45 Uhr vermerkt. So schnell konnte die 

Maschine nicht von Friedrichshafen nach Betenbrunn gelangen.

Außerdem falltauf, dass die betreffenden maschinengeschriebenen Abschussmel­

dungen nachträglich handschriftlich korrigiert wurden. So wurde die Ortsbezeichnung 

der Absturzstelle von »bei Heiligenberg 15 km nördlich Meersburg« in »Wintersulgen 

15 km nördlich Überlingen« abgeändert, worüber man nur schmunzeln kann.

Stimmiger erscheint der Gefechtsbericht der 1. schweren Flakabteilung 705 (o). 

Sie grenzt den Zeitraum, in welcher der Verband bekämpft wurde, dem die abgeschos­

senen Maschine angehörte, auf 14.37 Uhr bis 14.39 ^  Uhr ein. Die von der 3. und 7. 

Flakabteilung gleichlautend angegebene Absturzzeit 14.45 Uhr ist in Hinblick auf die 

von Friedrichshafen bis Betenbrunn zurückzulegende Entfernung, insbesondere bei ver­

langsamtem Flug, damit realistisch. Dies gilt auch für den von der schweren Heimatflak­

batterie 230/VII vermerkten Absturzzeitpunkt 14.47 Uhr.

Die drei genannten Abschussmeldungen unterscheiden sich außerdem auch da­

durch, dass die 3. und 7. Flakabteilung 705 am 19. März 1944 von fünf toten und drei 

gefangenen Besatzungsmitgliedern schreiben, während 230/VII am 22. März völlig 

korrekt von sechs Toten, vier Fallschirmabsprüngen, aber überraschender Weise auch 

nur von drei Gefangenen berichtet. Vier Tage nach dem Absturz war ihnen die Nachricht 

von der Gefangennahme des vierten Fliegers demnach noch nicht bekannt.

In allen Papieren findet sich der Kommandeur der schweren Flak-Abteilung 455 

(v), bzw. der Untergruppe West, Major von der Stein, als Zeuge wieder. Ihm waren be­

kanntlich Bordfunker Warvel und Turmschütze Bolick in Heiligenberg übergeben wor­

den. Außerdem ist noch zu erwähnen, dass amerikanische Berichte von Angriffen deut­

scher Jagdflugzeuge während der Bombardierung sprechen, während die deutschen 

Flakabteilungen dies ausdrücklich verneinen.

S C H WA R Z E R  TAG FÜR DIE 44.  B OMB ERGRUPP E

Der A n g r i f f  auf Friedrichshafen am 18. März 1944 war der schwärzeste Tag in der 

Geschichte der 44. Bombergruppe: von ihren achtzehn Liberators, die am Vormittag in
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Abb. 7 : Nach Dübendorf/Schweiz geflüchtete B-24

Shipdham abgehoben hatten, kehrten am Abend nur zehn dorthin zurück. Während der 

Absturz der Maschine des Piloten Albert im weiterfliegenden Verband beobachtet wor­

den war, wusste man von den anderen nichts Genaues. Erleichterung trat ein, als die 

Nachricht kam, dass sechs vermisste Maschinen ihr Heil in der Schweiz gesucht hatten, 

und alle beteiligten Besatzungsmitglieder dort interniert wurden. Fünf waren in Düben­

dorf bei Zürich gelandet, eine war au f dem Weg dorthin abgestürzt, nachdem alle Crew­

mitglieder mit dem Fallschirm abgesprungen waren.38

Aufgrund einiger später Landezeiten -  die letzte Maschine kam um 15 .38  Uhr in 

Dübendorf an, also etwa eine Stunde nach der Bombardierung Friedrichshafens - ,  ist da­

von auszugehen, dass der eine oder andere Pilot zunächst doch versuchte, nach England 

zurückzufliegen, sein Ansinnen aber nach einer gewissen Zeit aufgab, kehrt machte und 

die neutrale Schweiz ansteuerte.

Ein Mitglied der 506. Staffel, der auch Pilot Alberts Crew angehörte, war am 18. 

März in Shipdham geblieben und wartete am Abend vergeblich au f seine Kameraden. Er 

schrieb: »Ich war nicht dabei, aber allein in unserer Baracke fehlten zehn Mann. Einige 

[...] sollen in die Schweiz geflogen sein, einige andere sprangen über dem Ziel mit dem 

Fallschirm ab. Es war ein sehr trauriger Tag, da man nur erfährt, was andere Crews mit 

zurückbringen. Eine Crew, die zurückkam, [...] hatte in ihrem Flugzeug sechzehn große 

Löcher von der Flak.«39

Besonderes Pech hatte die Crew der »Lucky Strike« mit Pilot Houghtby. Sie war 

dabei, ihren fünfundzwanzigsten, also letzten, Pflichteinsatz zu erledigen. Trotz der 

schweren Schäden, die ihre Maschine über Friedrichshafen erlitten hatte, steuerte sie
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nicht die Schweiz an, sondern strebte nach England zurück. Fast hätte sie ihr Ziel er­

reicht und wäre berühmt geworden. Doch als sie sich dem Ärmelkanal näherte, in 

Sichtweite der englischen Küste, eröffnete die deutsche Flak das Feuer au f den nur elf­

tausend Fuß hoch fliegenden Bomber, der dazu noch sehr langsam daherkam. Nach 

den ersten Einschlägen fuhr der Pilot das Fahrwerk aus -  augenblicklich stellte die Flak 

das Feuer ein — und ordnete den Absprung an. Nach ihren Fallschirmlandungen wurden 

alle Besatzungsmitglieder bis auf eines gefangen genommen. Dieses verkroch sich in 

einem Heuschober und wurde später von Bauersleuten zu Mitgliedern der Resistance 

gebracht, die es bis zur Ankunft der alliierten Invasionstruppen im Herbst versteckt 

hielten.40

SCHLUSS B ETRACHTUNGEN

Pilot Albert und die einzelnen Mitglieder seiner Crew hatten zwischen 20 und 27 

Feindeinsätze hinter sich, bildeten also eine sehr erfahrene Crew. Ohne jeden Zweifel 

war ihr Zusammenwirken während des Absturzes hervorragend, und es gibt keinen 

einzigen Hinweis dafür, dass eines ihrer Mitglieder seine Chance ergriffen hätte, ohne 

Hilfe zu leisten, wo sie Not tat. Vielleicht waren sie aufgrund ihrer Erfahrung aber doch 

etwas zu selbstsicher geworden. Denn eines fällt auf: Obwohl sie sich schon über eine 

Viertelstunde in der Kampfzone befanden, hatten sie ihre Fallschirme noch nicht ange­

legt. Viele Bomberbesatzungen waren in dieser Hinsicht nachlässig, denn das Tragen 

der Fallschirme an Bord war lästig. Dies führte bei Abstürzen, etwa wenn das Flugzeug 

auseinanderbrach und einzelne Besatzungsmitglieder hinausgeschleudert wurden, zu 

vermeidbaren Todesstürzen. Zahlreich hingegen sind die Beispiele, bei denen Flieger nur 

deshalb überlebten, weil sie ihren Fallschirm schon trugen, bevor Probleme auftraten.41 

Diese waren spätestens im Zielgebiet zu erwarten, wo der Feind seine Abwehrjäger zu­

sammenzog und Flak bereitstand. Dass Pilot Albert und seine Mannschaft beim zweiten 

Zielanflug immer noch keine Fallschirme trugen, obwohl sie schon beim ersten Überflug 

in Flakfeuer geraten waren, ist unverständlich.

Für den Flug von Friedrichshafen bis zur Absturzstelle bei Betenbrunn -  es sind 

rund zwanzig Kilometer -  benötigte die Liberator etwa fünf Minuten. Das heißt, bis zur 

Explosion und dem eigentlichen Absturz standen der Crew mindestens drei Minuten re­

lativ stabilen Sinkfluges zur Verfügung. Theoretisch gesehen, Zeit genug, um abzusprin­

gen. Die Wirklichkeit war aber ganz anders.

Die im Jahre 1945 nüchtern und emotionslos abgefassten Berichte zweier Über­

lebender gestatten nur bruchstückhafte Einblicke in das Gesamtgeschehen an Bord des 

brennenden Flugzeugs. Die Schockwirkung auf die Crew musste weit größer gewesen 

sein, als sie durchblicken lassen. Carl Bolicks Erinnerung, dass alles so schnell ging, 

lässt etwas davon ahnen. Denn nacheinander hatten vier Flakgeschosse eingeschlagen, es
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gab sofort einen Toten und mehrere Verwundete an Bord, Hydraulik und Elektrik waren 

zerstört, die Absprungluke im Bug klemmte, die Rolltüren der Bombenkammer waren 

wieder zugefallen und die Verbindung zu den drei Schützen hinter der Bombenkammer 

unterbrochen. Kurz: binnen weniger Augenblicke herrschte das totale Chaos an Bord. 

Im Flakfeuer war immer ein weiteres Crewmitglied an Bord: die Angst, abgeschossen 

zu werden. Und nun waren sie getroffen worden und wussten nicht, wo sie hinaussprin­

gen sollten. Bis der erste Absprung glückte, waren jedenfalls schon zwei Drittel der ab 

Friedrichshafen verbliebenen Flugzeit verstrichen. Allein Pilot Albert machte keine An­

stalten, seinem Schicksal zu entfliehen. Schließlich geschah, was zu befürchten war: Das 

Flugzeug explodierte und sechs Besatzungsmitglieder stürzten in den Tod. Pilot Albert, 

der im Cockpit verblieb, um seinen Untergebenen den Absprung zu ermöglichen, gilt in 

Amerika als Held. So wurde die »State Police Hall« in Wyoming, das Freizeitzentrum der 

Polizei, nach ihm benannt.42

Die Amerikaner warfen am 18. März 1944 bei ihrem A ngriff au f Friedrichsha­

fen 246 Tonnen Spreng- und 264 Tonnen Brandbomben ab. Obwohl die Stadt künst­

lich vernebelt war und die Bomberverbände durch das Flakfeuer schon beim Zielanflug 

durcheinander gerieten, erlitt die Rüstungsindustrie empfindliche Schäden. Die meisten 

Betriebe schafften es allerdings innerhalb einer Woche die Produktion wieder aufzuneh­

men. Sechzig Menschen kamen ums Leben, zweiundfünfzig wurden verletzt und 2500 

obdachlos.43

Am Nachmittag des 18. März 1944 fielen zwischen Sinnenberg und Betenbrunn 

mindestens acht Bomben, eingerechnet die oben erwähnten in Lellwangen. Von beson­

derem Interesse ist der Umstand, dass diese Bomben etwa entlang der Linie fielen, die 

Pilot Alberts Flugzeug unmittelbar vor seinem Absturz genommen haben muss. Insofern 

ist die in Heiligenberg und dem Deggenhauser Tal anzutreffende Meinung nachvollzieh­

bar, der Bomber habe sich kurz vor seinem Absturz noch seiner Ladung entledigt.

Dieser Position steht jedoch die im MACR enthaltene Aussage Donnellys entge­

gen, der Pilot habe au f dem A bw urf der Bomben au f das vorgegebene Ziel bestanden und 

erst danach den Absprung befohlen. Warvel erwähnt seinerseits nichts vom A bw urf der 

Bomben. Nach dem Befehl zum Absprung begab er sich sofort zum Bombenschacht, 

der für den Absprung vorgesehen war. Die Türen -  eine Art Rolläden, die seitwärts hoch­

gezogen wurden, um den Flugzeugbauch zu öffnen -  waren verschlossen, obwohl sie, 

nach Donnellys Version des soeben erfolgten Bombenabwurfs, aber offen sein sollten. 

Die weiter oben zitierte Aussage Donnellys, »die Bombenkammer war ein totales Durch­

einander«, könnte bedeuten, dass dort nichts so war, wie es hätte sein sollen, auch die 

Türen nicht. Carl Bolick äußerte 2010 dem Verfasser gegenüber, dass seines Wissens alle 

Bomben draußen waren und die Bombenkammertüren infolge der Flaktreffer nach dem 

A bw urf wieder zufielen.

Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit stammten also die Bomben, die zwischen 

Sinnenberg und Betenbrunn fielen, nicht von Alberts Flugzeug. Nicht zu vergessen ist
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weiter der Umstand, dass aufgrund des massiven Flakfeuers der gesamte Verband in Un­

ordnung geriet und sich faktisch auflöste. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn dabei ein­

zelne Maschinen links oder rechts aus der Formation ausbrachen und noch einen Rest­

bestand von Bomben mitführten, der sich nicht gelöst hatte. So hat ein Zeitzeuge wohl 

nicht unrecht, wenn er sagt, diese Bomben stammten von Flugzeugen, die »von der Flak 

abgewiesen wurden«. Das Fallen der Bomben endang einer Linie lässt jedenfalls darauf 

schließen, dass es sich um Notabwürfe handelte, bei denen, entgegen der üblichen Pra­

xis, eine Bombe nach der anderen hinausbefördert wurde.44

Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg machten sich zahlreiche ehemalige alli­

ierte Flieger nach Europa auf, um die Orte aufzusuchen, wo sie einstens nur knapp dem 

Tod entronnen waren. Manchen gelang es, die Menschen aufzufinden, die ihnen damals 

erste Hilfe geleistet hatten. Häufig misslang dieser Versuch jedoch.

So wird berichtet, dass in den 1980er Jahren ein Amerikaner in Heiligenberg er­

schienen war und den Ort suchte, wo er 1944 abgestürzt war. Schließlich erreichte er 

Betenbrunn. Dort erkundigte er sich nach den Leuten auf dem Bauernhof, die so nett zu 

ihm gewesen seien. Er bekam jedoch nicht die schlüssige Antwort, die ihn kaum einen 

Kilometer weiter zum Winkelhof geführt hätte, wo die damals Beteiligten noch lebten. 

Unverrichteter Dinge verließ der unbekannte Besucher das Dorf wieder und setzte seine 

Reise fort. Es muss sich bei ihm um Bordfunker James K. Warvel gehandelt haben, denn 

vom anderen Flieger, der auf dem Winkelhof gewesen war, Carl Bolick, wissen wir, dass 

er nie mehr nach Europa zurückgekehrt ist. Die Bewohner des Winkelhofs erführen erst 

später von dem Fremden, der sie aufsuchen wollte. Die ganzen Jahre über hatten sie sich

Abb. 8: G e d en k stä tte  nahe Betenbrunn
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gefragt, was wohl mit den zwei amerikanischen Fliegersoldaten, die sie in ihrer Stube 

versorgt hatten, später geschehen war.

Doch Betenbrunn ist kein Einzelfall. Landauf, landab kann man von ähnlichen G e­

schichten hören. Meist war es wohl Desinteresse, selten böser Wille, welche die »Rück­

kehrer« ins Leere laufen ließ. Diese Fälle ereigneten sich im Stillen, naturgemäß war 

nichts darüber in den Zeitungen zu lesen. Ganz im Gegensatz zu jenen, wo es zu Be­

gegnungen zwischen den einstigen Feinden kam: Ganze Dorfgemeinschaften nahmen 

daran teil und für zahlreiche Menschen fanden Kriegserlebnisse einen versöhnlichen 

Abschluss.

Wie so oft, war es auch in unserem Fall eine Einzelperson, die sich verpflichtet 

fühlte, etwas gegen das allgemeine Vergessen zu unternehmen. Es war der Heiligenber­

ger Schreiner Hans Metzger, der als junger Bub von acht Jahren den Flugzeugabsturz 

mitverfolgt hatte und selbst an der Unglückstelle gewesen war. Mehr als vier Jahrzehnte 

nach dem Ereignis verwirklichte er 1986 seine Überlegungen, die er über lange Zeit still 

in sich hatte heranreifen lassen. Das Ergebnis ist eine Gedenkstätte am Waldrand Nagel­

stein-Berg, ein Ort, der den Wanderer in unnachahmlicher Weise zum Verweilen, Nach­

denken oder auch zu einem stillen Gebet verleitet.

Anschrift des Veifassers:

Otmar Gotterbarm, Auinger Weg 26,  D-72525 Münsingen
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A N M E R K U N G E N

1 Bei der Erstellung dieses Berichtes erhielt ich wert­

volle Hilfe durch Dr. Gary Anderson, Friedrichshafen, 

Hans Kohlheim, Stuttgart, Fred Trendle, Geisingen 

und Karl Mark, Heiligenberg. Zahlreiche Zeitzeu­

gen - u . a .  Carl Cecil Bolick, Crewmitglied der abge­

stürzten Maschine -  haben mir bereitwillig ihre Erin­

nerungen mitgeteilt. Dafür danke ich ihnen.

2 Bericht über eine vermisste Flugzeugbesatzung, 

National Archives at College Park, MD, USA, Record 

Group 92, MACR 3406.

3 Ebd.

4 Carl. C. Bolick im Telefongespräch mit dem Ver­

fasser am 29. 3. 2010.

5 Vgl. K i e f e r ,  Norman C.: The Green-Nosed Flying 

8-Balls. A History o f 506 Bomb Squadron. 6o6th His- 

tory Publications. Belleville, Michigan (ohne Jahr),

S. 330.

6 Vgl. 44th Bomb Group, Roll o f Honorand Casual- 

ties (Spring 2004 revision), S. 238.

7 Zeitangabe au f dem Kartenausschnitt »Anflugrou­

te«, s. S. 291.

8 Vgl. MACR 3406.

9 Dass der erneute Anflug au f derselben Höhe 

stattfand, steht außer Frage. Allerdings variieren die 

Angaben der Anflughöhe innerhalb der Berichte.

Vgl. H u g - B i e g e l m a n n ,  Raimund: Friedrichshafen im 

Luftkrieg, Schriftenreihe des Stadtarchivs Friedrichs­

hafen Band 4, Friedrichshafen 2003, S. 169.

10 Aufgrund unterschiedlicher Angaben innerhalb 

des MACR und auch derZeitzeugen ist nicht eindeu­

tig festzustellen, ob die linke oder rechte Tragfläche 

abbrach.

11  N avigator und Bombenschütze sollten das Flug­

zeug durch die geöffneten Bugradklappen verlassen.

12 Er meint wohl Gendarmen oder Polizisten -  die 

G estapo befasste sich i. d. R. nicht mit gefangenen 

Fliegern.

13 Der Name von Warvels Bewacher müsste dann 

sinngem äß Leu, Löw oder Löwe heißen.

14 Alle im Süden und Westen des Reiches gefangen 

genom m enen Flieger wurden zunächst zur Verneh­

m ung ins D urchgangslager (Dulag) Luft nach Ober­

ursel bei Frankfurt gebracht. Danach wurden sie au f 

die verschiedenen Stam m lager (Stalag) verteilt.

15 Heute Tychowo in Polen. Der Ort liegt im histori­

schen Siedlungsgebiet derer von Kleist.

16 Gefechtsbericht der 1 ./s. Flakabt. 705 (0) vom 

23. 3 .19 4 4 , entnommen ausTRENDLE, Fred: Bren­

nendes Land. Der Luftkrieg im Südwesten, Kon­

stanz 2005, Kapitel »18. März 1944«, ohne Seitenan­

gaben.

17 Vgl. Willbold, Hans: Der Luftkrieg zwischen Do­

nau und Bodensee, Bad Buchau 2002, S. 182.

18 In Frage kämen die zwei B-17G mit den Werknum­

mern 231871 bzw. 297515 , die um 15.04 Uhr bzw. 

15.06 Uhr au f dem Flugplatz Dübendorf notlandeten. 

(Auskunft vom Archiv Flieger Flab Museum Düben­

dorf, Schweiz).

19 Roll o f Honorand Casualties (wie Anm. 6), S.234.

20 Vgl. MACR resp. den darin enthaltenen KU- 

Bericht, sowie zweitens die Gefechtsberichte und 

Abschussmeldungen der Flakuntergruppe West in: 

Trendle (wieAnm. 16).

21 Die Anlage und Benennung dieses Hains dürfte 

erfolgt sein anlässlich eines Aufenthaltes von Gräfin 

Antonia Lichnowsky aus Wien (18 18 -18 70 ) bei den 

Fürstenbergs in Heiligenberg. (Auskunft: Karl Mark, 

Heimatverein Heiligenberg).

22 Der Inhalt dieses und der zwei nachfolgenden 

Kapitel beruht überwiegend au f den Aussagen der 

Zeitzeugen Adalbert Allgaier, D eggenhausen; Berta 

Duelli, Winkelhof, Steinsbronn; P. Jo se f Eichenhofer, 

Immenstaad; Jo se f Endres, Heiligenberg; Wendelin 

Endres, Wintersulgen; Peter Gohn, Gottm adingen; 

Otto Hafen, Lellwangen; Eugen Hoffmann, Heili­

genberg; Hildegard Hummel, Betenbrunn; Franz 

Jäckle, Lellwangen; Hans Metzger, Heiligenberg; 

Jo se f Reize, Betenbrunn; Albert Roth, Steinsbronn; 

Helmut Schmid, Salem; Kurt Stöhr, Heiligenberg; 

Alfons Störkle, Hattenweiler; Priska Wiedemann, 

Markdorf; Elisabeth Willert, Pinneberg und Karolina 

Wolters, Salem.

23 Carl C. Bolick, Brief an den Verfasser vom 

11 . 8. 2009.

24 Vorname unbekannt; Restle soll aus Pfullendorf 

gestam mt haben und tat vermutlich in Heiligenberg 

Dienst.

25 »Was verhätschelt ihr die noch!«

26 Er befand sich in der Ecke des alten Rathauses, 

die heute der Bushaltestelle zugewandt ist. Das 

Gebäude wird heute zu kulturellen Zwecken genutzt 

und ist entsprechend um gebaut worden.

28 MACR (wie Anm. 2), KU-Bericht 1259 . Der 

genannte Markstein muss kurz vor dem 16. Juli 

2009 entfernt worden sein. Als der Verfasser ihn an 

diesem Tag in Augenschein nehmen wollte, war er
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verschwunden. Das Loch, in dem er gestanden hatte, 

war in seiner rechteckigen Form noch da.

29 American Battle M onuments Com m ission, Aus­

kunft vom 14 .5 .20 0 g .

30 Vgl. MACR (wie Anm. 2), KU-Bericht 1259 .

31 In Göffingen bei Riedlingen gelandet. Vom Ver­

fasser dargestellt in G o t t e r b a r m , Otmar: Als die 

Feinde vom Himmel fielen. Der 18. März ig 4 4  zwi­

schen Federsee und Alb. Berlin 2003.

32 MACR (wie Anm. 2), KU-Bericht 12 57 .

33 Vgl. C om bat Crew-M em ber’s Record, Privatarchiv 

Bolick.

34  Diese und alle nachfolgenden Ausführungen zu 

Carl C. Bolick beruhen a u f seinen fernm ündlichen 

Berichten dem V erfasser gegenüber im Frühjahr 

2010 .

35 MACR (wie Anm. 2), KU-Bericht 1259 .

36  Bolick im Gespräch mit dem Verfasser am 

17 . Mai 2010.

37 Vgl. Gefechtsberichte und Abschussm eldungen 

der Flakuntergruppe West in: T r e n d l e  (wie Anm.

16).

38 Es handelte sich um die B-24J »Paper Doll« des 

Piloten Holis R. Nichols mit der Nr. 4 2 - 10 0 112 . 

Absturzort: Dietschwil/Schweiz. Vgl. T r e n d l e  (wie 

Anm. 16).

39 K ie f e r  (w ie A n m . 5), S .3 3 2 .

40 Vgl. ebd.

41 Vgl. G o t t e r b a r m  (wieAnm . 3 1) , S .7 4 ff. und 

S. 85 ff.

42 Roll o fH o n o ran d  Casualties (wieAnm . 6), S .241.

43 Vgl. H u g -B ie g e l m a n n  (wie Anm. g), S. 174.

44 Vgl. G o t t e r b a r m  (wie Anm. 3 1) , S .23.
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Rudolf Post/Friedel Scheer-Nahor: Alemannisches 

W örterbuch (Schriftenreihe der Badischen Hei­

mat, 2) 406 Seiten mit 149 Karten, G. Braun Buch­

verlag, Karlsruhe *2010, € 39,- /sFr 64,50

Ende des 19. Jahrhunderts entstand der staatstra­

gende Plan, zur Integration des Großherzogtums 

Baden ein badisches Wörterbuch zu begründen.

Das war alles andere als unproblematisch, denn das 

durch Napoleons Gnaden entstandene Baden war 

dialektal sehr heterogen: Im Norden das Fränkische, 

südlich derM urg das Alemannische, jeweils mit 

verschiedensten Untergruppen wie etwa das Boden- 

see-Alem annische vom Hegau im Westen über den 

nördlichen Bodenseeraum  bis Vorarlberg im Osten. 

Der erste Teil-Lieferung des Wörterbuchs legte der 

Germ anist Ernst Ochs vom Deutschen Seminar der 

Universität Freiburg 1925 vor, der erste vollständige 

Band wurde 1942 abgeschlossen. Bis heute sind 

weitere drei Bände bis zum Buchstaben S erschie­

nen, mit dem Abschlussband ist ausweislich der 

Internet-Seite »nichtV0r 2021 «zu rechnen. In der 

Tat, das Badische Wörter ist ein Jahrhundertunter­

nehmen.

Was liegt da nicht näher, als aus den bereits er­

schienenen Bänden, aus Büchern wie Bruno Epples 

Wosches-Triologie und den umfangreichen Erhe­

bungen mit annähernd zwei Millionen Wortbelegen 

einen konzisen Band zum Alemannischen und zwar 

beschränkt au f das südliche Baden herauszubrin­

gen? Dieser Aufgabe haben sich die beiden am 

Projekt des Badischen Wörterbuchs beteiligten 

W issenschaftler Rudolf Post (verantwortlicher 

Bearbeiter von 1998 bis 2009) und Friedei Scheer- 

Nahor gestellt. Beide sind für die Aufgabe geradezu 

prädestiniert. Es werden drei Dialektalräume un­

terschieden. Das Oberrheinalem annische zwischen

Baden-Baden und Freiburg, das Südalemannische 

(auch Hochalemannisch genannt) von Lörrach bis 

zur Höri (und am gesam ten Schweizer Bodenseeufer 

entlang) und das Bodensee-Alemannische. Der Band 

ist eine wahre Fundgrube. Besonders die Karten von 

Südbaden zu unterschiedlichen Lemmata machen 

die sprachliche Dreigliederung deutlich. Doch man 

m ußsich jederzeit vorAugen halten: Das Lexikon ba­

siert au f Erhebungsbögen, die teilweise bereits Ende 

des 19. Jahrhunderts erstellt worden sind. Polemisch 

könnte man dahervon linguistischer Archäologie 

sprechen; es ist offensichtlich, dass der Dialekt im 

deutschen Südwesten weitgehend au f dem Rückzug 

ist, dass die mundartliche Sprache sich immer mehr 

einschleift, dass vor allem die nachwachsende Gene­

ration sich dem vermeintlich rückständigen Dialekt 

verweigert und ihre Prägungvon (ebenfalls nurver- 

meintlich) korrekt hochdeutsch-sprechenden 

Medien erfährt. Dann ist es nicht mehr weit, bis die 

eigenen Kinder einen »guten Tach« wünschen oder 

vom »Könich« oder einer »Bürne« sprechen, anderer­

seits verständnislos Wörtern wie »fürbe«, »Stäegge« 

oder»Wii«, »uffi« und »äbbi« begegnen. All denje­

nigen, die sich fürdie alem annische Sprache, ihre 

Fülle, ihre Tiefgründigkeit, ihre Schönheit und ihre 

Ausdrucksstärke interessieren, sei dieses Buch ans 

Herz gelegt.

Jürgen Klöckler
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Marion Heumüller: Siedlungsarchäologie im Al­

penvorland X. Der Schmuck der jungneolithischen  

Seeufersiedlung Hornstaad-Hörnle IA im Rahmen 

des m itteleuropäischen Mittel- und Jungneoli­

thikum s (Forschungen und Berichte zur Vor- und 

Frühgeschichte in Baden-W ürttemberg, Bd. 112) 

336 Seiten mit 149 z.T. farbigen Abbildungen plus 

einer CD-Rom, Verlag Theiss, Stuttgart 2009,

€ 54» -
Zwischen 1983 und 1993 wurde die Seeufersiedlung 

Hornstaad-Hörnle im Rahmen archäologischer Aus­

grabungen von dem Landesam t für D enkm alpflege 

im Regierungspräsidium  Stuttgart großflächig frei­

gelegt. Dabei kam eine der ältesten und am besten 

erhaltenen Seeufersiedlungen im Bodenseeraum  

zutage, die um fassend aufgearbeitet wird. Mit dem 

zehnten Band der»Siedlungsarchäologie im Alpen­

vorland« werden die Schm uckartefakte der Siedlung 

Hornstaad-Hörnle IA im Rahmen einer Dissertation 

erstm als ausführlich vorgestellt. Marion Heumüller 

führt zunächst in die allgem eine Situation der Fund­

stelle ein, bevor sie die Schm uckartefakte nach ihren 

Materialien geordnet vorstellt und deren Verteilung 

in der Siedlung herausarbeitet. Dabei wird deutlich, 

wie durch die um fangreichen Schmuckfunde ein 

detailliertes Bild der Schm uckherstellung und deren 

Organisation nachvollziehbar erstellt werden kann, 

welches bei vielen anderen jungneolithischen Sied­

lungen aufgrund der Erhaltungsbedingungen nicht 

möglich ist.

Bei der sich anschließenden Einordnung der 

Stellung Hornstaad-Hörnles IA in das Mittel- und 

Jungneolithikum  in Südwestdeutschland und Mit­

teleuropa hebt die Autorin zum einen das Inventar 

hervor, das mit 4350  Fundstücken zu den reichsten 

Schmuckinventaren M itteleuropas zählt. Zum an­

deren wird durch die Vergleiche der Schmuckstücke 

offenkundig, dass Kontakte zu anderen Gruppen, 

bzw. Handels- und Tauschwege auch über größere 

Distanzen, auch im Mittel- und Jungneolithikum  be­

deutend waren.

Durch den logischen Aufbau der Arbeit und 

Einbettung Hornstaad-Hörnles in das Mittel- und 

Jungneolithikum  M itteleuropas ist der Autorin 

ein beispielhaftes Werk gelungen, das den Lesern 

nicht nureinen sehrguten  Überblick überdie 

Schm uckartefakte in Hornstaad-Hörnle IA verschafft, 

sondern auch den Stellenwert von Schmuck während 

des Mittel- und Jungneolithikum s M itteleuropas 

deutlich macht. Dem Buch beigelegt ist eine CD

mit dem vollständigen Katalog der Hornstaader 

Schm uckobjekte.

Lilian Varghese

Dorothea Walz/Jakobus Kaffanke (Hg.): Irische  

Mönche in Süddeutschland. Literarisches und kul­

turelles W irken der Iren im Mittelalter, 351 Seiten, 

Mattes Verlag, Heidelberg 2009, € 30 ,- /sFr 4 5,-  

Noch vord er Ausdehnung der Frankenherrschaft 

nach Süden und Nordosten waren die irischen Mön­

che au f dem europäischen Festland aktiv. Die ersten 

M issionsversuche durch den Iren Colum ban im Bo­

denseeraum  wurden von den ansässigen Alemannen 

im besten Fall als exotische Kuriosität belächelt, im 

schlim msten Fall mit Gewalt verfolgt. Sie hätten sich 

angesichts der weitverbreiteten Ablehnung schwer­

lich halten können, wäre es ihr prim äres Ziel gew e­

sen, dauerhafte Einrichtungen zu schaffen.

Die Ziele dieser Generation irischer Mönche 

waren andere. »Hatte das orientalische Mönchtum, 

das sich au f Antonius (250 -354 ) als seinen Gründer 

beruft, vorwiegend das Ausharren an einem Ort g e­

übt, so fanden die irischen Mönche nun einen neuen 

Weg, um Christus nachzufolgen: im Herumwandern 

und in der Heim atlosigkeit um Christi willen« (Kaf­

fanke). Ein exponierter Vertreter dieser Richtung war 

zweifellos Colum ban (gest. 6 15), dervorübergehend 

auch im Bodenseeraum  tätig war. Warum das Chris­

tentum gerade in Irland so intensiv Fuß gefasst hatte, 

kann auch dervorliegende Band nicht beantworten. 

Neben den römischen Wurzeln gelten die traditionel­

len H andelsbeziehungen der Insel mit dem Mittel­

m eerraum als Ursache. Neben der Idee, ein Mönch 

habe die Aufgabe des »Wanderns a u f Erden«, gab es 

für den »m assenhaften« Exodus irischer Mönche aufs 

Festland auch handfeste Gründe. Die Raubüberfälle 

der W ikinger bedrohten und vernichteten viele Klös­

ter. Sie töteten die Mönche und raubten die Kirchen­

schätze aus Gold und Silber. An den Büchern und 

Reliquien hatten sie dagegen wenig Interesse. So 

brachten die Überlebenden diese »geistigen Schät­

ze« , ihre in den Büchern festgehaltene Gelehrigkeit 

mit aufs Festland.

In d erZeitzw ischen 600 und 750 wurden die Iren 

zur bestim m enden Bildungsm acht im Frankenreich, 

so dass viele Kirchenvertreterzu Iren gem acht wur­

den, die gar keine waren oder deren regionale Her­

kunft bis heute strittig ist. Dazu zählen so nam hafte 

Personen wie Gallus und Pirmin.
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Die Dominanz der Iren, die auch am H of Karls 

des Großen wichtige Funktionen ausübten, war kei­

neswegs allgem ein akzeptiert. Angehörige anderer 

Volksstäm me standen ihnen m isstrauisch, ja  ableh­

nend gegenüber. Es gab so etwas wie eine Irophobie, 

wie W egner bemerkt. In Gedichten ist d iese Distanz 

überliefert. Kritisch hieß es »die irischen Lehrer häuf­

ten unnötiges Wissen an, lehrten die Gram m atik nor­

mativ, verwendeten bedenkenlos heidnisch-antike 

Literatur (z.B. aus der M ythologie), strapazierten 

die dialektische Fragem ethode [...], legten die Bibel 

nach stereotypischen Mustern aus, hätten frem dar­

tige Trauersitten« und Bußriten. Die Ablehnungen 

speiste sich aber noch aus einer anderen Quelle.

Die irischen W andermönche wurden namentlich 

von den Vertretern der kirchlichen, aber auch der 

weltlichen Hierarchie als unberechenbar, unstet und 

unzuverlässig bezeichnet. Im Grunde waren sie ihnen 

insoweit suspekt, als sie sich nicht in feste Strukturen 

einfügten.

Unstrittig ist jedoch, wie Dorothee Walz betont, 

dass die Iren zum Aufbau der St. Galler Bibliothek 

einen wesentlichen Beitrag geleistet haben. So hatte 

ein Ire anlässlich der Einweihung der neuen karolin­

gischen Basilika eine »Translatio S.Galli in novam ec- 

clesiam« verfasst, andere zugewanderte Iren hatten 

drei griechisch-lateinische Bibeln m itgebracht und 

dam it das Studium der Heiligen Schrift gefördert. 

Einer von ihnen wurde zum Lehrer der inneren Klos­

terschule, dessen nam hafte Schüler dann die theolo­

gische Diskussion nachhaltig beeinflussten. Als zwi­

schen 884 und 888 der erste Bücherkatalog angelegt 

wurde, enthielt er 30 irisch geschriebene Buchtitel. 

»Auch a u f der Reichenau hinterließen irische Gäste 

kostbare Handschriften, darunter ein Schulheft, in 

dem die verschiedensten Notizen zu antiken Auto­

ren und Gram m atik (u. a. über den griechischen 

Artikel) sowie das bekannte irische Gedicht eines iri­

schen Gelehrten über seinen Kater Pangur enthalten 

sind.«

In dem Sam m elband werden mehrere Lebens­

beschreibungen tatsächlicher oder vermeintlicher 

irischer Mönche im Frankenreich abgehandelt. Zu 

den in vieler Hinsicht unklaren Fällen zählt derG rün- 

d erd er Reichenau, Pirmin. In einem Punkt scheint 

sich Richard Antoni sicherzu sein. Pirmin war kein 

Ire. Dagegen spreche sein Namen. Ob er aber hoher 

fränkischer oder w estgotisch-iberischer Herkunft ist, 

muss auch er offen lassen. Er geht au f der Grundlage 

einer nüchternen Einschätzung derQ uellen sogar

soweit, die persönliche Anwesenheit Pirmins bei der 

Gründungzu bezweifeln. Schließlich könne auch nur 

in seinem Auftrag gehandelt worden sein. In einem 

zweiten Punkt lässt Antoni jedoch keine Zweifel. 

Pirmin sei von den theologischen Vorstellungen der 

irofränkischen Mönche t ie f geprägt gewesen.

Ein wichtiges Kapitel der Entwicklung im süd­

deutschen Raum, und darin der beiden großen 

Klöster St. Gallen und Reichenau, wird kritisch und 

nüchtern dargestellt. Dabei stehen den Autoren 

angesichts der vielen Lücken in der Überlieferung 

oft nur ihr Scharfsinn, ihre Kom binationsgabe und 

ihre Vergleiche zur Verfügung. Deshalb ist es auch 

nicht überraschend, dass sich die Autoren des 

Sam m elbandes nicht immer einig werden konnten. 

Während Antoni quellenkritisch vieles in Zweifel 

zieht, sprechen die anderen, festgefügten traditio­

nellen Vorstellungen folgend, von Pirmin als persön­

lichem G ründerdes Reichenauer Klosters. Solche 

Differenzen gehören aber m angels einschlägiger 

sicherer Quellen zum täglichen Brot m ittelalterlicher 

Forschung und tun dem hochinteressanten Band 

keinerlei Abbruch.

Gert Zang

W alter Berschin: M ittellateinische Studien II.

414 Seiten mit 60 Abbildungen, Mattes Verlag, 

Heidelberg 2010, € 7 5 ,- /sFr 120,- 

N u rfü n fjah re , nachdem Walter Berschin einen ers­

ten Band mit 38 ausgewählten Arbeiten aus seiner 

Feder unter dem Titel »M ittellateinische Studien« 

vorgelegt hatte, lässt er unter dem selben Titel einen 

weiteren Band mit insgesam t 24 Arbeiten folgen, die 

er während des letzten Jahrfünfts in verschiedenen 

Zeitschriften und Samm elwerken veröffentlicht hat. 

A uf die Bedeutung von Berschins wissenschaftli­

chem, der m ittellateinischen Literatur gewidm etem  

Oeuvre wurde bereits anlässlich der in dieser Zeit­

schrift (Heft 126/2006, S. 24 2-24 3) erschienenen 

Rezension des ersten Bandes aufm erksam  gem acht. 

Wie in jener Rezension muß sich auch diejenige 

des zweiten Bandes angesichts der geographischen 

Zuständigkeit des Besprechungsorgans, eben unse­

rer »Schriften«, erneut mit Hinweisen a u f jene Titel 

beschränken, die sich au f die allerdings durchaus im 

Mittelpunkt von Berschins Interessen stehende Ale­

m annia bzw. Suevia und darunter nichtzuletzt au fd ie  

in den Bodensee-Klöstern überlieferten, wenn nicht 

gar geschaffenen Texte beziehen.
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Da ist zunächst die Studie über »Die karolingi­

sche Vita s. Gaili metrica« (IV/2007) zu nennen, deren 

Text nur in einer spätm ittelalterlichen St. G aller Pa­

pierhandschrift überliefert ist. W. B. verm ag nicht nur 

wahrscheinlich zu m achen, daß es ein Ire war, der um 

850 diese m etrische Vita des Hl. Gallus verfasst hat; 

vielm ehr gibt ihm seine akribische Untersuchung 

darüber hinaus Anlaß, im Schlussteil seines Aufsatzes 

eine sehr erwünschte zeitliche Gliederung der »latei­

nischen Literatur aus dem karolingischen St. Gallen« 

in drei von ca. 800 bis 926 reichenden Perioden 

vorzulegen. -  Findet sich die metrische Gallus-Vita 

bereits seit 1884 im zweiten Poetae-Band der MGH 

ediert, blieb dem gegenüber ein anderer St. Galler 

Text, ein zur Verehrung der St. Galler Heiligen Wibo- 

rada im 1 1 .  Jahrhundert geschaffenes Offizium, bis­

lang u nediert. Es ist das Verdienst W. B.s, seiner-1983 

erschienenen Edition der»Vitae S. W iboradae« nun­

m ehreine von ihm komm entierte Edition auch dieses 

W iborada-Textes nachgereicht zu haben (XI/2007). 

-S o w o h l St.G allen  als auch die Reichenau waren 

imm er wieder als m ögliche Entstehungsorte der 

entweder spätkarolingischen oderfrühottonischen 

W altharius-Dichtung in Erwägung gezogen worden. 

Am Ende seiner »W altharius-Glossen« (VI/2008) 

m öchte W. B. doch eher der Reichenau den »Vorzug« 

geben. -  Und wiederum die Skriptorien beider Abtei­

en finden sich in W. B.s Studie über»D ie griechisch­

lateinische Paulus-Handschrift der Reichenau >Codex 

Paulinus Augiensis< (Cam bridge, Trinity College 

B. 17.I« m iteinander verbunden (V/2007), indem 

nämlich diese spätkarolingische Handschrift mit 

ihrem griechischen Paulus-Text zwar als ein Werk von 

Reichenauer Mönchen angesprochen werden kann, 

d iese aber ihrem Werk eine in derselben Zeit auch in 

St. Gallen benutzte insulare Handschrift zugrunde 

legten, die zuerst in St. Gallen und danach in der 

Reichenau verwahrt worden se i.-O b w o h l aufden  

ersten Blick nicht zu erwarten, finden sich auch in der 

um fangreichsten Abhandlung des Bandes mit dem 

Titel »Der Hauptschreiber des »Codex Egb ertk  Ein 

Kalligraph desX.Jahrhunderts«(IX/2007) im m erwie- 

d erauch Hinweise a u f Reichenauer Schreiber.

Indessen haben nicht nur St. Gallen und die 

Reichenau mit ihren Handschriften und ihren Texten 

stets die Aufm erksam keit des Verfassers a u f sich 

gezogen. Auch den erst in nachkarolingischer bzw. 

nachottonischerZeit im Bodenseeraum  gegründeten 

Klöstern und ihren Bibliotheken galt seit jeh er das 

Interesse des H eidelberger M ittellateiners. Das trifft

vor allem für die Handschriften der einstigen Zister­

zienser-Reichsabtei Salem  zu, da deren Bibliothek im 

Jahre 1826  von der Universität H eidelberg angekauft 

worden ist. Es m usste für W. B. einen ständigen 

Anreiz bedeuten, sich mit diesen gewisserm aßen 

vor seiner Haustür liegenden Bücherschätzen zu 

befassen. Davon zeugt seine dankenswerte Übersicht 

ü berd iejü n gsten  Fortschritte bei der Erschließung 

des Salem er Handschriftenbestandes, die nicht 

zuletzt der Vergabe entsprechender Dissertations­

them en durch W. B. zu verdanken sind: »Bibliotheca 

Salem itana. Zimelien einer Reichsabtei« (113 4 -18 0 3 )  

(X V /2004).-A ber auch die Handschriften dervon 

Salem nicht allzu weit entfernt gelegenen Benedikti­

ner-Reichsabtei W eingarten traten ins Blickfeld des 

Verfassers. Einigen ausgewählten Bildern und Texten 

aus W eingartner Handschriften des 12 . und frühen

13 . Jahrhunderts ist die bislang unveröffentlichte 

Studie »W eingartensia l-lll«  (XIX) gewidm et, die 

hoffentlich der Erforschung des nach der Säkularisa­

tion des Klosters au f eine Mehrzahl von Bibliotheken 

verteilten W eingartner Handschriftenbestandes 

neue Impulse verleiht. -  Ein vergleichbarer Wunsch 

gilt auch im Blick au f die noch weiter verstreute 

Handschriftensam m lung des einstigen Prämon- 

stratenserstifts W eissenau, südlich von W eingarten 

und Ravensburg gelegen , dessen m ittelalterliche 

Bibliothek gleichfalls Gegenstand einer von W. B. an­

geregten H eidelberger Dissertation gewesen ist (vgl. 

Elke Wenzel, Die mittelalterliche Bibliothek der Abtei 

W eißenau. 1998). In seinem »Ruffilus von Weißenau 

(um 1200) in seiner Buchm alerwerkstatt« (XX/2003) 

betitelten Beitrag geht es W. B. darum , das Selbst­

porträt des Schreibers und Illuminators des heute 

in der»Bibliotheca Bodmeriana« zu Genf-Coligny 

verwahrten »W eißenauer Passionais« zu würdigen. 

- A ls  letzte, auch für die m ittellateinische Literatur 

des Bodenseeeraum es während des 12 . Jahrhunderts 

wichtige Studie sei diejenige über »Uodalscalc von 

Augsburg (+ um 1150)«  (XVI/1996) genannt, da der 

dem Konvent von St. Ulrich und Afra in W. B.s Hei­

m atstadt Augsburg angehörende Mönch Uodalschalc 

von B ischof Ulrich I. von Konstanz ( 1 1 1 1 - 1 1 2 7 )  d e n -  

im übrigen au fdem  Ersten Laterankonzil von 1 12 3  

von Erfolg g ek rö n ten -A u ftrag  erhielt, zur Einleitung 

eines Kanonisationsverfahrens für Bischof Konrad 

von Konstanz (934-975) dessen Vita und Miracula 

niederzuschreiben.

All diese Bem erkungen g e lte n -w ie  eingangs be­

to n t-e in z ig  und allein den das Bodenseegebiet oder
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genauer gesagt: seine geistig-geistlichen Zentren in 

irgendeiner Weise berührenden Aufsätzen. Die g e­

sam te Fülle der in diesem  wiederum  geradezu biblio­

phil gestalteten zweiten Band gesam m elter Schriften 

Walter Berschins enthaltenen Beiträge und der aus 

deren Lektüre zu gewinnenden Anregungen ist da­

mit verständlicherweise nur unzureichend beschrie­

ben. Welchen Stellenwert der Verfasser indessen 

gerade seinen »bodenseeischen Schriften« beim isst, 

lässt sich daran ablesen, d a ß e r fü rd a s  Frontispiz 

seines Sam m elbandes gerade eine von einem Rei- 

chenauer Maler um 985 geschaffene Miniatur au sge­

wählt hat.

Helmut M au rer

Das K loster St. Gallen und seine Schulen. Zum 

200. G eb u rtstag  der K atholischen K an ton sekun ­

darschule »Flade« (K atalog  zur Jah resau sste llu n g  

in der Stiftsb ib liothek  St. Gallen 2009) 19 1 Seiten 

mit zahlreichen Illustrationen, V erlag  am  K loster­

h o f St. Gallen 2009

Zum Auftakt wird die anekdotische Legende vom Auf­

tritt Karls des Großen in der Schule erzählt, wie sie 

der St. Galler Mönch Notker der Stam m ler überliefert 

hat. Er habe wie ein irdischer W eltenrichter die Schü­

ler in Gute und Schlechte, Faule und Fleißige geteilt. 

Den Guten habe er das irdische Paradies, d. h. seine 

Förderung und die Verleihung von Ämtern in Aussicht 

gestellt, den Faulen a b e r  m itdem  Entzug der Gunst 

und dem Verlust ihrer Bedeutung gedroht. Die Erzäh­

lu ngw ar mit einer Gesellschaftskritik verbunden: die 

Fleißigen stammten aus den unteren und mittleren 

Schichten, die Faulen aus den hochgestellten. Das 

deutet gleichzeitig au f pädagogische Probleme in 

der Klosterschule hin: die hochadeligen Sprösslinge 

ließen sich vermutlich nicht viel sagen.

Von der Lage des Schulgebäudes im Kloster­

kosm os gibt uns der kurz nach dem Tod Karls des 

Großen entstandene St. Galler Klosterplan eine Vor­

stellung. Da das G ebäude zwischen dem G ästehaus 

und der Abtsresidenz liegt, erscheint es nach Mei­

nung der Autoren als unwahrscheinlich, dass hierdie 

jungen Mönche unterrichtet worden sind. Die Schule 

für die Novizen m üsse im Bereich der engeren Klau- 

su rgesuch tw erden . In derim  Plan eingezeichneten 

Schule könnten die Kandidaten für den Pfarrdienst, 

also die W eltgeistlichen, und die M itglieder der welt­

lichen Führungsschicht, also die Kinder fürstlicher 

Familien herangebildet worden sein. Welchem Zweck

die eingezeichnete Schule gedient habe, sei nicht si­

cher zu beantworten. Für spätere Zeiten lässt sich die 

Trennung in eine äußere und innere Schule unstrittig 

nachweisen.

O berden Unterrichtsablauf und die Lehrme­

thoden fehlen uns detaillierte Vorstellungen. Das 

Auswendiglernen dürfte eine zentrale Rolle gespielt 

haben. Schulbücherfürden  einzelnen gab es natür­

lich nicht. Auch die M öglichkeit des M itschreibens 

war beschränkt. Hierfür standen nur W achstäfelchen 

zur Verfügung. Viel spricht dafür, dass die dialekti­

sche M ethode, d. h. ein Frage-Antwort-Spiel zwischen 

Lehrern und Schülern von zentraler Bedeutung war. 

Das spräche für einen Unterricht in kleinen Gruppen. 

Die Autoren glauben in der Unterteilung des Schul­

gebäudes im Klosterplan in 12  kleinere Kammern 

einen Hinweis a u f einen solchen Kleingruppenunter­

richtgefunden zu haben. In vergleichsw eise reichem 

Umfang haben sich die Bücher, die vom Lehrerfür 

den Unterricht benutzt und herangezogen wurden, 

erhalten. Diese Bücherwerden dann im einzelnen 

vorgestellt und bilden den Kern der Publikation. Der 

Katalog vermittelt uns au f diese Weise einen guten 

Eindruck von der Vielfalt und den Grenzen des mittel­

alterlichen Unterrichtsstoffes.

Ein eigener Abschnitt widm et sich dem Schulbe- 

trieb in der Zeit der Gegenreform ation. Nicht zufällig 

erlebte der Schulbetrieb in dieser Zeit einen erneuten 

Aufschwung, galt es doch dem Protestantismus und 

dessen Förderung des Schulwesens durch die Ausbil­

dung von katholischen Laien in eigenen Gymnasien 

und eigenen Elem entarschulen etwas entgegen zu 

setzen. Zunächst mussten die Mönche zwischen 

1560  und 1620 noch nach Dillingen an derD onau g e ­

schicktw erden, um die neuen Lehrmethoden und die 

zeitgem äßen Inhalte und Ideen der Gegenreform a­

tion aufzunehm en. Mit Beginn des Dreißigjährigen 

Krieges konnten sie wieder in St. Gallen ausgebildet 

werden. Zu den neuen Lehrmethoden gehörte auch 

die spielerische D arstellungzunächst kirchlicher und 

biblischerThem en. So saßen die St. Galler Priester­

kandidaten nicht nur hinter ihren Büchern, sondern 

spielten auch Theater. Zu derZeit stand auch für die 

Schüler ein neues Lernmittel zurVerfügung. Eine 

Reihe von gedruckten Heften sollte ihnen beim 

Lesen, Rechnen und Schreiben Hilfestellung geben. 

Eines davon beschäftigte sich auch mit dem richtigen 

Benehm en.
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Der K atalogderA usstellun gverm itteitdem  Leser 

auch ohne die ursprünglich ausgestellten Originale 

einen guten Einblick in die Schulentwicklung.

G ert Zang

Frauen im Galluskloster (Katalog zur Ausstellung  

in der Stiftbibliothek St. Gallen 2006) Verlag am 

Klosterhof St. Gallen 2006

Der Titel »Frauen im Galluskloster« (Hervorhebung 

vom Vf.) löst zunächst Verwunderung aus, schließlich 

weiß man, dass Frauen den Klausurbereich a u f kei­

nen Fall betreten durften.

Die m eisten Mönche dürften die Vorstellung des 

Augustinus, alles Böse geh e vom Körper, speziell von 

den Frauen aus, geteilt haben. Während der Mann 

seine Existenz der »geistigen Formkraft« Gottes ver­

danke, sei die Frau durch ihre Erschaffung aus der 

Rippe des Adam rein fleischlichen Ursprungs. Lüs­

ternheit, Herrschsucht, N eugierde, Eitelkeit, Neid, 

List, Eifersucht, Gefräßigkeit, Habgier, Verschwen­

dungssucht, Faulheit und Geschwätzigkeit galten als 

typisch weibliche Laster. So steht es in dem Nach­

schlagew erk des Isidor von Sevilla (um 600), das im 

St. Galler Kloster häufig benutzt wurde. Dort werden 

die Laster »an exem plarisch bösen Frauen und ihren 

männlichen Opfern (etwa Eva und Adam, Delila und 

Sam son, Phyllis und Aristoteles) veranschaulicht«.

Sollte derTitel vielleicht zutreffender »Frauen 

im Umfeld des Klosters« lauten ? Unter diesem  G e­

sichtspunkt gibt es eine ganze Reihe von Frauen, die 

eng mit dem Kloster verbunden waren. Da stoßen wir 

a u f Maria als Patronin der Kirche, dann die Stifterin­

nen, die dem Kloster Schenkungen gem acht haben, 

schließlich au f prominente Besucherinnen, also 

Kaiserinnen, Königinnen und Herzoginnen. Nonnen 

in der Nähe eines M ännerklosters, in der Form bei-ei- 

nanderliegender Doppelklöster, sind eine spätere Er­

scheinung. Erste Ansätze der Entstehung waren lose 

Gem einschaften von Frauen, die sich im 12. und 13. 

Jahrhundert bildeten. Ein eigener A bschnittwidm et 

sich den Handschriften der St. Galler Frauenklöster. 

Zum indest die Kaiserinnen/Königinnen hatten auch 

zum engeren Klausurbereich Zutritt. Bekannt ist 

die von Viktor von Scheffel durch seinen Roman ver­

breitete Anekdote, dass der Mönch an der Pforte die 

Herzogin Hadwig über die Schwelle getragen habe, 

um der Bestim m ung, keine Frau dürfe die Schwelle 

der Klausur übertreten, genüge zu tun. Waren solche 

Besuche die absolute Ausnahm e, sah es im äußeren

Klosterbezirk sehr viel differenzierter aus. Frauen 

durften dort sehr wohl anwesend sein. Das gilt für 

das G ästehaus bzw. das Dienerhaus, in dem die 

höher gestellten Besucherund ihr G efolge unterge­

bracht waren. Das gilt aber auch für das Pilgerhaus, 

in dem das einfache Volk beherbergt wurde.

Neben den vorübergehend anwesenden Frauen 

lebten und arbeiteten auch die Frauen der Klosterbe­

dienten (Stallknechte, Hüter, Wächter, Handwerker 

usw.) im weiteren Klosterbezirk. Schließlich war es 

den Knechten und Handwerkern nicht untersagt, zu 

heiraten. Deshalb kann man davon ausgehen, dass 

in den Familienverbänden dort auch Mädchen und 

junge Frauen, alsoT öchter lebten. Späterw urde die­

ser Personenkreis außerhalb des Klosters in einem 

eigenen Bezirk angesiedelt.

Nicht zu letzt war es ab erd as Kirchengebäude 

selbst, das dem Volk und dam it auch den Frauen of­

fen stand. Der Bereich der Mönche war auch hier klar 

abgegrenzt und für das Volk, namentlich die Frauen, 

nichtzugänglich. Diese Darstellung wird unterdem  

etwas überraschenden Titel » Der karolingische Klos­

terplan und die Frauen« abgehandelt.

Auch den Textquellen des St.G aller Klosters sind, 

wenn auch am Rande, mehrere Frauen-Geschichten 

zu entnehm en. So berichtet der Mönch Ekkehartvom  

Fehltritt des jungen Salom on, dem späteren Bischof 

von Konstanz und Abt von St. Gallen (8 9 0 -9 20 ), 

der mit derspäteren  Äbtissin des Frauenm ünsters 

in Zürich eine Tochter gezeugt habe. Auch von der 

Beziehungzwischen dem Mönch Ekkehart II. mit der 

verwitweten Herzogin Hadwigwird erzählt. Im 

15 . und 16. Jahrhundert war aufgrund der fortschrei­

tenden Verfallserscheinungen des Klosters dann der 

Zugangzum  inneren Klausurbereich derart offen, 

dass dort Frauen ein-und ausgingen und Mägde 

Dienst taten. DerTitel »Frauen im Kloster« w arzur 

alltäglichen Realität geworden. »Und wie es nicht 

verwunderlich ist, wurden in je n e rZ e it  Äbte, Mön­

che und Laienbrüder bisweilen auch Väter von 

Kindern«. Die zunächst etwas »unm ögliche« Frage 

hat sich am Ende m ehrals gelohnt. Eine lohnende 

Lektüre I 

G ert Zang
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Sandra Wolff: Die »Konstanzer Chronik« Gebhart 

Dachers: »By des Byschoffs zyten volgiengen 

disz nachgeschriben ding vnd sachen ...« Codex 

Sangallensis 646: Edition und Kommentar (Kon­

stanzer G eschichts-und Rechtsquellen, Band 40) 

781 Seiten plus eine CD-Rom, Jan Thorbecke Verlag, 

Ostfildern 2008, € 69,- /sFr. 114,- 

Hinter diesem  etwas mühsam zu bibliographieren- 

den Titel verbirgt sich die Edition eines Hauptwerkes 

der spätm ittelalterlichen Konstanzer Bistums- und 

Stadtchronistik, nämlich der um 1460/70 entstande­

nen Chronik Gebhard Dachers. Die vorliegende, aus 

einerTübinger Dissertation hervorgegangene Arbeit 

erfüllt ein Desiderat, da die ältere Edition Ph. Rup- 

perts (in: Die Chroniken der Stadt Konstanz, 1891) 

nur Auszüge bietet und mit problem atischen Textein­

griffen belastet ist. Die ausführliche Einleitung zur 

Edition ordnet die Dacher-Chronik in die Konstanzer 

Historiographie ein; weiter rekonstruiert sie die Bio­

graphien ihres Verfassers, des angesehenen Zunft­

bürgers Gebhard Dächer (T um 1471/72), und ihres 

Fortsetzers, des Stadtschreibers Konrad Albrecht 

( t  um 1500). E sfo lg td ie  Beschreibung d er-e in z ig en  

vollständigen und der Edition zugrunde liegenden -  

Handschrift aus der Stiftsbibliothek St. Gallen sowie 

zw eierTextauszüge. Hinzu kommen eine Einführung 

in den Inhalt derC hronik und Bem erkungen zu ih­

ren Illustrationen, ferner ihre sprachgeschichtliche 

Verortung im ostniederalem annischen Sprachraum , 

konkret in Konstanz. Der Quellentext ist in m ehrfa­

cher Hinsicht erschlossen: Marginalien erleichtern 

die Übersicht über den Inhalt; drei Anm erkungs­

apparate informieren (1.) überdie Eigenarten der 

Handschrift (Schreiberwechsel, Farben, Korrekturen 

usw.), (2.) überdie Sprache derC hronik (Über­

setzungen nicht evidenterfrühneuhochdeutscher 

Begriffe), (3.) über den Inhalt der Chronik (Kontex- 

tualisierung des Q uellentextes, Identifikation von 

Orts- und Personennam en); hinzu kommen ein Orts­

und ein Personenregister. Mithin ist diese Edition ein 

wichtiges Buch, das einen bedeutenden Quellentext 

erstm als in zitierfähiger Form erschließt.

Die Lektüre der Einleitung und die Handhabung 

der Apparate strengt leider an, weil jeder noch so 

nebensächliche Befund in unangem essener Aus­

führlichkeit m itgeteilt wird. Ein Beispiel fürviele: 

Zunächst belehrt ein längerer Abschnitt unter He­

ranziehung von Sekundärliteratur und Vergleichs­

beispielen umständlich darüber, dass es sich bei der 

weiblichen und der männlichen Heiligenfigur, die

das Kruzifix a u f dem Bernrain flankieren, um Maria 

und Johannes handeln m üsse (S. 229 f.); daraus folgt 

der Schluss »auf eine Orientierung an einertraditio­

nellen Darstellung der Kreuzigung Christi« (S. 234). 

Die relevanten Inhalte der Einleitung werden so unter 

Bergen von Nullinformation begraben. Diese Ten­

denz setzt sich in den Apparaten der Quellenedition 

fort, wo M asse vor Qualität geht: Benötigt man für 

das Verständnis einer spätmittelalterlichen Chronik 

z. B. Angaben zu den (ohnehin oft fragwürdigen) 

frühm ittelalterlichen Ersterwähnungen der darin 

genannten Ortschaften? Die Literaturverweise hät­

ten um viele unerhebliche Zitate entlastet werden 

können. Ein ernstes Defizit der vorliegenden Edition 

liegt in ihrer dezidiert philologischen Ausrichtung.

Die Dacher-Chronik besteht nicht nur aus Text; sie 

enthält zahlreiche Illustrationen, die ein integrativer 

Bestandteil der Quelle sind, und hier definitiv zu 

kurz kommen. Die fün f größeren Bilder sind a u f den 

Tafeln farbig und in guter Qualität, aber beschnitten 

und ohne Angabe des M aßstabes verkleinert ab ge­

druckt. A uf eine W iedergabe der 228 Wappen wird 

sogar ganz verzichtet; dam it ist der Charakter der 

Chronik, die auch als W appenbuch verstanden wer­

den will, verzerrt. Die in den Quellentext inserierten 

W appenbeschreibungen sind kein adäquater Ersatz; 

zudem sind sie durch keinen Index erschlossen. Die 

Quellenedition ist also unvollständig.

Harald Derschka

Alexandra Renggli: Das Familienbuch Hans Voglers 

des Älteren und des Jüngeren aus dem St. Galler 

Rheintal. Ein Zeugnis häuslichen Schriftgebrauchs 

am Ende des 15. Jahrhunderts, 766 Seiten, Schwabe 

Verlag, Basel 2010, € 89,50/sFr 128,- 

Familien- oder Hausbücher stellen eine wichtige 

Ergänzungzu Urkunden und Akten sowie Chro­

niken dar. Sie gewähren gleichsam  Einblick in die 

Lebenswelt Einzelner sowie ihres Umfelds, und sie 

sind Zeugnisse subjektiver W ahrnehmung. Es gibt 

wenige solcherQ uellen, die zudem ediertzurVer- 

fügung stehen. Die als Familienbuch bezeich n ten  

Aufzeichnungen von Vater und Sohn Hans Vogler 

aus Altstätten im St. Galler Rheintal sind ein Beispiel 

dafür. 1479 begonnen, wurde das Buch bis nach 1550  

weitergeführt; es um fasst über5o o M anuskriptsei­

ten und wird heute in derZentralbibliothek Zürich 

aufbewahrt. Das Werk enthält Familiennachrichten, 

Angaben zu den offiziellen W einpreisen im St. Galler
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Rheintal, chronikalische Notizen, Gedichte, m edi­

zinische Rezepte und solche zur Verbesserung der 

W einqualität, Angaben zu den regierenden Vögten 

im Rheintal und Personenverzeichnisse. Diese Viel­

falt macht das Voglersche Hausbuch als Quelle für 

verschiedene Forschungszweige interessant, und 

es wurde auszugsweise auch schon berücksichtigt. 

Das Fehlen einer Gesam tedition hat aber bisher 

verhindert, dass die Schrift als Gesam twerk gewür­

d igtw urde. Die nun vorliegende Edition schafft die 

Voraussetzungen dafür, dass diese hervorragende 

Quelle des Spätm ittelalters für Fragen der regionalen 

und allgem einen Geschichte bequem  konsultiert 

werden kann.

Alexandra Renggli hat das Voglersche Hausbuch 

vollständigtranskribiert und mit einer Einleitung mit 

Angaben zu den Verfassern, zur Sprache, zur Schrift, 

zur Rezeption und zur Forschungsgeschichte ver­

sehen. Die Bearbeiterin hat keine Mühen gescheut, 

die Umschrift mit unzähligen Sach- und Textanmer­

kungen zu ergänzen. Dadurch wird derText leicht 

verständlich, was insbesondere von einem an der 

Lokalgeschichte interessierten Kreis geschätzt wer­

den wird. Das Voglersche Hausbuch ist denn auch 

eine reiche Quelle vor allem für die Geschichte der 

Stadt Altstätten, des St. Galler Rheintals und fürd ie 

Beziehungen zum Kloster und zur Stadt St. Gallen. 

Das St.G aller Rheintal gehörte im 15 . Jahrhundert 

zum wirtschaftlichen Umland des nordostschweize­

rischen Zentrums St.G allen . Stadtsanktgaller Bürger 

und städtische Institutionen verfügten über beträcht­

lichen Güterbesitz von St. Margrethen bis Altstätten; 

einen Schwerpunkt bildete der W einbau, welcher im 

Laufe des Spätm ittelalters stark gefördert wurde. 

Ausdruck davon sind die zwischen der Stadt bzw. der 

Abtei St. Gallen und den Rheintaler Höfen au sge­

handelten jährlichen W einpreise, die so genannten 

W einläufe, die auch im Voglerschen Hausbuch fest­

gehalten sind.

Die Bindung zu St. Gallen wird im Textauch au f 

anderen Ebenen fassbar. Hans Vogler der Aeltere war 

zwar äbtischer Ammann, aber gleichzeitig war er als 

Kaufmann tätig. Auch wenn dies im Hausbuch nicht 

ausdrücklich g esagt wird, so ist doch anzunehmen, 

dass wirtschaftliche Kontakte zu St. Galler Han­

delsherren oder-gesellschaften  bestanden haben. 

Persönliche Kontakte nach St. Gallen sind bis a u f die 

höchste Ebene verbürgt. Hans Vogler d erjün gere 

übernahm  zwar die klösterlichen Aem ter aus der 

Hand seines 15 18  verstorbenen Vaters, entfrem dete

sich aber mehr und mehr von der Fürstabtei. Unter 

seiner Führung als Stadtam m ann von Altstätten 

wagten es die Rheintaler Höfe, die Abgaben an das 

K losterzu verweigern und zur reformierten Lehre 

überzutreten. Hans Vogler derjün gere war mit dem 

St. Galler Reform ator und Bürgerm eisterjoachim  

von Watt, genannt Vadian, befreundet und wird in 

diesem  Kontext die Bekanntschaft vielerführender 

St.G aller Familien gem acht haben.

Nebst lokalgeschichtlichen Informationen bietet 

dieses Zeugnis des privaten Schriftgebrauchs auch 

fü rd ie  allgem eine M ittelalterforschungviel. Fürden 

Forschungsbereich Chronistik beispielsweise hat die 

Editorin gleich selber einen wichtigen Beitrag gelie­

fert, indem sie zeigen konnte, dass Vadian in seinen 

Arbeiten au f die Aufzeichnungen im Voglerschen 

Hausbuch zurückgriff. Die Arbeitsweise -  insbeson­

dere die Beschaffung von Informationen und deren 

V erw ertun g- eines der wichtigsten Geschichts­

schreiber au f dem Gebiet der Eidgenossenschaft des 

ausgehenden Mittelalters wird dadurch fassbar und 

kann mit jen er von Zeitgenossen (beispielsw eise Ae­

gidius Tschudi) verglichen werden.

Zum Schluss stellt sich noch die Frage, wie diese 

historische Quelle der Ostschweiz in einem interna­

tionalen Vergleich zu bewerten ist. Als literarischer 

Prototyp für diese Art von Dokum entationstätigkeit 

Einzelner gelten die italienischen ricordanze oder 

libri di fam iglia, also wie in unserem Fall Familien­

bücher. In solchen Büchern hielten zunächstvor 

allem Florentiner Kaufleute die Abwicklung ihrer 

W irtschafts- und Rechtsgeschäfte schriftlich fest 

(Birgit Studt, Erinnerung und Identität, in: Haus- und 

Fam ilienbücher (Städteforschung A/69), S. 6). Unter 

die Aufzeichnungen von alltäglichen Begebenheiten 

mischten sich aber schon bald fam iliengeschicht­

liche und autobiographische Notizen, und seit 

13 5 0  kultivierte man die Erinnerungan die eigene 

Familie und sch u f so Traditionen, die man pflegte 

und bewusst an die Fam ilienm itglieder weitergab. 

Das konnte mit Stam m bäum en, W appendarstel­

lungen und anderem  bildlich unterstrichen werden. 

Francesco Datini beispielsw eise, der reiche Kauf­

mann des 14. Jahrhunderts aus Prato in derToscana, 

hat einen enorm en N achlass an Geschäftsbüchern 

hinterlassen. Darunter befinden sich Schriften, in 

welchen er alles aufschrieb, was ihn beschäftigte und 

was er gegenüber seinen Angestellten anordnete. 

G eschäftliches und Privates wird hier zusam m enge­

tragen; diese Notizen waren ihm Erinnerungsstützen
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in seiner G eschäftstätigkeit und hatten insofern 

praktischen Nutzen. Im deutschsprachigen Raum 

entstanden Haus- und Fam ilienbücherseitdem

14. Jahrhundert und vermehrt im 15 . Jahrhundert.

Das wohl früheste Zeugnis ist das »püchel von meim 

geslechet und von abentewr«, das der Nürnberger 

Kaufmann und Unternehmer Ulman Strom erzw i­

schen ca. 1360  und 1403 geführt hatte. DerTitel zeigt, 

dass es sich um Erinnerungen an seine Vorfahren und 

um Aufzeichnungen von persönlichen Erfahrungen 

und von geschäftlichen Unternehmungen handelt.

Solche Fam ilienbücher sind auch Ausdruck von 

Standesstolz und Macht. Auch bei Vogler ist dies zu 

erkennen. Alexa Renggli (S. 5 1): «Vogler muss sich 

seiner Macht und B edeutun gseh r bewusst gewesen 

sein und sch u f sich mit dem Buch ein schönes Pres­

tigeobjekt, das zusam m en mit Jahrzeit- und Kloster­

stiftungen zur Erlangungen des Seelenheils in Nach- 

ahm ungadligerG epflogen heiten  sein Andenken 

sichern sollte. Dabei zeigen besonders seine detail­

lierten Personenverzeichnisse wie Vögteporträts und 

Reisrödel mit den namentlich erwähnten Altstättern, 

dass ersieh  ein weit über den engeren Familienkreis 

hinausgehendes Beziehungsnetz eingliederte und 

die Nennung dieser Personen als Selbstdarstellung 

verstand.«

Stefan  Son deregger

D ieter Speck: Kleine G eschichte V orderösterreichs 

(R egionalgesch ichte -  fun d iert und kom pakt)

251 Seiten mit 48 A bbildungen, G. Braun Buchver­

lag , K arlsruhe 2010 , €  19 ,90/sFr 35,40

Es ist kein leichtes Unterfangen, die Geschichte 

des zersplitterten, kaum jem als arrondierten Terri­

toriums »vordem  Arlberg«zu schreiben, das 1806 

au f französische Veranlassung hin sein Ende fand 

und in den Mittelstaaten Baden, W ürttem berg und 

Bayern aufging. Der Leiter des Universitätsarchivs 

und -m useum s Freiburg, Dieter Speck, hat diese 

Aufgabe glänzend gelöst, wenngleich ein Tick zu­

viel Universitätsgeschichte eingeflochten wurde.

A uf kaum 250 Seiten erzählt er in e in erse it langem 

ausstehenden Überblicksdarstellung die Geschichte 

derfrühen H absburger im Elsaß und im Aargau, des 

habsburgischen Königtum s und der Herrschaft Ös­

terreich, um zur Formierung der vorderen Lande im

15 . Jahrhundert vorzustoßen. Immer wieder wird der 

Text von grau unterlegten Kästen unterbrochen, die 

wichtige Dokumente, Begriffe, Geschehen oder Orte

näher erläutern. Abbildungen, Graphiken und Karten 

ergänzen den Text vorbildlich, au f ein Registerw urde 

indes verzichtet. In klar gegliederten Kapiteln (Kaiser 

und vorderösterreichische Lande, die Zeit derTiroler 

Linie, Kriege und Provinzialität, Reformen und Neu­

schöpfungen, Ende und Illusionen) zeigt Speck auf, 

weshalb sich Vorderösterreich nie zu einem einheitli­

chen Territorium entwickeln konnte. Der W egvon 

Ensisheim resp. Freiburg nach Innsbruck und weiter 

ins Machtzentrum nach Wien war schlichtweg zu 

weit. Der Flickenteppich wurde einzig durch die Dy­

nastie derH absburgerzusam m engehalten. Und den­

noch bezeugen habsburgische Hinterlassenschaften, 

historische Zeugnisse und vielfach auch Traditionen 

»noch im m ereine gem einsam e Geschichte von Ei­

sass, Aargau und südwestdeutschem  Raum jenseits 

der heutigen Grenzen« (S. 214).

Jü rg e n  Klöckler

B arbara Stark  (Hg.): Ignaz Heinrich von W essen- 

berg  (1774 -186 0 ) K irch en fürst und K unstfreund, 

199 Seiten mit zahlreichen A bbildungen, S e lb st­

verlag , Konstanz 2010

Anläßlich des 150 . Todestages des letzten Bistum s­

verwesers des aufgelösten alem annischen Bistums 

Konstanz war in der Städtischen W essenberg-Galerie 

vonJuni bis Septem ber 2010 eineA usstellungzu 

Ignaz Heinrich von W essen berg zu sehen. Dazu hat 

Barabara Stark, die Leiterin der Galerie, einen vor­

züglichen A usstellungskatalog vorgelegt, der den ak­

tuellen Forschungsstand aus der Feder kom petenter 

Fachleute enthält.

Eindrücklich zeichnet Tobias Engelsing das Re­

formwerk, das Scheitern und das soziale Wirken des 

Generalvikars nach. Auch beschreibt er die Distanz 

des ehem aligen Kirchenfürsten zur Konstanzer Be­

völkerung. Sein Wirken in der Stadt nach der Ein­

richtung des neuen Erzbistums in Freiburgab 1827  

bis zu seinem  Tod, also immerhin 33 Jahre, werden 

als A bgesang (S. 17) bezeichnet. Ein klares Pries­

terbild schwebte von W essenbergvor: »Lieber gar 

keine Geistlichen als geistesträge Ignoranten, von 

denen Einer mehr verdirbt als ein Halbdutzend brave 

Männer gut machen können« (S. 14). Die Struktur 

der Gem äldesam m lung, seit 2009 im Eigentum der 

Landesstiftung Baden-W ürttemberg und nun end­

lich rechtlich abgesichert als Dauerleihgabe in der 

W essenberg-Galerie verwahrt, erläutert sachkundig 

Barbara Stark selbst, während Michael Bringmann
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die Kupferstichsam m lung vorstellt und Katharina 

Büttner die fördernde Beziehung des Mäzens zur 

Künstlerin Maria Ellenrieder ausleuchtet.

Erstmals wird von Anne Langenkam p die wech­

selvolle Geschichte der Städtischen W essenberg- 

Galerie aus einem Guß von den Anfängen bis heute 

niedergeschrieben, ein ganz besonderes Verdienst, 

da b islangetw a über das Schicksal derG alerie in der 

Zeit des Nationalsozialism us nichts bekannt war. Der 

Band wird abgerundet durch die restauratorischen 

Bem erkungen von Rosa-M aria Pittä-Settelm eyer 

sowie einen Bestandskatalog und ein Personenregis­

ter. Vielen Ausstellungen möchte man Begleitbände 

dieser Qualität wünschen!

Jü rg e n  Klöckler

Elmar L. Kuhn/Peter Renz (Hg.): Geschichten aus 

Oberschwaben, 400 Seiten, Verlag Klopfer &

Meyer, Tübingen 2009, c  22,90/sFr 34,90

Die von Elmar L. Kuhn und Peter Renz herausgege­

benen 70 »Geschichten aus Oberschwaben« erm ög­

lichen dem Leserw ie durch ein Kaleidoskop eine 

reichhaltige Abfolge von literarischen Genrebildern 

O berschwabens an vielen Orten zu entdecken.

Die Anthologie um fasst unterschiedlichste 

Textsorten, neben erzählenden Darstellungen vor 

allem Gedichte und Essays. Sie führt vom höfischen 

M innesang des 13 . Jahrhunderts bis in die kritische 

Heim atbetrachtung von heute. Vor allem die them a­

tische Vielfalt der ausgewählten Texte, unter den Ru­

briken »Heimatlob«, »Land und Leute«, »Unterdrü­

ckung und Aufbegehren«, »Sinn und Sinnlichkeit«, 

»Lebensläufe« und »Arbeiten, denken und beten« 

zusam m engestellt, ergibt eine gelungene Symbiose 

von Literatur und Geschichte O berschwabens. Da­

gegen fällt wenig ins Gewicht, dass die in der Rubrik 

»Sinn und Sinnlichkeit« aufgenom m enen Texte the­

matisch sehr uneinheitlich sind bzw. einige besser 

in andere Rubriken gehören. Man könnte sich die 

M oralpredigt des Abraham a Sancta Clara eher unter 

»Arbeiten, denken und beten« vorstellen oder das 

»Oberschwäbische(s) Barock« von Theodor Heuss 

auch ohne w eiteres als Beitrag im »Heimatlob«.

Die oberschw äbische Heimat präsentiert sich in 

der Anthologie nicht als idealisierende Lobhudelei 

von vergangener Größe und gegenw ärtigen Erfolgen, 

sondern ist eine rationale und gefühlvolle Annähe­

rung an M enschen, die in diesem  geographischen 

Raum mit unverwechselbaren Traditionen und Wer­

ten leben bzw. gelebt haben. Eindringlich stellen die 

im Dialekt verfassten Beiträge diese Nähe her, wie 

etwa mit sicherer Hand Maria Menz in ihrem Gedicht 

»Rauh«. Ebenso finden sich auch distanzierte Blicke 

von Außenstehenden, z. B. von Ernst Jünger, der in 

den »Mitteilungen aus Wilflingen« den Alltag in ei­

nem oberschwäbischen Dorf der Nachkriegszeit mit 

knappen Eindrücken festhält.

Ein besonderes Verdienst der H erausgeber ist 

es, dass sie auch Gruppen, die zu den eigentlichen 

literarischen Zirkeln keinen Zugang haben, eine 

authentische Stimme geben, so etwa den Fabrikar­

beitern durch August Springers Beitrag »Streik in 

Tuttlingen«. Überhaupt erscheint die Kulturland­

schaft O berschwabens als »Heimat der Gegensätze«, 

wie es Peter Renz in seinem Beitrag explizit benennt. 

Neben der »lieblichen Idylle« ist gleichzeitig auch 

deren »Zerstörung« durch den Menschen zu beden­

ken. D ieserW iderspruch findetsich  auch in vielen 

anderen Texten. So beklagt der bereits betagte 

Wilhelm Schüssen 1942 in »Ein(em) Blick überO ber- 

schwaben« vom Bussen in die großartige Landschaft 

hinaus, dass die vertraute, überschaubare bäuerliche 

W eltsein erjugen d verloren geht. Auch der erst kürz­

lich verstorbene JosefW . Janker spricht in seinem 

»Porträt einer kleinen Stadt« mit »Haßliebe« von 

Ravensburg, einer schnell wachsenden Kreisstadt, 

wobei erin  seiner stilistisch brillant und m itVerve 

formulieren Betrachtung oberschwäbische Nähe und 

gleichzeitig Enge in einerVielfalt treffender Bilder 

aufgreift.

Entgegen der Vorstellung des üppigen ober­

schwäbischen Barocks schreiben viele oberschw äbi­

sche Autoren sehr knappe Prosa und charakterisieren 

dadurch die oft harte Lebensrealität, meisterlich Ma­

ria M üller-Gögler in der Darstellung einer Zugfahrt an 

einem Allerheiligentag nach dem Ersten Weltkrieg. 

Dabei fällt nurderverzichtbare Beitragvon Katharina 

Adler »Besuch in Bad W aldsee« aus dem Rahmen, 

die sich von der Stadtgeschichte »auf Schritt und 

Tritt verfolgen« lässt und eine »Urm uttervon Kuh« 

in ihrem m etaphorischen Übereifer einfangt. Der 

Schwerpunkt derTextauswahl liegt wohl nichtzu- 

fä llig a u fd em  späten 19 . und der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts, als Heimat ein wichtiges Thema 

war. Umso verdienstvoller das Bem ühen, auch g e­

genw ärtige Autoren zu Wort kommen zu lassen, wie 

Volker Demuth und Karl-Heinz Ott. Ott beschreibt in 

seinem  Text »Ins Offene« die durch die M odernisie­

rung ausgelöste Zerstörung der Dorfgem einschaften,
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sodass alte, lebendige Orte zu bloßen W ohnsied­

lungen verkomm en. Mit diesem  Prozess setzt er den 

Verlust seiner oberschwäbischen Heimat gleich. Was 

die oberschwäbische Identität letztendlich ist, lässt 

sich auch nach der Lektüre nicht definieren, wohl 

aber als unfertiges Puzzle erahnen. Kernstück könnte 

dabei die herb-poetische Geschichte einer Kindheit 

von Johannes Hösle sein (»Vor aller Zeit«), der seine 

Kindheitserfahrungen in einem katholischen Dorf 

Oberschwabens Revue passieren lässt. Der Titel die­

ser wunderbaren Anthologie »Geschichten aus Ober­

schwaben« ist wohlbegründet. Denn allen Texten -  

seien es auch Essays o d erG ed ich te -ge m ein sam  ist, 

dass sie dem Leser reichlich Anregungzum  eigenen 

W eiterfabulieren bieten.

Marita Sennekamp

Paul-Ludwig W einacht (Hg.): Baden -  200 Jahre 

G roß herzogtum . Vom Fü rstenstaat zur Dem o­

kratie , 309 Seiten, Rom bach V erlag, Freiburg 2008, 

€  29 ,80/sFr 30,70

Anlass fü rd ieses  Buch w ard ie  Feststellung der »Lan­

desvereinigung Baden in Europa«, dass Baden bei 

den 200-Jahrfeiern zurG rün dungdes Königreichs 

W ürttem berg und des Großherzogtum s Baden im 

Jahre 2006 gegenüber W ürttem berg w ieder einmal 

zu kurz gekom m en sei. Dieser Vorwurf bietet so­

gleich die Gelegenheitzu einem Rundum schlag g e ­

gen Stuttgarter Zentralism us und Vernachlässigung 

badischer Interessen vom Verkehr über Flughäfen, 

M essen, Behördensitze bis hin zu Bauprojekten. 

Davon abgesehen handelt es sich um ein sachliches 

Werk, eine Vortragsreihe im Jubiläum sjahr, in der 

ausgew iesene Fachleute ein breites Panoram a zur 

Geschichte des Großherzogtum s Baden liefern. Er­

gänztw erden die Vortragstexte durch ausführliche 

Literaturhinweise.

Das Panoram a beginnt mit der dynastischen und 

territorialen Vorgeschichte des Großherzogtum s an­

hand von ausgewählten Epochenjahren und führt bis 

zu heutigen aktuellen badischen Identitätsproble­

men, da angesichts der Krise dieses Staates ab 19 33 

und nach der Bildung des Südweststaates einiges von 

dieser Identität weggebrochen ist und dafür wieder 

ältere Regionalism en sich durchsetzen. Behandelt 

werden der besondere Rang der badischen Verfas­

sung von 18 18  mit ihrem Zweikam mersystem  mit 

W ahlmännern und ihre Akzeptanz in den Feiern nach

25 Jahren, sowie die rechtliche Vereinheitlichung des

neuen Konglom erats durch O rganisations- und Kon­

stitutionsedikte.

Zu den Anfangsproblem en gehörte die Verwer- 

tu n gd erd em  Staatzugefallenen Klöster, von denen 

ein igein  Fabriken in privater oder öffentlicher Hand 

um gewandelt wurden, auch als regionale Wirt­

schaftsförderung. Einige hielten sich a u f Dauer wie 

die W affenfabrik im Kloster Oberndorf, andere nur 

für kürzere Zeit, weil sich die ungünstige Lage im 

Schwarzwald als hinderlich erwies. Zu den Dauerthe­

men des neuen Staates zählte die Auseinanderset­

zung mit der katholischen Kirche, deren Gläubige 

die Mehrheit im Großherzogtum bildeten, ein K am pf 

der Kirche mit diesem  Staat um kirchliche Autono­

mie, ein Schul- und Kulturkampf, in dem die Katho­

lische Kirche aberschließ lich die Sim ultanschule 

akzeptieren m usste. Behandelt wird auch das beson­

dere Verhältnis des Landes zu Preußen zwischen Be­

vorm undung und Unterstützung der kleindeutschen 

Politik.

Zwei Vorträge sind Biographien gewidm et, ein­

mal Frauen am badischen Hof, unter denen wohl 

nach wie vor Großherzogin Luise mit ihren sozialpoli­

tischen Aktivitäten hervorragt, sowie bedeutende ba­

dische Politiker des 20. Jhts., von denen etliche auch 

in der Reichspolitik wirkten wie Hermann Dietrich, 

Julius Curtius oderG ustav Radbruch. Die Baden­

frage nach 1945 wird hier eher aus einer Karlsruher 

Perspektive dargestellt. Karlsruhe verlor zwar seinen 

Rang als Hauptstadt, doch war man in Nordbaden 

nicht unbedingt daran interessiert, im Tausch gegen 

Südwürttem berg wieder zur französischen Zone 

geschlagen zu werden. Die Entwicklung des G eneral­

landesarchivs vom Behördenarchiv zum Dienstleister 

für Kultur und W issenschaft wird ebenso beschrieben 

wie die Geschichte der badischen Landesbibliothek. 

Zur Sprache kommen dabei auch die Auseinander­

setzungen um den A nkauf der fürstenbergischen 

Handschriften. Und es überrascht nicht, dass der 

dam alige Bibliotheksdirektor sein Them a mit einem 

klaren Plädoyer gegen einen Verkauf m ittelalterli­

cher Handschriften zugunsten vermeintlicher Be­

sitzansprüche des Hauses Baden beschließt, womit 

das Buch wieder in der Gegenwart angekom m en 

ist.

Arnulf Moser
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Klaus-Jürgen Matz: Kleine Geschichte des Landes 

Baden-W ürttemberg (Regionalgeschichte -  

fundiert und kompakt) 212 Seiten mit zahlreichen  

Abbildungen, DRW-Verlag, Leinfelden-Echterdin­

gen 2010, € i9,go/sFr 35,40

Der DRW-Verlag in Leinfelden-Echterdingen und der 

G.Braun Buchverlag in Karlsruhe haben eine g e­

m einsam e Reihe ins Leben gerufen: »Regionalge­

sch ich te-fu n d ie rt und kompakt«. In handlichem 

Format werden a u f rund 200 Seiten Themen der 

Landes-, Regional- und Lokalgeschichte des deut­

schen Südwestens dargestellt. Der anzuzeigende 

Band befasst sich in einer konzisen Darstellung der 

südw estdeutschen Geschichte seit 1945 aus der Fe­

der des M annheimer Historikers Klaus-Jürgen Matz, 

einem profunden K ennerder Landeszeitgeschichte 

und Mitautor des Handbuches der Baden-W ürttem­

bergischen Geschichte.

Es wird vor allem die politische Geschichte des 

Südwestens erzählt, von der Aufteilung in zwei Besat­

zungszonen und drei Länder (Baden, W ürttemberg- 

Baden und W ürttem berg-Hohenzollern) überden 

steinigen W eg zum Bundesland Baden-W ürttemberg 

19 5 2 , dann die Jahre des Aufbruchs und des Zu­

sam m enw achsens unter den M inisterpräsidenten 

Reinhold Maier, Gebhard Müller und Kurt G eorg 

Kiesinger. Die »bayerischen Verhältnisse« einer 

CDU-Alleinherrschaft von 1972  bis 1992. unter den 

M inisterpräsidenten Filbinger und Späth werden ge­

nauso behandelt wie die Herausforderungen derG lo- 

balisierungzw ischen 1992 und 2010 . Ein Kapitel über 

das Kulturland Baden-W ürttem berg beschließt den 

Band, dem kurze Literaturhinweise und eine Zeittafel 

beigegeben sind. A uf ein Register wurde verzichtet. 

Insgesam t ist der Überblick gelungen, wenngleich 

die W irtschafts-, Sozial- und Kulturgeschichte des 

Landes nur marginal gestreift wird. Der Bodensee­

raum wird, sieht man von derG rü n d u n gd er Univer­

sität Konstanz ab, lediglich gestreift, obwohl er mit 

den schwäbisch-alem annischen Dem okratieträumen 

nach 1945 interessante Beiträge zur Vorgeschichte 

des Landes geliefert hat. Guten Gew issens kann je ­

dem Interessierten, der sich einen raschen Überblick 

vorallem  über die politische Entwicklung im Südwes­

ten von 1945 bis 20 10  verschaffen will, dieser Band 

em pfohlen werden.

Jü rg e n  Kföckler

M argrith Pfister-Kübler: Die Glut der Begeiste­

rung. Jossi -  eine Unternehm er-Geschichte,

116 Seiten mit zahlreichen Abbildungen, Verlag  

Huber, Frauenfeld 2007, € 19,80/sFr 29,80

Unternehm erbiographien sind im Buchhandel nicht 

häufig anzutreffen. Diejenige von H ansjossi ist umso 

bem erkenswerter, als dieser Selfm adem an noch ein 

zweites Lebenswerk hinterlassen hat: Die Rettung 

des »Greuterhofs« in Islikon bei Frauenfeld, eines der 

ältesten Fabrikkomplexe der Schweiz.

Der Bauernsohn aus dem Hinterthurgau, mit 

Berner Wurzeln, M echanikerlehrling mit Bestno­

ten, startet 19 57  mit seiner Frau in einem leeren 

Hühnerstall u .a . mit einer selbstkonstruierten 

Rohrbiegem aschine. 40 Jahre später ist daraus ein 

präzisionsm echanischer Betrieb mit über hundert 

Angestellten und zwei Dutzend Lehrlingen geworden, 

ein Zulieferer der Orthopädie- und der Kerntech­

nik mit einem weltum spannenden Vertriebs- und 

Servicenetz. Hervorzuheben ist auch Jossis soziales 

Gew issen: Förderer des Lehrlingswesens im Kanton, 

Beschäftigung von Behinderten, liberale Politik (fai­

rer Verlierer gegen Parteikollege Ernst Mühlemann in 

den Nationalratswahlen 1983).

Und dann der »Greuterhof«: Bernhard Greuter, 

Stofffärber und Industriespion, betrieb hier seit 

17 7 7  eine Indigofärberei, gründete 1802 die erste 

betriebliche Sozialversicherung der Schweiz. Mit 

zwei C om pagnons beschäftigte er 18 10  an drei 

Standorten 3300  Personen. In die W iederbelebung 

des sehr heruntergekom m enen »Greuterhofs« am 

westlichen D orfausgang des »Fabrikdorfs« Islikon 

engagierte sich Jossi mit Hunderten von Lehrlingen, 

Mitarbeitern und Freiwilligen bis an sein abruptes 

Lebensende 2004. »Es braucht alle, Handwerker 

und Akademiker«, war einer seiner Leitsätze. Seine 

»Stiftungfür Berufsinform ation« wurde 1995 mit dem 

Schweizerischen Innovationspreis ausgezeichnet.

Zusam men mit dem Sohn und N achfo lgerjossis 

ist der erfahrenen Journalistin Margrith Pfister-Küb- 

lerein  sehrpersönliches Werk gelungen, das diesem  

»Macher mit Kam pfgeist« und »gedrosseltem  Egois­

mus« durchaus gerecht wird.

Hans-Ulrich W epfer
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Ansel, Jochen (u.a.): Dreifaltigkeitskirche Kon­

stanz. Lindenberg: Fink, 2007. -1 2 0  S. (Kultur­

denkmale in Baden-W ürttemberg 6). -  

ISBN 978-3-89870-431-1 (€ 9,80/sFr 18,-)

Die Dreifaltigkeitskirche in der Konstanzer Altstadt 

wurde im M ittelalter ursprünglich als Teil einer 

Klosteranlage der Augustinererem iten erbaut. 

Nachdem sie während des Stadtbrandes im Januar 

1398  zerstört und anschließend bald wiedererrichtet 

worden war, erfuhr sie in den folgenden Jahrhun­

derten zahlreiche U m gestaltungen. Die Publikation 

dokum entiert die Baugeschichte der Kirche sowie die 

Entstehung und Restaurierung der Malereien und der 

Innenausstattung.

B r ü n in g , Rainer (Bearb.): Die Bestände des Gene­

rallandesarchivs Karlsruhe, Teil 6: Bestände des 

Alten Reiches, insbesondere Generalakten  

(71-228). Stuttgart: Kohlhammer, 2006. -  504 S. 

(Veröffentlichungen der staatlichen Archiw erw al- 

tung Baden-W ürttemberg 39,6). -  

ISBN 978-3-17-018277-6 (c 45,-/sF r 63,90)

In den Teilen 1, 2, 3 und 7 der Reihe überdie Be­

stände des Generallandesarchivs Karlsruhe waren 

die Urkunden, Amts- und Kopialbücher, Karten und 

Pläne, Handschriften, das Schriftgut des Haus- und 

Staatsarchivs und die badischen Ortsakten erfasst 

und beschrieben worden. Der sechste Teil umfasst 

die Beschreibung derG eneralakten derweltlichen 

und geistlichen Territorien, der Ämter, Ritterschaf­

ten, W aldgenossenschaften, Zenten und der Städte.

B um iller , C asim ir (Hg.): Adel im Wandel. 200 Jahre 

M ediatisierung in Oberschwaben. Katalog zur 

Ausstellung in Sigmaringen vom 13. Mai bis 

29. Oktober 2006. Ostfildern: Thorbecke, 2006. -  

400 S. 

und

H en g e rer , Mark / K u h n , Elmar L. / B u c k l e , Peter: 

Adel im Wandel. Oberschwaben von der Frühen 

Neuzeit bis zur Gegenwart. 2 Bände. Ostfildern: 

Thorbecke, 2006. -  886 S. -  

ISBN 978-3-7995-0216-0 (€ 15,-)

Die M ediatisierung des Adels im Jahr 1806 durch Na­

poleon I. markiert den Beginn eines weit reichenden 

Umbruchs in der Herrschaftsausübung und folglich 

in den Bereichen Politik, W irtschaft, Kultur, Familie 

und Religion. Auch der oberschwäbische Adel, des­

sen Welt bis dahin au f den Kaiser zentriert gewesen 

war, durchlief einen Anpassungsprozess.

Der mit zahlreichen Farbabbildungen illustrierte 

K atalogzur Ausstellung, die von der G esellschaft 

Oberschwaben und dem Land Baden-W ürttemberg 

veranstaltet wurde, gibt Einblick in die Entwicklung 

des oberschwäbischen Adels vom Ende des Alten 

Reichs überdie Revolution von 1848/49 und das En­

de der Monarchien bis in die heutige Zeit. Viele der 

abgebildeten Exponate wurden in der Ausstellung 

erstm als derÖ ffentlichkeit präsentiert.

Anlässlich der Ausstellung entstand außerdem 

ein 2-bändiges um fassendes Werk zurThem atik. Der 

erste Band behandelt die Politik- und Sozialgeschich­

te des Adels in Oberschwaben vom Ende des Hoch­

m ittelalters bis zur Gegenwart. Weiterhin werden 

die Gegebenheiten und G eschehnisse in einzelnen 

Familien des Hochadels beleuchtet. D erzweite Band 

zeigt die Auswirkungen bzw. W irkungsfelder adeligen 

Handelns in Reichskirche, Ritterschaft, Militär und
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Patriziat auf. Ferner werden Ausdrucksform en der 

adeligen Identität in Kunst, Musik und Architektur 

untersucht.

Erni, Peter (Red.): Glanzstücke: Gold- und 

Silberschm iedekunst aus Thurgauer W erkstät­

ten. Frauenfeld: Huber, 2006. -1 7 9  S. 

(Denkmalpflege im Thurgau 8). -  

ISBN 978-3-7193-1426-2 (€ 38,90/sFr 58,-)

Die Publikation widmet sich derThurgauerG old- 

und Silberschm iedekunstaus d e rZ e itv o r ig io .

Sie um fasst neben einem Beitragzu Geschichte, 

Forschungsstand und Ausprägung der Kunst in ein­

zelnen Städten des Thurgaus einen Katalog mit 126  

Objekten und O bjektgruppen. Vom Suppenlöffel 

über Kelche, Kruzifixe und Kaffeekannen bis hin zum 

ausgefallenen Kokosnusspokal wurden Stücke aus 

derSam m lu n gd es Historischen M useums Thurgau 

und aus kirchlichem Besitz zusam m engetragen und 

dokumentiert.

Euw, Anton von (u. a.): Karten und Atlanten. Hand­

schriften und Drucke vom 8. bis zum 18. Jahrhun­

dert. Katalog zur Jahresausstellung in der Stifts­

bibliothek St. Gallen (3. März bis 11. November 

2007). St.Gallen: Verl. am Klosterhof, 2 0 0 7 .-  

136 S. -  ISBN 978-3-906616-83-4 (sFr 15.-)

Anlässlich der 22. Internationalen Konferenz zur 

Geschichte der Kartographie in der Schweiz im Jahr 

2007 zeigte die Stiftsbibliothek St. Gallen in einer 

Ausstellung erstm als eine Auswahl ihrer kartografi­

schen Bestände. Die Begleitpublikation beinhaltet 

Beschreibungen und Farbabbildungen derau sge- 

stellten Stücke, darunter die frühm ittelalterlichen 

>Mappae mundi< (Weltkarten), eine vom St. Galler 

Mönch Ekkehart IV. gefertigte Karte des Nahen Os­

tens aus dem Jahr 1050 und mehrere Handschriften 

aus dem Kloster St. Gallen.

F a u ls t ic h ,  Heinz: Zwischen Staatsanstalt und 

Lokalversorgung. Zur Unterbringung der 

Konstanzer Geisteskranken im 19. Jahrhundert. 

Konstanz: UVK-Verl.-Ges., 2007 . -1 5 9  S. (Kleine 

Schriftenreihe des Stadtarchivs Konstanz 5). -  

ISBN 978-3-89669-620-5 (€ 14,90/sFr 23,50)

Mit dem Fortschreiten des W issens über Ursache und 

Therapie geistig  kranker und behinderter Menschen

etablierte sich im 19 . Jahrhundert eine neue Anschau­

ung überden U m gang und die Unterbringung von 

»Irren«. In Konstanz spielte in diesem  Zusam m en­

hang das Heilig-Geist-Spital eine zentrale Rolle. Das 

Buch zeigt die Geschichte vom ersten Projekt zum 

Bau eines Konstanzer Irrenhauses überdie Auflösung 

des Spitals bis hin zu seinen Nachfolgeeinrichtungen 

auf. In einem abschließenden Kapitel richtet der 

Autor den Blick a u f die »Psychiatrie-Landschaft Bo­

densee« zu jen er Zeit.

F e rn e r, H an s (Red.): Thurgauer Jahrbuch 2006. 

Frauenfeld: Huber, 2006. -1 7 5  S. (Thurgauer 

Jahrbuch 8 1 ).-

ISBN 978-3-7193-1408-8 (€ 26,50/sFr 39,80)

In acht Beiträgen werden wieder geschichtliche und 

kulturelle Themen der Region behandelt: Barbara 

Fatzer stellt die Thurgauer Künstlerin Rahel Müller 

und ihr Werk vor; ein Kapitel widm et sich den Por­

träts von achtThurgauischen Gem einden; Gärten 

dam als und heute im Thurgau beschreibt und zeigt 

nochm als Barbara Fatzer; in einem kurzen Beitrag 

berichtet Ernst Mühlemann von einem Besuch Albert 

Einsteins im Sem inar Kreuzlingen im Jahr 19 13 ; Max 

Peter wirbt für ein m odernes Sprachenkonzept für 

Englisch und Französisch an Thurgauer Primarschu­

len; Maria Frick bezieht Stellungzum  V erkaufder 

Huber 8c Co. AG an die Tam edia im Oktober 2005; 

das 100jährige Bestehen des Napoleonm useum s Are­

nenberg ist Anlass und Inhalt des Beitrags von Domi- 

n ikG ügel; d ieT hurgauerC hronikvom  1. Septem ber

2004 bis 3 1 . August 2005 beschließt das Jahrbuch.

Fin k, Susanne / R o th m u n d , Cornelia (Red.):

Bildende Kunst in Vorarlberg 1945-2005. Biografi­

sches Lexikon. Hohenems: Bücher, 2006. -  343 S. -  

ISBN 978-3-902525-36-9 (€ 49,50/sFr 75 ,-)

Die Beschreibungen des Lebens und Werks von 

insgesam t 505 Vorarlberger Künstlerinnen und 

Künstlerfinden sich in diesem  Lexikon, einem G e­

m einschaftsprojekt des Kunsthauses Bregenz und 

des Vorarlberger Landesm useum s. Die Darstellungen 

um fassen sowohl Kunstschaffende, die innerhalb des 

Zeitraum s von 1945 bis 2005 in Vorarlberg gearbeitet 

haben, als auch solche, die in Vorarlberg geboren 

wurden, ihre künstlerische Tätigkeit aber andernorts 

ausübten.
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F rit s c h e , Andrea/STUDER, Lucia: Grenzüberwindung  

im Dreiländereck. W ahrnehmungshorizonte und 

Mobilitätsverhalten der Bevölkerung in der Bo­

denseeregion. Regensburg: Roderer, 2007. -  80 S. 

(Institut für sozialwissenschaftliche Regionalfor­

schung / Veröffentlichungen 5). -  

ISBN 978-3-89783-609-9 (c 21,80)

Die Tatsache, dass der Bodensee nicht nur Grenzen 

markiert, sondern die Menschen der anliegenden 

Länder au f vielerlei Weise verbindet, ist der Aus­

gangspunkt der Publikation. Ergebnisse einer im Jahr

2005 durchgeführten Studie, die das Mobilitätsver­

halten und die W ahrnehm ungshorizonte der Bewoh­

ner der Bodenseeregion herauszustellen versuchte, 

werden in Zusam m enhang mit volkswirtschaftlichen 

Daten gestellt und vor einem sozialwissenschaftli­

chen Hintergrund interpretiert. Schwerpunkte liegen 

dabei au fden  Bereichen Freizeit und Tourismus, 

Arbeit und Bildung.

G ae rte , Dirk (Hg.): Der Dreiländerkreis Sigm arin­

gen. Ein Führer zu Natur, W irtschaft, Geschichte 

und Kultur. Meßkirch: Gmeiner, 2007. -  416 S. -  

ISBN 978-3-89977-512-9 (€ 14,90/sFr 27,30)

Dieses Porträt des Landkreises Sigm aringen, gebildet 

1925 und in seiner heutigen Form bestehend seit der 

Kreisreform 19 7 3 , um fasst neben Beschreibungen 

zu allen 25 Städten und Gem einden Beiträge zur 

Geschichte, Kultur, W irtschaft und Tourismus der Re­

gion. Zahlreiche Farbabbildungen und Städtepläne 

sowie eine Übersichtskarte zu den Freizeitmöglich­

keiten und Kulturangeboten runden den Blick au f 

den Landkreis ab.

Haupt , Herbert/KRÄFTNER, Jo h a n n  (H g .):

Fürst Karl Eusebius von Liechtenstein 1611-1684. 

Erbe und Bewahrer in schwerer Zeit. München: 

Prestel, 2007. -  333 S. -  

ISBN 978-3-7913-3341-0 (€ 46,70/sFr 75 ,-)

Die Zeit der Regentschaft des Fürsten Karl Eusebius 

von Liechtenstein ( 16 11- 16 8 4 )  war von Kriegen und 

Seuchen geprägt. Die Umstände erschwerten ihm die 

Bewahrung des Erbes seines reichen und mächtigen 

Vaters, Fürst Karl I. ( 156 9 -16 27). Dennoch konnte 

er Besitztümer und Güter erhalten und seinem Sohn 

ungem indert hinterlassen. Die Sam m elleidenschaft 

und seine Liebe zum Schönen m achte Karl Eusebius

zum Begründer derfürstlich liechtensteinischen 

Kunstsam m lungen.

In g e n d a h l, Gesa: Witwen in der Frühen Neuzeit. 

Eine kulturhistorische Studie. Frankfurt: 

Campus-Verl., 2006. -  377 S. (Reihe Geschichte  

und Geschlechter 54). -  

ISBN 978-3-593-38171-8 (€ 39,90/sFr 56,90)

Anhand von Schriftgut aus dem Archiv der ehem ali­

gen Reichsstadt Ravensburg wird der W itwenstand 

im 17 . und 18. Jahrhundert untersucht. Die Autorin 

beleuchtet die verwitwete Frau in ihrem Umfeld aus 

vier unterschiedlichen Perspektiven: In ihrer Stellung 

innerhalb der ständischen G esellschaft, in ihrem 

sozialen Umfeld und in ihrer ökonom ischen Situati­

on, in ihrer Rolle als Stadtbürgerin mit Rechten und 

Pflichten, sowie in ihrer Stellung und Funktion inner­

halb der Familie.

K e rs t in g , Gabriele: Steuerwiderstand und Steu­

erkultur. Der Kam pf gegen das Umgeld im Kö­

nigreich W ürttem berg (1819-1871). Stuttgart: 

Kohlhammer, 2006. -  229 S. (Veröffentlichung der 

Kommission für Geschichtliche Landeskunde in 

Baden-W ürttemberg B 164). -  

ISBN 978-3-17-019479-3 (c  22,-/s F r  33,50)

Die in derersten  Hälfte des 19 . Jahrhunderts von 

derw ürttem bergischen Regierungerhobenen Wirt­

schaftsabgaben -  dam als auch »Umgeld« gen an n t­

stießen bei der betroffenen Bevölkerung au f großen 

W iderstand. Sie beinhalteten Lizenzgebühren für 

den Betrieb ein erw irtschaft oder einer Brauerei, 

Verbrauchabgaben für den Ausschank von Geträn­

ken sowie Fabrikations- und M aterialsteuern für die 

Herstellungvon Bier oder Branntwein. Der Autor 

zeigt chronologisch die Entwicklung der steuerlichen 

Bestim m ungen, die von den Bürgern als staatliches 

Kontrollinstrument verstanden wurden, und ihre 

Konsequenzen im historischen Kontext auf.

M e tze n th in , Rosmarie: W ir standen unter den 

Pappeln. Erinnerungen an meine Kindheit und 

Jugend. Zürich: Orell Füssli, 2006. -  203 S. -  

ISBN 978-3-280-06069-8 (€ 26,50/sFr 44,-)

Rosmarie Metzenthin war 12  Jahre alt, als der Zweite 

W eltkrieg ausbrach. Die Tochter einer Schweizerin
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und eines Elsässers lebte zu derZeit mit Eltern und 

Geschwistern in Lindau. In diesem  Buch schildert sie 

ihre Erinnerungen aus jenen Jahren von dem Tag, an 

dem d erK rieg  begann bis zu jenem , an dem erzu 

Ende war, nicht ohne das Erlebte kritisch zu beleuch­

ten. Auszüge ausTagebuchaufzeichnungen ihrer 

Mutter geben Einblick in den Kriegsalltag jen er Zeit.

M u seum sverein  Lindau e.V. (Hg.): Die Reformation 

in Lindau. Lindau: M useum sverein, 2007. -1 1 2  S. 

(Neujahrsblatt des Museum svereins Lindau 47)

(€ 6, -)

In derG eschichte Lindaus übernim mt die Zeit der 

Reformation eine zentrale Rolle, da sich die Stadt 

mit der Annahme des neuen Glaubens von den 

um liegenden, katholisch geprägten Städten abhob. 

Sechs Beiträge beschäftigen sich mit den Ereignissen 

in Lindau im 16. und beginnenden 17 . Jahrhundert, 

so u. a. mit der »Confessio Tetrapolitana«, dem ei­

genen Bekenntnis der Städte Straßburg, Konstanz, 

M emmingen und Lindau, das diese dervon Martin 

Lutheranerkannten und w eitverbreiteten »Confessio 

Augustana« entgegensetzten. Ein weiterer Beitrag 

behandelt den Neukom m -Aufstand von 1626  gegen 

die Einführung der Privatbeichte.

N ie d e rs tä t te r, Alois: Geschichte Ö sterreichs. 

Stuttgart: Kohlhammer, 2007. -  299 S. -  

ISBN 978-3-17-019193-8 (€ 26,-/sFr 38,90)

Dieser Darstellung der österreichischen Geschichte 

wird hauptsächlich das heutige G ebiet des Landes 

zugrunde gelegt. Beginnend in d erZ e itd es  Römi­

schen R eichsfüh rtderA utorchron ologisch durch die 

historischen Gegebenheiten und Ereignisse der ein­

zelnen Jahrhunderte. Neben dynastisch-territorialen 

Entwicklungen werden dabei zentrale Aspekte der 

Sozial-, W irtschafts- und Kulturgeschichte erörtert. 

Eine Auswahlbibliografie, geordnet nach chronolo­

gischen und them atischen Gesichtspunkten, sowie 

Karten, Zeit- und Stamm tafeln vervollständigen den 

Blick a u f  die Geschichte Österreichs.

O e lle r s ,  Jürgen (Hg.): Friedrichshafener Jahrbuch  

fü r Geschichte und Kultur, Bd. 1. Aichhalden: 

Kramer, 2007. -181 S. -  

ISBN 978-3-9805874-8-8 (c 19,80/sFr 34,80)

Den Schwerpunkt des ersten Bandes des »Friedrichs­

hafenerjahrbuch für Geschichte und Kultur< bildet

das Them a Schifffahrt und Handel in Buchhorn und 

Friedrichshafen: In fü n f Beiträge werden die Ent­

wicklung der rechtlichen Regelungen der Schifffahrt 

au f dem Bodensee, der Übergang von der Segel-zur 

Dam pfschifffahrt in Friedrichshafen, die hiesige Tra­

jektschifffahrt, die Geschichte der Hofener Kloster­

mühle und derSalzhandel in Buchhorn them atisiert. 

Die Darstellung der römischen Epoche am Beispiel 

lokaler Grabungsergebnisse und eine ikonografische 

Beschreibung des Friedrichshafener Rathaus-Freskos 

von 1907 geben weitere stadtgeschichtliche Einbli­

cke.

O ssw a ld , Bernhard (Hg): Roland Peter Litzen­

b u rg e r-A lle s  Leben ist Bild. Ostfildern: Schwa- 

benverl., 2007. -  227 S. -  

ISBN 978-3-7966-1351-7 (€ 29,90/sFr 43,50)

Aus Anlass seines 90. Geburtstags und seines 20. 

Todestags im Jahr 2007 erschien diese Publikation 

über Leben und Werk des Künstlers Roland Peter 

Litzen burger. Der Maler und Zeichner, der seit 1964 

in M arkdorf gelebt hatte, widm ete sich zuletzt haupt­

sächlich biblischen Them en, Märchen-, Clown- und 

Baum motiven, Porträts und Plastiken. In den 1940er- 

und i95oer-Jahren arbeitete er u. a. als Bildhauer und 

Grafiker. Neben Abbildungen seiner Werke geben 

Fotografien und Dokumente Einblicke in Leben und 

Schaffen des Künstlers.

S c h in d lin g , Anton / Taddey, Gerhard (Hg.):

1806 -  Souveränität fü r Baden und W ürttemberg. 

Beginn der M odernisierung? Stuttgart: Kohl­

hammer, 2007. -  212 S. (Veröffentlichung der 

Kommission für Geschichtliche Landeskunde 

in Baden-W ürttemberg B 169). -  

ISBN 978-3-17-019952-1 (vergriffen)

Nach dem Ende des Heiligen Römischen Reiches 

Deutscher Nation im Jahr 1806 fielen den Territorien 

Baden und W ürttem berg als Mitgliedern des Rhein­

bundes neue, ehem als reichsständische Gebiete 

zu. Zahlreiche Reformen und Veränderungen nach 

französischem  Vorbild und au f Druck Napoleons I. 

führten zu Neuerungen in Regierung, Verwaltung, 

W irtschaft ju s t iz  und Religion. Vor diesem  Hinter­

grund wird der Frage nachgegangen, inwiefern diese 

Entwicklungen den Beginn staatlicher, politischer 

und gesellschaftlicher M odernisierung m arkieren.
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S c h ö n ta g , W ilfried / S c h ü r le ,  W olfgang (Hg.):

Aus dem Archiv der Grafen von Stadion. Urkunden 

und Am tsbücher des Gräflich von Schönborn’schen 

Archivs Oberstadion. Konstanz: Edition Isele,

2007. -  611 S. (Documenta suevica 14). -  

ISBN 978-3-86142-433-8 (c 30,-/sFr 52,-)

Die im Archiv der Grafen von Schönborn in O bersta­

dion befindlichen Urkunden und A m tsbücherder 

Grafen von Stadion werden erstm als einer breiten 

Ö ffentlichkeit zugänglich gem acht. Der Band enthält 

die Regesten zu den Urkunden aus dem Zeitraum 

von 1329  bis 1840 und das Inventar der Amtsbücher 

von 1558  bis 19 35  sowie ein entsprechendes Orts-, 

Flurnamen- und Personenregister. Die Grafen von 

Stadion erscheinen im Spiegel dieser Dokumente 

nicht vornehmlich als Mäzenaten, sondern als Herren 

des oberschwäbischen Adels.

W o h lw e n d , Lotty: Silas. Gejagt -  geschunden -  

gedemütigt. Ein Report. Frauenfeld: Huber, 2006. -  

173 S. -  ISBN 978-3-7193-1422-4 (€ 26,50/sFr 39,80) 

Das Leben des Zigeuners Silas ist seit seiner Kindheit 

geprägt von Gewalt, Diskriminierung und Verfol­

gung. Lotty W ohlwend, Autorin der Publikation 

»Gestohlene Seelen -  Verdingkinder in der Schweiz«,

zeichnet in dieser Biografie das Bild eines Jungen, 

d era ls  eines von 13  Kindern in Heimen aufwächst, 

traum atische Begegnungen mit seinen Eltern 

durchlebt und auch Behörden hilflos ausgeliefert 

ist. Zahlreiche Dokumente wie am tliche Unterlagen, 

Tagebucheinträge von Freunden und Fotos vervoll­

ständigen die Erzählungen und Erinnerungen von Si­

las, der auch als Erwachsener noch im m ervon seiner 

Geschichte bestim mt wird.

Z ie g le r, Ernst: Geschichte im Tröckneturm zu 

Schönenwegen in St. Gallen. St. Gallen: Typotron, 

2007. -1 1 3  S. -  ISBN 978-3-908151-45-6 (sFr 39,-) 

D er Tröckneturm bei St. Gallen wurde 1828 a u f dem 

Areal der Burg W aldegg in derG em einde Strauben- 

zell gebaut und diente der in der Burg angesiedelten 

Garn- oder Rotfä rberei als »Tröcknehaus«. Seit seiner 

um fassenden Renovierung in den i99oer-jahren 

beherbergt der Tröckneturm eine Dokumentation zur 

Geschichte Straubenzells, St. Gallens und der hiesi­

gen Textilindustrie. Anhand zahlreicher, auch farbi­

ger Abbildungen führt das Buch durch die im Turm 

befindlichen Ausstellungen und erzählt darüber hin­

aus von der Geschichte und dem heutige Geschehen 

in dem historischen Bauwerk.
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MANUSKRIPTE

deren Veröffentlichung gewünscht wird, sind an den Schriftleiter, Herrn Priv.-Doz. Dr. 

Jürgen Klöckler (Leiter des Stadtarchivs Konstanz, Benediktinerplatz 5, D-78467 Kon­

stanz) zu richten. Die Übersendung des Manuskripts muss als Datei entweder au f Dis­

kette oder aber als attachment an eine eMail (KloecklerJ@ stadt.konstanz.de) erfolgen. 

Die Richtlinien für die Textgestaltung, die konsequent einzuhalten sind, können im In­

ternet eingesehen (http://www.bodenseegeschichtsverein.eu/richtlinien_textgestaltung. 

html) und dort auch heruntergeladen werden. Wird der Beitrag angenommen und im 

Jahresheft publiziert, hat der Autor Anspruch au f Belegexemplare in elektronischer 

Form (pdf-Datei). Durch den Autor verursachte Druckkorrekturen gehen zu dessen 

Lasten. Für den Inhalt der Beiträge sind die Verfasser verantwortlich. Dies gilt auch für 

die Buchbesprechungen.

SENDUNGEN

an die Vereinsbibliothek sind ausschließlich zu richten an die Bibliothek des Bodensee­

geschichtsvereins (Bodensee-Bibliothek), Katharinenstraße 55, D-88045 Friedrichsha­

fen. Diejenigen unserer Mitglieder, die Arbeiten über das Bodenseegebiet in anderen Zeit­

schriften veröffendichen, bitten wir, der Vereinsbibliothek jeweils einen Sonderdruck zur 

Verfügung zu stellen.
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Das Schriftenlager des Vereins wird geführt von Frau Ursula Reck (Schriftenlager des 

Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, Katharinenstr. 5 5, D-88045 

Friedrichshafen). Hier können frühere Jahrgänge ab 68 (1941/42) zum Preis von €  7,50 

pro Heft angefordert werden.
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liche Bestimmung fort. Sie sammelt und ergänzt alle historisch bedeutsam erschei­

nenden Quellen und Veröffentlichungen zur Geschichte und Naturkunde des Bodensee­

raumes. Hierzu gehören die in den Jahresschriften des Vereins besprochenen Bücher, 

sowie generell die jährlich in der Bodensee-Bibliographie verzeichneten Neuerschei­

nungen, Aufsätze und Beiträge. -  Für die Mitglieder des Vereins ist mit Ausnahme we­

niger, sekretierter Bücher die Entleihung auf dem Postwege möglich. Erforderlich ist

http://www.bodenseegeschichtsverein.eu/richtlinien_textgestaltung
http://www.bodenseebibliothek.de
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mit der genauen Titelangabe die einmalige Ablichtung des Mitgliedsausweises und die 

schonende Behandlung und Rücksendung nach vier-, maximal achtwöchiger Leihdauer. 

Persönlich verantwortlich für das Leihgut bleibt das genannte Vereinsmitglied. Die Bib­

liotheksverwaltung erwartet die Einhaltung der jeweils mit übersandten Leihordnung.

Die Bodensee-Bibliothek in Friedrichshafen will mit diesem Angebot den Auftrag 

des Bodenseegeschichtsvereins unterstreichen: Landesgeschichtliche Studien zu fordern 

und die Vereinsmitglieder über die Lektüre an den Ergebnissen teilhaben zu lassen.

Die Betreuung und Ergänzung der Bodensee-Bibliothek erfolgt durch das Stadt­

archiv Friedrichshafen.
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Das internationale Bodensee-Jahrbuch versam m elt aktuelle Forschung 

und Inform ation zur G esch ichte  und Naturkunde des gesam ten Bo den ­

seeraum s.

E ingeleitet w ird der Band mit zwei arch äolog ischen , reich illustrierten
*

Beiträgen zu neuen Funden in Konstanz. Über das verbreitete Phäno­

men der sogenannten Heidenhöhlen liegt erstm als eine um fassende 

D arstellung vor, die sich ungem ein spannend liest. Architektur­

geschichtlich  von gro ß em  Interesse ist zw eifellos  eine U ntersuchung 

zur Baugeschichte der Villa Alwind am Bodenseeufer in Lindau. Dem 

»revolutionären und kaisertreuen Patrioten« Karl Zogelm ann.w ider- 

fährt eine b iographisch e W ürdigung. Aus soz ia lgesch ich tlicher Per­

spektive fallt der Blick a u f  den Rudersport am Bodensee am Beispiel 

des Rudervereins Neptun. Mit der R ad olfze ller  SS-Kaserne und deren 

ersten Kom m andanten setzen sich zwei Beiträge auseinander, die sich 

bestens ergänzen. Der Band sch ließ t  mit einer Episode aus dem Luft­

krieg im Zweiten Weltkrieg: einem Bom berabsturz bei H eiligenberg 

im März 1944.

Das Jahrbuch wird unter der Schriftle itung von Jürgen K löckler (K on­

stanz) herausgegeben vom Verein für Geschichte des Bodensees und 

seiner Um gebung.

Jan Thorbecke Verlag

DIESES PRODUKT WURDE IN DEUTSCHLAND HERGESTELLT


